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         Über das Buch

         Als am Kreidemuseum in Gummanz eine Leiche gefunden wird, stehen Romy Beccare und
            ihr Team vor einer besonderen Aufgabe – und zwar nicht nur weil die fünfundvierzigjährige
            Julia Schorrer brutal in Kreide erstickt wurde. Sie war außerdem eine ehemalige Polizistin,
            die untergetaucht ist, als gegen sie wegen Korruption ermittelt wurde. Doch wo hat
            Julia Schnorrer sich in den letzten zwölf Jahren aufgehalten? Und warum hat der Mörder
            sie auf diese besondere Art getötet?
         

         Der Fall nimmt für Romy eine persönliche Dimension an, als ihr Mann Jan Riechter,
            der nun ihr Vorgesetzter ist, ihr gesteht, dass er mit seiner Ex-Kollegin vor deren
            Verschwinden ein Verhältnis hatte. Und dann tauchen Fotos auf, die beweisen sollen,
            dass sich die beiden noch kurz vor Julias Tod getroffen haben. Romy sieht nur eine
            Chance: Sie muss den ehemaligen Polizisten Rolf Thiel finden, der damals ebenfalls
            verschwunden ist und als Einziger Licht ins Dunkle bringen kann.
         

         Über Katharina Peters

         Katharina Peters schloss ein Studium in Germanistik und Kunstgeschichte ab. Sie begeistert
            sich für japanische Kampfkunst und lebt mit ihren Hunden in Schleswig-Holstein. An
            die Ostsee fährt sie, um zu recherchieren, zu schreiben – und gelegentlich auch zu
            entspannen.
         

         Im Aufbau Taschenbuch erscheinen ihre Krimireihen, die alle von ihrer Liebe zur Osteeküste
            zeugen: Auf Rügen ermittelt Hauptkommissarin Romy Beccare, auf Bornholm stellt sich
            Sarah Pirol dem Verbrechen in den Weg, und in Wismar folgen wir der Privatdetektivin
            Emma Klar auf ihrer Suche nach Gerechtigkeit.
         

         Unter aufbau-verlage.de finden Sie alle unsere lieferbaren Titel und unter katharinapeters.com
            mehr zur Autorin.
         

      

   
      
         
            ABONNIEREN SIE DEN 
NEWSLETTER
DER AUFBAU VERLAGE

            Einmal im Monat informieren wir Sie über

            
               	die besten Neuerscheinungen aus unserem vielfältigen Programm

               	Lesungen und Veranstaltungen rund um unsere Bücher

               	Neuigkeiten über unsere Autoren

               	Videos, Lese- und Hörproben

               	attraktive Gewinnspiele, Aktionen und vieles mehr

            

            Folgen Sie uns auf Facebook, um stets aktuelle Informationen über uns und unsere Autoren
               zu erhalten:
            

            https://www.facebook.com/aufbau.verlag

         

         
            Registrieren Sie sich jetzt unter:

            http://www.aufbau-verlage.de/newsletter

            Unter allen Neu-Anmeldungen verlosen wir

            jeden Monat ein Novitäten-Buchpaket!

         

      

   
      
         Katharina Peters

         Kreidemord

         Ein Rügen-Krimi

         [image: Logo aufbau digital]

      

   
        
            Übersicht

            
                	Cover

                	Titel

                	Inhaltsverzeichnis

                	Impressum

            

        
        
  Inhaltsverzeichnis

  
    	Titelinformationen

    	Informationen zum Buch

    	Newsletter

    	Prolog

    	Kapitel 1

    	Kapitel 2

    	Kapitel 3

    	Kapitel 4

    	Kapitel 5

    	Kapitel 6

    	Kapitel 7

    	Kapitel 8

    	Kapitel 9

    	Kapitel 10

    	Kapitel 11

    	Kapitel 12

    	Kapitel 13

    	Kapitel 14

    	Kapitel 15

    	Kapitel 16

    	Kapitel 17

    	Kapitel 18

    	Kapitel 19

    	Kapitel 20

    	Kapitel 21

    	Kapitel 22

    	Kapitel 23

    	Kapitel 24

    	Kapitel 25

    	Kapitel 26

    	Kapitel 27

    	Kapitel 28

    	Kapitel 29

    	Kapitel 30

    	Epilog

    	Impressum

  



      
         
            Prolog
            

         

         Der alte Lada war immer noch sein Lieblingswagen – ein zuverlässiges, kantiges Fahrzeug
            ohne überflüssigen Klimbim. Er hatte ihn schon damals gerne gefahren – kurz nachdem
            die Mauer gefallen war und alles begonnen hatte. Eine Restfamilie, die zusammengefunden
            hatte, zumindest für einige Jahre – entscheidende Jahre. Der große Umbruch in diesem
            Land, eigentlich in zwei Ländern, Chancen, die begeistert genutzt neben Möglichkeiten,
            die nie ergriffen wurden, alte Wunden, neue Wunden und böse Überraschungen. Als hätte
            man erst lange Zeit nach dem Einzug in das Heim den Schwamm entdeckt; den wirst du
            nie wieder los. Das Recht der Stärkeren und Machthungrigen, die Wut und Hilflosigkeit
            der Zurückgelassenen, Gewinner und Verlierer, Naive und Fehlgeleitete, die Angst der
            Unentschlossenen; Zögern und Zaudern, Hoffen und Bangen, Entsetzen und Wut. Und die
            Macht der Bilder, wo Worte versagten. Zeugnisse von Wahrheit. Ein Bild lügt nicht –
            oder etwa doch? Jedes Bild war in der Lage, Lüge und Wahrheit zu transportieren, und
            selbst wenn man das längst begriffen hatte, gelang es nur den wenigsten, den ersten
            Eindruck wegzuwischen. Das funktionierte so ähnlich wie mit den Daten, die auf jede
            mögliche Weise genutzt werden konnten. Das Auge des Betrachters, das Motiv des Auftraggebers.
            Blickwinkel und Erwartungen, unterschwellig schwelende Absichten, trügerische Unschuld
            und böse Intention.
         

         Er hatte schnell begriffen, dass seine Fähigkeiten wertvoll und sehr gefragt waren –
            bei allen möglichen Leuten. Das Sammeln von Daten und Bildern, das Aufspüren und technisch
            hochwertige Verarbeiten der dargestellten Wahrheit war längst kein Kunststück mehr,
            ihr Zurechtrücken, das Kaschieren und Verfeinern, das Herausfiltern ihres Lügenpotenzials
            jedoch sehr wohl. In einem Land, das plötzlich auf der Suche war, sich selbst neu
            zu erfinden, und in der ersten Begeisterung kaum ahnte, dass die Karten längst gemischt
            waren, hatten sich alle Möglichkeiten für jemanden wie ihn gefunden. Einen Aufzeichner
            und technisch auf höchstem Niveau agierenden Protokollierer, der unerkannt im Schatten
            arbeitete und mit jedem Auftrag auch seine eigenen Möglichkeiten erweiterte.
         

         Er legte das Fernglas beiseite und fuhr über den Strelasund. Seit dreißig Jahren folgte
            er ihr. Damals war sie fünfzehn gewesen und hatte an seinen Lippen gehangen. »Mensch,
            wenn wir zehn Jahre warten, könnten wir sogar heiraten, oder?« Sie hatte laut losgelacht,
            ihn dann mit roten Wangen angestrahlt und ein Feuer in ihm entfacht, das nie wieder
            erloschen war. Er hatte zu spät begriffen, dass sie ihn veralberte oder einen Scherz
            auf seine Kosten gemacht hatte oder ihn einfach nur ein bisschen provozieren wollte.
            Wie man es mit fünfzehn oder sechzehn tat, ein Alter, in dem Wortbrüchigkeit keine
            Bedeutung hatte – aber später musste sie selbst erfahren, dass ihr Wort kein Gewicht
            mehr besaß und seine Bilder stärker nachhallten. Da hatte sie sich längst in seinem
            Herzen eingenistet wie ein kleiner zauberhafter Vogel, den er vor fremdem Zugriff
            schützen musste und auch vor sich selbst. Manchmal war sie entflohen, aber er hatte
            sie immer wieder eingefangen, sie mit sich selbst konfrontiert, egal, für welche Wege,
            auch Irrwege sie sich entschieden hatte. Ich bin dein Spiegel, der dir überallhin
            folgt, auch wenn du mich oft nicht bemerkst oder annimmst, ich wäre erblindet oder
            hätte mich abgewandt. Das tat er manchmal – zeitweise, um ein wenig durchzuatmen,
            den längst als Wahn erkannten Zwang für eine Weile zu drosseln.
         

         Sie fuhr zum Einkaufen in einen Stralsunder Discounter. Ihr Blick war gehetzt. Verständlich.
            Sie musste höllisch aufpassen – nicht weil er ihr stets folgte, sondern weil ein Leben
            im Untergrund, und sei es noch so gut organisiert, immer ein Risiko darstellte. Sie
            hatte sich für Gefahr und Flucht entschieden, aber ihm würde sie nie entkommen. Inzwischen
            hatte er ihr letztes Geheimnis entdeckt – einen machtvollen Trumpf, mit dem die Karten
            ein weiteres Mal neu gemischt wurden. Du entkommst mir nicht, dachte er, egal wohin
            du dich wendest. Er lächelte zufrieden.
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         Hauptkommissarin Ramona Beccare, genannt Romy, wusste nicht, wie lange sie blicklos
            und entsetzt auf die Szene gestarrt hatte, während ihr die unterschiedlichsten Gedanken
            und Bilder durch den Kopf geschossen waren. Am Vorabend hatten Jan und sie ihr Siebenjähriges
            gefeiert. Rosen und Sekt, eine von Glück und Heiterkeit beflügelte Atmosphäre der
            Zweisamkeit, die sie über viele Stunden getragen hatte, und in der Nacht – womöglich
            während sie sich geliebt hatten – war dieser Mord geschehen. Zu Beginn eines denkwürdigen
            Sommers, wenige Monate nachdem ein Teil der Corona-Maßnahmen aufgehoben worden waren;
            die Menschen strömten wieder auf die Insel – mit ihnen die Unruhe, dicht gefolgt offensichtlich
            von den Untaten.
         

         Die stille Zeit hatte Romy gut gefallen – nachdem sie sich erst einmal daran gewöhnt
            und den in so vielerlei Hinsicht erschreckenden Hintergrund beiseitegeschoben hatte.
            Stille hatte auch diesen Mord, dieses Sterben auf dem Gelände des Kreidemuseums in
            Gummanz begleitet. Stille und Grausamkeit. Die Frau war an die Buddelkiste für die
            jüngsten Besucher gefesselt worden – mit Oberkörper und Kopf so fixiert, dass sie
            vor der Kiste kniete, sich nicht bewegen konnte und ihr Gesicht tief in der Kreide
            versunken war. Die Hände waren auf dem Rücken gefesselt. Sie war erstickt. Dass es
            sich um eine Frau handelte, erschloss sich auf den ersten Blick – die Gestalt war
            zierlich, das halb lange Haar war wie ein Kranz um ihren Kopf ausgebreitet; sie trug
            einen zarten Armreif.
         

         Romy wandte den Blick ab. Das Team der Kriminaltechniker samt Spurensicherungsteam
            war längst dabei, Tatort und Umgebung zu sichern – sie hörte, wie Marco Buhl seine
            Leute einteilte, im Ton ein wenig barsch, wie sie ihn nicht anders kannte, der Rechtsmediziner
            war unterwegs. Bis er eintraf, durften sie die Lage der Leiche nicht verändern und
            auch im direkten Umfeld keine Spuren hinterlassen.
         

         Der Kollege aus Sassnitz, der zu den ersten Beamten vor Ort gehört hatte, räusperte
            sich leise. Romy blickte hoch in sein deutlich erblasstes Gesicht – ein junger Kollege,
            gerade mal Mitte zwanzig, schätzte sie. »Wir haben einen anonymen Anruf erhalten«,
            erklärte er. »Den Stimmen im Hintergrund nach zu urteilen, waren es mehrere Jugendliche.
            Ich schätze, die haben sich auf dem Gelände herumgetrieben – und die Anruferin klang
            ziemlich erschrocken. ›Da liegt ’ne Tote‹, hat sie gesagt, ›wir haben nichts damit
            zu tun‹, hat sie betont. So schnell werden die in dieser Gegend keinen nächtlichen
            Ausflug mehr unternehmen.«
         

         »Damit könnten Sie richtigliegen.« Romy nickte dem Beamten zu und ging hinüber zu
            Marco Buhl, der sich gerade mit einem Kollegen besprach.
         

         Buhl sah sie an. »Ich kann dir noch nichts sagen«, erklärte er nach kurzer Begrüßung.
            »Wir prüfen gerade, ob es eine Videoüberwachung gibt, und sammeln sämtliche verwertbare
            Spuren – auch draußen auf dem Parkplatz.« Er fuhr sich mit einer Hand durchs Haar
            und wies in Richtung der Buddelkiste. »Aber wer sich so etwas ausdenkt, wird sich
            kaum von einer Videokamera einfangen lassen – es sei denn, er will es so und nicht
            anders.« Er kniff die Lippen zusammen. »Nur noch krank, die Leute«, presste er hervor.
         

         »Apropos …«

         »Der Doktor ist unterwegs«, warf Buhl ein. »Du musst dich noch ein bisschen gedulden.«

         »Das habe ich befürchtet. Schickst du uns schon mal die Fotodateien?«

         Er nickte. »Ich kümmere mich sofort darum.«

         Romy ging zu ihrem Wagen zurück und informierte das Team in Bergen und Stralsund über
            den aktuellen Stand der Dinge. Wenig später traf der Rechtsmediziner ein – Doktor
            Möller persönlich. »Wir hatten länger nicht miteinander zu tun, Kommissarin«, begrüßte
            er sie mit freundlichem Lächeln. Dann hob er den Blick. »Sie haben schon genug gesehen,
            oder begleiten Sie mich zurück zum Leichenfundort?«
         

         Romy zögerte einen Moment, dann nickte sie. »Kein schöner Anblick«, erklärte sie leise.

         Wenig später stand sie neben dem Doktor. Seine Miene spiegelte für einen Moment Fassungslosigkeit,
            dann tiefe Nachdenklichkeit. Er warf Romy einen langen Blick zu, dann nahm er die
            ersten Untersuchungen vor, bevor zwei von Buhls Leuten die Leiche schließlich auf
            einer Unterlage betteten.
         

         »Die Leichenstarre ist nicht vollständig ausgeprägt«, erörterte Doktor Möller betont
            sachlich. »Sie können demnach von einem Todeszeitpunkt ausgehen, der vor zirka vier
            bis sechs Stunden lag – es war warm, dann geht es schneller. Aber zitierfähig ist
            diese Einschätzung noch nicht.«
         

         Romy blickte auf die Uhr. Mitten in der Nacht, in den frühen Morgenstunden war die
            Frau ermordet worden. Ihr Antlitz war verzerrt, Entsetzen hatte sich darauf eingebrannt.
            Das Gesicht war fast vollständig von der Kreide gefärbt. Ein qualvoller Tod.
         

         »Einzelheiten später«, fügte Möller hinzu. »Auch bezüglich anderer Verletzungen.«

         »Würden Sie kurz ihre Taschen nach Ausweis oder Ähnlichem durchsuchen?«

         Möller tastete Hose und Sweatshirt ab und schüttelte den Kopf. »DNA-Probe gebe ich so schnell wie möglich in die Analyse.«
         

         »Danke.« Romy wandte sich ab.

         Sie fuhr über Mukran und Prora zurück und stoppte am Strand. Die Ostsee lag wie ein
            blanker Spiegel vor ihr – vielversprechend, verheißungsvoll, in der Ferne der Hafen
            von Mukran. Die ersten Touristen breiteten ihre Handtücher aus oder belegten Strandkörbe,
            ein Hund jagte einer Frisbeescheibe nach, Kinderlachen, Geruch nach Sonnenschutzcreme,
            zarte Wolkenschleier hingen über dem Horizont. Es hätte ein schöner Sommer werden
            können.
         

         Als sie im Kommissariat eintraf, saß Maximilian Breder, genannt Max, der hochgeschätzte
            Experte aus dem Innendienst, zuständig für sämtliche Recherchen und Datenanalysen,
            bereits an seinem Schreibtisch und begutachtete die Fotodateien, die Buhl geschickt
            hatte; Telefone klingelten, es roch nach frischem Kaffee. Im neuen Dienstgebäude an
            der Wasserstraße verfügte der Datenexperte über ein wesentlich komfortableres Büro,
            in dem er sich längst bestens eingelebt hatte. Max schaute kurz hoch, als er Romy
            sah. »Die Stralsunder sind auf dem neuesten Stand. Jan macht sich so schnell wie möglich
            auf den Weg.« Er überlegte kurz, dann vertiefte er sich wieder in die Bilder.
         

         Romy ging in den Besprechungsraum und goss sich eine Tasse Kaffee ein. Noch ging es
            im Bergener Kommissariat angesichts der Geschehnisse verhältnismäßig ruhig zu – die
            uniformierten Kollegen und Kolleginnen waren entweder unterwegs, sicherten den Tatort
            oder suchten im ersten Anlauf nach Zeugen und Spuren. Sobald weitere Einzelheiten
            feststanden – zum Beispiel die Identität des Mordopfers –, würde ein Ermittlungsteam
            mit den detaillierten Nachforschungen beginnen. Offiziell leitete dieses und ähnliche
            Verfahren die vorgesetzte Behörde in der Hansestadt – der Chef des Stralsunder Kriminalkommissariats
            war Jan Riechter, seit sieben Jahren ihr Vorgesetzter, und fast genauso lange waren
            sie ein Paar, inzwischen längst verheiratet und in Middelhagen zu Hause. Im Polizeialltag
            übernahm jedoch Romy die meisten Aufgaben, die die Insel betrafen, insbesondere seitdem
            Jan immer wieder eng mit dem LKA zusammenarbeitete.
         

         Sie drehte sich um, als sie ein Geräusch hinter sich hörte, und entdeckte den Kollegen
            erst jetzt: Hauptkommissar Gregor Reymann. Der Beamte war Anfang fünfzig und gehörte
            seit einigen Monaten zum Rügener Team, worüber Romy alles andere als glücklich war.
            Sie hegte darüber hinaus tiefe Zweifel, dass sich daran je etwas ändern würde, schon
            gar nicht in absehbarer Zeit. Dass sie an diesem Morgen noch nicht einen Gedanken
            daran verschwendet hatte, den Kollegen zu kontaktieren, sprach für sich.
         

         Angeblich sollte Reymann die Bergener verstärken, nachdem die Stelle des pensionierten
            Kasper Schneider viele Jahre nicht besetzt worden war. Gregor Reymann als später Nachfolger
            von Kasper – das allein grenzte schon an Majestätsbeleidigung, fand Romy. Der Hauptkommissar
            – mittelgroß, hager, meist blass und nachlässig gekleidet – war aus Greifswald zu
            ihnen gestoßen, warum auch immer. Wahrscheinlich aus teaminternen Gründen, von denen
            nur die Vorgesetzten Kenntnis hatten, schätzte Romy und nahm sich vor, bei Gelegenheit
            noch einmal Ruth Kranold anzusprechen; die als Springerin tätige Kollegin aus Greifswald,
            die regelmäßig auf der Insel aushalf, könnte sicher mehr über die Hintergründe in
            Erfahrung bringen. Dass sie sich bislang nicht dazu geäußert hatte, konnte alles Mögliche
            bedeuten – zum Beispiel schlichte Unlust, sich mit dienstlichen Belangen zu beschäftigen.
            Ruth hatte sich in den letzten beiden Jahren noch mehr zurückgezogen als sonst und
            lebte ihr beschauliches Einsiedlerinnenleben gemeinsam mit ihrer Adoptivtochter Ina.
            Kontaktbeschränkung – eine für viele Menschen mittlerweile belastete Bezeichnung,
            womöglich sogar ein Reizwort, das diffuse Gegenwehr hervorrief – dürfte ihr ein fröhliches
            Lächeln ins Gesicht zaubern.
         

         Romy grüßte zurückhaltend und setzte sich nach kurzem Zögern ans andere Ende des Tisches,
            Reymann nickte beiläufig, trank einen Schluck Kaffee, dann strich er über sein allenfalls
            zwei Millimeter langes graues Stoppelhaar und warf ihr einen Blick aus graublauen
            Augen zu. »Gibt es schon mehr als diese Fotos?«
         

         Romy schüttelte den Kopf. »Wir müssen abwarten, bis die ersten Ergebnisse vorliegen
            und die Stralsunder das weitere Vorgehen mit uns absprechen.«
         

         »Zumindest hat sich der Täter ja mal was Originelles einfallen lassen.«

         Romy atmete tief ein. »Ich würde es anders ausdrücken und von einem besonders grausamen
            Mord sprechen.«
         

         Reymann zuckte mit den Achseln. »Hattest du schon mal so einen Fall?«, schob er nach.

         »Was meinst du?«

         »Ich spreche auf die Kreide an. Bin gespannt, ob das was zu bedeuten hat.«

         Romy sah ihn irritiert an.

         »Der böse Wolf hat Kreide gefressen, um sich zu tarnen.« Reymann hob eine Braue und
            deutete ein ironisches Lächeln an. »Ihr hat man den Mund mit Kreide gestopft. Wie
            klingt das?«
         

         Völlig daneben, dachte Romy, wie so mancher Beitrag von dir. »Die Frau ist qualvoll
            erstickt – das ist die Ausgangssituation«, entgegnete sie schließlich schmallippig.
            Sie reagierte schon ungehalten, bevor die ersten Ermittlungen begonnen hatten – das
            war kein gutes Zeichen.
         

         »Der gewählte Ort und die Tötungsart werden wohl kaum zufällig gewählt worden sein.«

         »Das wird sich noch zeigen«, erwiderte Romy, obwohl das Argument bei rein sachlicher
            Abwägung selbstverständlich Hand und Fuß hatte. Wenn der Einwand nicht von Reymann
            gekommen wäre, hätte sie vielleicht zugestimmt. Auch das wurde ihr sofort klar.
         

         Der Kollege zuckte mit den Achseln und vertiefte sich wieder in die ersten Hinweise
            zum Mordfall.
         

         Romy stand abrupt auf und ging mit schnellen Schritten in ihr Büro. Reymann war ein
            scharfzüngiger Zyniker, zudem häufig maulfaul und in der Regel schlecht gelaunt. Die
            Frage, warum er sich ausgerechnet für diesen Beruf entschieden hatte, drängte sich
            immer wieder auf – neben dem Gedanken, dass Marco Buhl wie eine aufgedrehte Frohnatur
            gegen ihn wirkte. Romy konnte sich nicht erinnern, nach ihrer Ausbildung je an der
            Seite eines derart abweisenden und unwirschen Beamten ermittelt zu haben, und das
            sollte nach so vielen Jahren im Polizeidienst durchaus etwas heißen. Er provozierte
            ihre Ablehnung, noch bevor sie sich Zeit genommen hatte, seine Haltung oder Einwände
            neutral zu bewerten – und sie wusste selbst, dass das weder von einer souveränen Haltung
            zeugte, noch fair war.
         

         Im polizeilichen Alltag ohne aufsehenerregende Fälle fiel es kaum ins Gewicht, dass
            Romy wenig begeistert über den Neuzugang war – zudem war sie die Chefin auf der Insel
            und konnte dem Kollegen aus dem Weg gehen, wann immer sie es für richtig hielt. Doch
            bei Mordermittlungen war die harmonische Zusammenarbeit im Team unabdingbar, und Gregor
            Reymann war nach Romys Einschätzung Lichtjahre davon entfernt, als Teamplayer zu punkten.
            Harmonie konnte er sicher nicht mal buchstabieren. Sie hätte es deutlich lieber gesehen,
            wenn Kommissar Finn Maurer nicht nur ausnahmsweise, sondern regelmäßig auf der Insel
            tätig würde. Doch der Stralsunder Beamte mit dem gefragten IT-Wissen und zahlreichen Zusatzqualifikationen war in der Hansestadt unabkömmlich.
            Hinzu kam, dass Finn die letzten Ermittlungen, bei denen der achtzehnjährige Serienmörder
            Jakob Koller sehr spät als psychopathischer Täter entlarvt werden konnte, noch nicht
            verkraftet hatte und seitdem ausschließlich im Innendienst tätig war. Er hatte viel
            von seinem jugendlichen Schwung und der Ermittlerbegeisterung verloren, und Romy konnte
            das laute Echo dieses Falles gut nachvollziehen. Sie selbst dachte ein ums andere
            Mal mit großem Unbehagen an das »kleine Genie« zurück, wie der Täter damals genannt
            worden war – ein hoch manipulativer und scharfsinniger Achtzehnjähriger, der wie ein
            zarter Teenager wirkte, hatte über viele Jahre hinweg seine Familie, das gesamte Umfeld
            und die Polizei hinters Licht geführt und zahlreiche Morde begangen. Einzig seine
            Großmutter hatte ihn schon früh durchschaut – ohne dass jemand etwas auf ihre Meinung
            gegeben hätte.
         

         Als das Team ihn nach monatelanger Ermittlungsarbeit schließlich stellen konnte, war
            Koller jegliche Kontrolle entglitten. Er hatte während des Verhörs einer Polizistin
            die Waffe entrissen und versucht, die Kollegin Ruth Kranold zu erschießen. Ohne Finns
            beherztes Eingreifen wäre ihm das womöglich auch gelungen; im Handgemenge hatte sich
            jedoch ein Schuss gelöst und Koller getroffen. Er hatte wochenlang im Koma gelegen –
            wäre er gestorben, hätte ihm kaum jemand auch nur eine Träne nachgeweint. Lediglich
            Finn hätte damit ein noch größeres Problem gehabt. Doch es war anders gekommen – inzwischen
            galt Koller als genesen und würde die forensische Psychiatrie in Stralsund zeit seines
            Lebens nicht mehr verlassen.
         

         Der Aspekt hätte eigentlich dazu beitragen müssen, den Kollegen von seinen Schuldgefühlen
            zu befreien, überlegte Romy nicht zum ersten Mal. Doch bei ihrem letzten Gespräch
            hatte sie den Eindruck gewonnen, dass die traumatischen Nachwirkungen des Geschehens
            für den jungen Beamten immer noch nicht abgeklungen waren – trotz zahlreicher Therapiestunden
            mit dem Psychologen und intensiven Unterredungen auch mit Ruth Kranold.
         

         »Ich bin einfach nicht der harte Cop, der ich manchmal gerne wäre«, hatte er zu scherzen
            versucht. »Der Mist verfolgt mich immer noch – in Träumen, Alpträumen … Ich höre den
            Schuss und den Schrei, und ich spüre diesen einen Augenblick, als nicht klar war,
            wen es getroffen hatte, wie einen endlosen Tag in Zeitlupe in mir kreisen. Ein Kampf
            ohne Ende. Vielleicht sollte ich mir einen anderen Job suchen.«
         

         »Vielleicht solltest du dir eine echte Chance geben – und uns.«

         »Eine echte Chance?«

         »Ja. Du kannst dir nicht verzeihen – was und warum auch immer.«

         Ob Romys beschwörende Worte mehr als nur ein Trostpflaster für ihn bedeuteten, vermochte
            sie nicht zu sagen. Finn hatte ein Leben gerettet und dabei einen Mörder schwer verletzt.
            Niemand machte ihm einen Vorwurf. Doch – er selbst. Romy schob die Gedanken beiseite.
         

         Jan meldete sich zwei Stunden später, sein Konterfei ploppte auf dem Display auf.
            Romy stellte die Verbindung her und hörte, dass er unterwegs war. »Ich brauche noch
            eine Viertelstunde«, erklärte er. Seine Stimme klang angespannt.
         

         »Habt ihr schon was zur Identität?«

         »Allerdings.«

         Romy wartete, doch Jan schwieg. »Du kennst sie?«, schob sie nach.

         »Ja. Sie war mal eine Kollegin. Später mehr dazu. Bis dann.« Er legte auf, ohne sich
            zu verabschieden.
         

         Das war ungewöhnlich. Romy verließ ihr Büro und ging zu Max, der inzwischen die ersten
            Überwachungsvideos aus der Umgebung sichtete, die Marco Buhl bereits geschickt hatte.
            Romy war sicher, dass der Chef der Kriminaltechniker sich höchstpersönlich um die
            Herausgabe der Dateien gekümmert hatte, sonst hätten sie deutlich länger warten müssen.
            Eine Videokamera erfasste im Bereich des Kaufhaus Stolz die Ortsausfahrt von Sagard,
            weitere Aufzeichnungen stammten von einer Tankstelle sowie vom Parkplatz an der Gummanzer
            Straße.
         

         »Es wird eine Weile dauern, die Fahrzeuge zu identifizieren«, meinte Max und sah kurz
            hoch. »Ich teile mir den Job mit Finn«, fügte er hinzu und blickte zur Seite, als
            Reymann mit seiner Tasse Kaffee eintrat und sich an den Türrahmen lehnte.
         

         »Der Täter wird kaum über die Hauptstraßen gefahren sein, vielleicht waren es auch
            mehrere«, wandte Reymann ein. »Eher über Nebenwege quer durch die Felder – Bobbin,
            Blandow, Vietzke. Und dann vorbei am Opferstein von Quoltitz, das passt doch.« Er
            verzog keine Miene.
         

         Ich mag deine Art nicht, dachte Romy, aber sie schluckte die Bemerkung herunter. »Mit
            dem Wagen über die kleinen Wege?«
         

         »Kann man nicht ausschließen.«

         »Wenn da nachts ein Fahrzeug langfährt …«

         »Natürlich ohne Licht«, betonte Reymann. »Wer sich da auskennt, wird die Strecke auch
            so bewältigen können. Oder er war am frühen Abend unterwegs und hat sich ein Versteck
            gesucht.«
         

         »Und die ganze Zeit hatte er die Frau im Wagen, die später ermordet werden sollte?«

         »Vielleicht war sie betäubt. Das wird die rechtsmedizinische Untersuchung klären können.«

         »Stimmt.«

         Max sah von Romy zu Reymann und wieder zurück. Spannung lag in der Luft.

         »Kennst du dich auf diesen Nebenwegen aus?«, ergriff Romy schließlich wieder das Wort.

         Reymann nickte.

         »Dann schlage ich vor, du beschäftigst dich nach der Besprechung mit Jan gleich mit
            diesem Ansatz. Vielleicht finden sich Spuren, die den Verdacht bekräftigen werden.
            Oder es gibt keine Hinweise, die die Annahme stärken können. Dann hätten wir das auch
            geklärt.«
         

         Reymann hielt ihrem Blick stand. In seinen Augenwinkeln saß ein winziges Lächeln.
            Romy zuckte mit keiner Wimper. Richtig, dachte sie – ich halte nicht das Geringste
            von dieser These, und das spiegelt meine klare Voreingenommenheit wider. Dennoch greife
            ich dein Argument auf, und somit geht der Punkt an uns beide, und ich bin dich wenigstens
            los.
         

         Die Tür schwang auf, und Jan trat ein. Er war blass.
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         »Es liegt ungefähr zwölf Jahre zurück«, erklärte Jan, nachdem sie im Besprechungsraum
            Platz genommen hatten. Reymann reichte ihm eine Tasse Kaffee und setzte sich neben
            Max, während Romy zunehmend unruhiger wurde.
         

         »Ich war damals im OK-Bereich und als verdeckter Ermittler unterwegs«, fuhr Jan fort. »Wir hatten monatelang
            eine Gruppe Polizisten aus Mecklenburg-Vorpommern auf dem Schirm. Sie standen schon
            länger im Verdacht, ein Doppelleben zu führen und Aufträge aus der Organisierten Kriminalität
            anzunehmen – dazu gehörten nicht nur Geheimnisverrat bezüglich geplanter Razzien und
            Ermittlungen, sondern auch aktive Unterstützung bei Identitätsklau, Beschaffung von
            Waffen sowie Weitergabe von Interna zu hochrangigen Beamten. Mein Team hat die Gruppe
            bei einer aufwendig vorbereiteten Aktion in eine Falle gelockt. Die vier Polizisten
            – drei Kollegen sowie eine Beamtin – tappten tatsächlich hinein, konnten aber gerade
            noch fliehen. Die Leichen von zwei Kollegen wurden Wochen später vor Rostock an die
            Küste gespült – angeblich waren sie ertrunken. Wir gingen davon aus, dass die beiden
            von ehemaligen Auftraggebern als unliebsame Zeugen beseitigt worden waren. Von den
            beiden anderen, Rolf Thiel und Julia Schorrer, fehlte seitdem jede Spur, und es lag
            auf der Hand, dass sie entweder auch nicht mehr lebten oder sich rechtzeitig ins Ausland
            abgesetzt hatten.«
         

         Jan trank einen Schluck Kaffee. »Bei der Toten handelt es sich um Julia Schorrer –
            das hat der schnelle DNA-Abgleich ergeben.«
         

         Romy ließ Jan nicht aus den Augen, er wirkte nach wie vor fassungslos. »Du hast sie
            näher gekannt?«, fragte sie schließlich.
         

         »Ja.«

         Das war eine denkbar knappe Antwort.

         »Die ganze Aktion hat seinerzeit viel Nerven gekostet und uns an unsere Grenzen geführt«,
            schob er nach.
         

         Aber das ist nicht alles, dachte Romy.

         »Gibt es schon Vorgaben, was die nächsten Schritte angeht?«, ergriff Max das Wort.

         Jan nickte. »Wir müssen uns aller Wahrscheinlichkeit nach noch einmal mit den alten
            Fällen beschäftigen und zugleich die Ermittlungen auf der Insel vorantreiben, darüber
            hinaus die Frage klären, was Julia Schorrer auf Rügen gemacht hat und ob der Mord
            an dem Ort einen tatrelevanten Hinweis geben kann. Viel Arbeit für zwei Teams.«
         

         »Was soll schon dabei herauskommen?«, warf Reymann in gelangweiltem Ton ein. »Späte
            Rache, neue Rache, was auch immer – die ehemalige Kollegin sollte zum Schweigen gebracht
            werden.«
         

         »Das liegt wohl auf der Hand, doch warum auf derart spektakuläre Weise?«, entgegnete
            Jan.
         

         »Eine Warnung an den Letzten aus der Gruppe?«, mutmaßte Reymann.

         »Wir wissen noch nicht mal, ob Thiel überhaupt noch lebt«, warf Romy ein.

         »Richtig, das wissen wir nicht, also können wir einen Zusammenhang auch nicht ausschließen.«

         Jan hob eine Hand. »Wir sollten uns sämtliche Spekulationen zu diesem Zeitpunkt sparen.
            Ich fahre gleich zu einer Besprechung mit den Leuten aus meinem damaligen Team. Die
            alten Akten können ja nicht einfach so geöffnet und für sämtliche Dezernate zugänglich
            gemacht werden.«
         

         »Natürlich nicht.« Reymann lächelte ironisch.

         Jan fasste ihn einen Moment scharf ins Auge. »Das sind nun mal die Regeln bei verdeckten
            Aktionen, Kollege, auch wenn sie Jahre zurückliegen – dürfte auch für dich nicht neu
            sein.« Dann warf er einen Blick in die Runde. »Ihr macht euch hier auf die Suche nach
            Anhaltspunkten, durchkämmt die Insel, Zeugenaufrufe und so weiter – das übliche Prozedere.
            Wir halten die Identität und den Hintergrund so lange wie möglich zurück. Finn unterstützt
            euch bereits mit der Datenrecherche, alle weiteren Maßnahmen ergeben sich, sobald
            die ersten Ermittlungsergebnisse vorliegen.« Jan erhob sich abrupt und griff seine
            Kaffeetasse. Er sah Romy an. »Lass uns noch kurz in dein Büro gehen«, fügte er leise
            hinzu.
         

         Romy stand sofort auf. Einen Augenblick später schloss sie die Tür hinter sich und
            Jan. Er stellte sich ans Fenster. Romy trat neben ihn. »Wie gut kanntest du sie?«
         

         »Sehr gut.« Jan legte den Arm um Romys Schulter. »Wir hatten eine Affäre, und eine
            Weile sah es so aus, als könnte etwas mehr daraus werden. Kurz darauf kam der erste
            Verdacht auf, dass sie zu dem Kreis der korrupten Kollegen gehören könnte. Das war
            schon mal ein Schock. Ich musste mich zurückziehen, und einige Monate später bereiteten
            wir die Aktion vor.« Er drehte ihr das Gesicht zu. »Ich konnte nur im Team bleiben,
            weil es zu dem Zeitpunkt keinerlei privaten Kontakt mehr zwischen uns gegeben hatte.
            Das war schon damals alles andere als einfach, und es wurde nicht besser, als die
            vier fliehen konnten und das Ganze schließlich mit zwei toten und zwei flüchtigen
            Polizisten endete. Ein komplettes Desaster – mit einer Ausnahme.« Jan überlegte kurz,
            während Romy gespannt zuhörte. »Wir konnten einige hochrangige Leute aus dem Milieu
            festnehmen, die heute noch hinter Gittern sitzen, bekannte Namen aus dem Drogen- und
            Waffenhandel sowie aus der Geldwäsche-, Betrugs- und Identitätsklau-Branche.«
         

         »War eine direkte Verbindung zu den Kollegen nachweisbar?«

         Jan nickte. »Sie hatten eine einträgliche Vereinbarung getroffen.«

         »Und wie seid ihr darauf gekommen, dass die vier damit zu tun hatten?«

         »Es musste eine undichte Stelle geben«, erklärte Jan. »Zu viele entscheidende Details
            zu geplanten Polizeiaktionen waren durchgerutscht. Außerdem gab es einen Zugriff auf
            Interna, der einem Kollegen aufgefallen war und zurückverfolgt werden konnte. Und
            schließlich – wie so oft – verfügten zwei Beamten über auffällig viel Geld, das sich
            nicht aus ihrem Verdienst oder privaten Zuwendungen erklären ließ.«
         

         »Das dicke Auto und der Karibikurlaub?«, mutmaßte Romy.

         »So in etwa. Wenn du einer Frau Brillanten schenkst, darfst du dich nicht wundern,
            dass das die Runde macht.« Jan zuckte mit den Achseln. »Wie gesagt – wir sind dem
            nachgegangen, klammheimlich natürlich. Und der Verdacht bestätigte sich. Das war bitter.
            Und ist es immer noch – auch wenn gut zwölf Jahre dazwischenliegen.«
         

         Einen Moment blieb es still. Dann zog Jan Romy kurz an sich. »Ich muss los …«

         Sie nickte. »Wir werden bald Licht ins Dunkel bringen.«

         »Davon bin ich überzeugt.« Er strich ihr eine Locke aus der Stirn und lächelte – das
            erste Mal seit seinem Eintreffen.
         

         »Eine Frage habe ich noch – zu einem ganz anderen Thema.« Romy holte tief Luft.

         »Ich ahne, worauf du hinauswillst.«

         »Umso besser – es geht um …«

         »Gregor Reymann.«

         »Richtig.«

         »Du verstehst dich nach wie vor nicht mit ihm«, stellte Jan fest.

         »Das ist eine milde Umschreibung. Ich finde ihn unerträglich.«

         »Kaum jemand versteht sich mit ihm …«

         »Und warum müssen wir ihn aushalten?«, ereiferte sich Romy. »Im schnöden Polizeialltag
            ohne besondere Ermittlungen lässt sich vieles deckeln und ausgleichen. Doch jetzt
            – bei einem derart kniffligen Mordfall – müssen wir ein starkes Team bilden, und Reymann
            weiß nicht mal, wie man das schreibt.«
         

         »Ich weiß.« Jan lächelte erneut. »Er ist ein richtiger Kotzbrocken, der bislang auf
            keiner Dienststelle klargekommen ist – und es waren viele quer durch die Republik,
            soweit ich weiß. Er macht sich grundsätzlich unbeliebt, kuscht vor niemandem und stößt
            jeden vor den Kopf, unabhängig von Namen und Dienstgrad. Er steht auf der Beliebtheitsskala
            immer ganz unten, weil es ihm scheißegal ist, was andere von ihm denken. Und nun ist
            Rügen dran.«
         

         Romy kniff die Lippen zusammen. »Ernsthaft – wir müssen das hinnehmen? In so einem
            kleinen Team, in dem es im Ermittlungsfall auf jeden Einzelnen ankommt, noch dazu
            auf unserer wunderbaren Insel?«
         

         Jan zuckte mit den Achseln. »Zumindest eine Weile. Die Greifswalder haben irgendeine
            Chance genutzt, ihn loszuwerden, vorher war er in Rostock, Neubrandenburg und … Ach,
            egal. Und du wirst es kaum glauben – die offensichtlichen Nachteile, die mit ihm verbunden
            sind, bilden zugleich seine große Stärke, das hat sich auch herumgesprochen.«
         

         Romy verdrehte die Augen. »Ach du liebe Güte. Nun bin ich aber wirklich gespannt.«

         »Der Mann ist eine Wucht in Verhören – je schwieriger die Ausgangslage, desto besser.
            Der knackt jeden …«
         

         »Mit Unverschämtheiten und Zynismus?«

         »Ja, unter anderem. Und blöd ist er auch nicht. Da ihm darüber hinaus völlig egal
            ist, wie andere ihn einschätzen, zieht er einfach sein Ding durch und gibt nichts
            auf deren Meinung.«
         

         Romy schüttelte den Kopf. Ich kann ihn nicht ausstehen, dachte sie, und daran wird
            sich auch nichts ändern. Aber womöglich sind meine persönlichen Befindlichkeiten gerade
            nicht gefragt. Abgesehen davon hatte sie längst den Eindruck gewonnen, dass hinter
            der Personalie Reymann noch mehr steckte.
         

         Jan gab ihr einen Kuss und verließ die Dienststelle. Romy blickte aus dem Fenster
            und beobachtete, wie er zu seinem Wagen eilte – mit geradem Rücken und deutlich angespannten
            Schultern, das meinte sie selbst aus der Entfernung zu erkennen. Seine Exgeliebte war grausam ermordet worden –
            eine ehemalige Kollegin, die ihn bitter enttäuscht und die Seiten gewechselt hatte.
            Was spielte es schon für eine Rolle, dass das Ganze zwölf Jahre zurücklag? Wahrscheinlich
            war er immer noch völlig perplex, dass er seinerzeit nicht sofort bemerkt hatte, dass
            die Frau korrupt gewesen war – und das womöglich bereits Jahre zuvor.
         

         Jan fuhr zurück nach Stralsund, von wo er nach kurzer Besprechung in Richtung Schwerin
            beziehungsweise Leezen aufbrach – zum Landeskriminalamt Mecklenburg-Vorpommern. Zwei
            Mitarbeiter aus der OK-Gruppe erwarteten ihn dort. Sie würden zügig darüber entscheiden müssen, welche Details
            aus den damaligen Akten in die aktuellen Ermittlungen fließen durften – und welche
            nicht. Seinerzeit hatten sie mit V-Leuten zusammengearbeitet, und deren Identität
            musste natürlich ebenso geschützt werden wie bestimmte Vorgehensweisen, die in einer
            offiziellen Akte nichts verloren hatten. Andererseits wies zu viel an diesem Mord
            auf einen Zusammenhang mit den alten Fällen hin, so dass übertriebene Rücksicht und
            strikte Maßnahmen im Rahmen der Geheimhaltung die Recherchen unnötig erschweren würden.
         

         »Wir brauchen zwei Teams«, erklärte schließlich Hauptkommissar Konrad Thom, nachdem
            sie fast eine Stunde lang intensiv diskutiert hatten. Konrad hatte damals als Jans
            zweite Hand fungiert. »Wir bleiben unter uns und gleichen die Erkenntnisse mit den
            neuen Ergebnissen ab. Und die Ermittler, die zum aktuellen Fall recherchieren …«
         

         »Werden sich garantiert nicht mit der Rolle des schlichten Zulieferdienstes für das
            LKA begnügen. Das betrifft im Übrigen auch mein Kommissariat«, warf Jan ein. »Ärger und
            unnötige Verzögerungen dürften vorprogrammiert sein, und das spielt dem Tatumfeld in die Hände.« Er sah Romy bereits
            vor sich, wie sie ihn mit verschränkten Armen und finsteren Blicken musterte.
         

         »Das sollte uns kaum stören.«

         Die Kollegin Louisa Schort wiegte nachdenklich den Kopf. »Jedes Team wird sein eigenes
            Süppchen kochen und nicht in der Lage sein, über den eigenen Tellerrand zu gucken.
            Das dürfte die Gefahr bei diesem Ansatz sein. Warten wir doch erst einmal ab, ob sich
            tatsächlich entscheidende Schnittstellen zu den alten Fällen ableiten lassen und was
            der Staatsanwalt dazu sagt.«
         

         Jan hatte erneut das Bild von Julia vor Augen – in der Kreide erstickt. »Warum dort?«,
            fragte er in leisem Ton, und er hörte selbst, wie rau seine Stimme klang. »Warum so
            ein qualvolles Ende?«
         

         Niemand sagte etwas. Konrad kaute auf einem Zahnstocher herum, dann stand er plötzlich
            auf. »Der Mist liegt zwölf Jahre zurück. Wir sollten uns so schnell wie möglich einlesen.
            Vielleicht findet sich eine Verbindung zu Gummanz, die jetzt bedeutsam wird.«
         

         Daran glaubte Jan nicht einen Moment, doch der pragmatische Vorschlag klang trotzdem
            gut. Er brauchte dringend Ablenkung. »Okay, lasst uns anfangen.«
         

         Was hatte Julia damals veranlasst, sich diesem Trupp anzuschließen? Warum hatte er
            nicht das Geringste davon mitbekommen – bis der Verdacht schließlich auf der Hand
            gelegen hatte? Und wie oft hatte Jan seinerzeit auf diesen Fragen herumgekaut, ohne
            eine Antwort zu finden? Die Zusammenarbeit mit den Typen aus der Organisierten Kriminalität
            – noch dazu als Polizeigruppe – erforderte detaillierte Vorbereitung, ständige Absicherung,
            perfektes Timing und natürlich ständig verdecktes Agieren. Die vier hatten in unterschiedlichen
            Dienststellen gearbeitet, aber man kannte sich natürlich – durch gemeinsame Einsätze,
            Fortbildungen, Sportveranstaltungen. Julia hatte zum Stralsunder Team gehört und war
            zeitweise im LKA-Schwerin als Verstärkung eingesetzt, Thiel war Rostocker Beamter gewesen, die beiden
            ertrunkenen Kollegen, Moritz Kaiser und Theo Handt, stammten aus Greifswald und aus
            der LKA-Gruppe.
         

         Als Jan eine Weile später bemerkte, dass er das aufgerufene Dokument zum dritten Mal
            las, ohne den Inhalt erfasst zu haben, hob er den Kopf und traf auf den fragenden
            Blick der Kollegin Louisa. »Du siehst ganz schön fertig aus«, meinte sie, und ihr
            Ton klang besorgt.
         

         »Ja, bin ich auch. Wir haben schon damals nicht in Erfahrung bringen können, was auf
            der Flucht abgelaufen ist, und daran hat sich auch später nichts geändert. Aus dem
            Umfeld der Angehörigen und Freunde hat niemand etwas gewusst – angeblich. Das hat
            uns zwar nie gänzlich überzeugt, aber …«
         

         »Da sollten wir trotzdem noch mal nachhaken.«

         Jan nickte. »Unbedingt. Und nun lebt aus der Gruppe nur noch einer.«

         »Vielleicht hat es Thiel auch längst erwischt, ohne dass wir davon etwas mitbekommen
            haben«, gab Konrad zu bedenken.
         

         »Dann verwundert dieser auffällige Mord aber umso mehr.«

         »Er könnte auch einfach gestorben sein – Leute kriegen einen Herzinfarkt, Krebs oder
            neuerdings diesen Corona-Mist, oder sie werden überfahren.«
         

         »Das ist allerdings ein Argument.« Jan schloss die Datei, fuhr den PC herunter und stand auf. »Ich habe trotzdem gerade genug vom Aktendurchforsten und
            mache mich auf den Weg in die JVA.«
         

         »Lass mich mal raten – du willst mit Stephan Berthold sprechen?«

         »Warum nicht?«

         »Weshalb sollte er nach zwölf Jahren reden? Und falls er auf verschlungenen Wegen
            etwas mit diesem Mord zu tun hat oder mehr dazu weiß, wird er erst recht schweigen«,
            entgegnete Konrad.
         

         »Vielleicht. Aber vielleicht ist er auch mürbe geworden. Oder sogar ein wenig altersmilde.«
            Das klang weder realistisch noch zuversichtlich, wie Jan selbst wusste, dennoch war
            es einen Versuch wert. Er warf einen letzten Blick in die Runde und machte sich auf
            den Weg.
         

         Berthold hatte seinerzeit einträgliche Geschäfte an der Küste betrieben und die Unterstützung
            durch korrupte Polizisten kunstvoll für seine Zwecke genutzt. Er hatte über beste
            Verbindungen in den Rest der Republik und ins Ausland verfügt, zu Partnern mit anderen
            Schwerpunkten, und seine Kuriere waren ständig unterwegs gewesen – getarnt als Fahrer
            für Hilfsgüter oder alltägliche Waren, deren Routen gut abgesichert waren. Seine anderen
            Firmen – Clubs und Restaurants, Sicherheitsunternehmen, kleine Luxushotels, Kunsthandwerkläden,
            Autovermietungen – dienten ausschließlich der Tarnung und Geldwäsche, und zwar auf
            höchstem Niveau.
         

         Deutschland war ein Paradies für Geldwäscher, selbst für Betrugsmaschen mit deutlich
            weniger Geschick, das hatte Jan gerade wieder in einer Fortbildung gelernt. Zigtausende
            Verdachtsmeldungen auf Steuerhinterziehung blieben liegen, weil es kein Personal gab,
            und an vielen Verdächtigen bissen sich die Beamten die Zähne aus, während die Fristen
            abliefen. Immer wieder das gleiche Spiel. Die Ermittler hatten eindeutige Beweise
            in diesem Fall nur sichern können, weil die Spur über Julia Schnorrer direkt zu Berthold
            geführt hatte. Ein MEK hatte sich in Stellung gebracht, und selbst das ausgefuchste Team der Anwälte war
            an dem Punkt machtlos gewesen – ein Waffen- und Drogenlager, Aufzeichnungen zu Verbindungen
            in die OK, Bargeld und versteckte Konten hatten für sich gesprochen. Berthold und etliche seiner
            Partner saßen seitdem in der JVA; Nachfolger hatten lange Zeit die Füße stillgehalten oder sich besonders geschickt
            in Stellung gebracht. Dass die Geschäfte inzwischen längst fortgesetzt worden waren,
            daran zweifelte Jan nicht einen Moment.
         

         Er blickte aufs Smartphone, als eine Nachricht von seinem Assistenten in Stralsund
            eintraf. Simon hatte die Eltern von Julia ausfindig gemacht. Sie hatten Mecklenburg-Vorpommern
            nach dem Untertauchen ihrer Tochter und in dem anschließenden Ermittlungs- und Medienrummel
            verlassen. Inzwischen lebten sie wieder in der Nähe von Stralsund – in einem Dorf.
            Jan entschloss sich spontan, die Eltern aufzusuchen und sie persönlich über Julias
            Tod zu unterrichten.
         

         Das Haus war klein, es stand im Schutz einer Buche, Bäume und Büsche blühten, ein
            Ring aus dichten Pflanzen und Blumen begrenzte den Hauseingang. Unter dem Carport
            stand ein unauffälliger Kleinwagen. Maria Schorrer arbeitete im Garten. Die Siebzigjährige
            stützte sich auf die Harke, als Jan an die Pforte trat. Er hatte sie damals nicht
            kennengelernt, doch Julia hatte ihm einmal Fotos seiner Eltern gezeigt. Maria war
            stark gealtert – die Frau hatte seinerzeit mit Ende fünfzig vor Kraft und Energie
            gestrotzt, jetzt wirkte sie hager, müde und grau. Sie sah ihm stirnrunzelnd entgegen.
            »Was kann ich für Sie tun?«
         

         Jan zückte seinen Ausweis, während sie zwei Schritte nähertrat. »Haben Sie ein paar
            Minuten für mich?«
         

         Sie hob den Blick und sah ihm starr in die Augen. »Geht es um sie?«, fragte sie in
            rauem Ton. »Um Julia?«
         

         »Ja, es geht um sie. Ist Ihr Mann …«

         »Er ist im Haus.« Maria Schorrer stellte ihre Harke beiseite und öffnete die Pforte.
            »Kommen Sie! Wenn ich Ihren Gesichtsausdruck richtig deute, sind es keine guten Nachrichten.
            Aber das sollte uns nicht verwundern.«
         

         Es sind weniger als keine guten Nachrichten, dachte Jan. Kurz darauf saß er dem Ehepaar
            in der Küche gegenüber. Es roch nach Bohnensalat und starkem Kaffee, eine Topfpflanze
            stand im Fenster, daneben ein Foto – ein Familienfest, das ein paar Jahre zurücklag,
            vermutete Jan. Peter Schorrer, ein ehemaliger Justizbeamter und einige Jahre älter
            als seine Frau, wirkte insgesamt munterer und kraftvoller – dass auch er keine guten
            Nachrichten erwartete, war ihm ins Gesicht geschrieben. Er bot Jan ein Glas Wasser
            an und schenkte sich und seiner Frau ein, als er ablehnte. Das leise Sprudeln war
            für einen Moment das einzige Geräusch in dem Raum.
         

         »Es tut mir leid«, sagte Jan schließlich. Er war unsicher und nervös, und er vermutete,
            dass die beiden mehr davon spürten, als allen lieb war. »Wir haben Ihre Tochter tot
            aufgefunden.« Und sie hatte nicht mehr die geringste Ähnlichkeit mit der Frau, die
            sie vor zwölf Jahren war, dachte er.
         

         Peter Schorrer starrte ihn mit angehaltenem Atem an, seine Frau umfasste ihr Glas
            mit beiden Händen und blickte ins Leere.
         

         »Was ist passiert?«, stieß Julias Vater schließlich hervor.

         »Ein Tötungsdelikt, dessen Hintergründe …«

         »Noch unklar sind, zu Einzelheiten können und dürfen Sie zurzeit nichts sagen«, fiel
            Schorrer Jan rasch ins Wort. »Mir ist die Sprache der Justiz nicht fremd. Nun sagen
            Sie schon, was passiert ist!« Das klang energisch, fast barsch.
         

         Jan hielt seinem Blick stand, dann nickte er. In Kürze würde sich ohnehin herumsprechen,
            dass es einen Mordfall auf der Insel gegeben hatte, einen äußerst bizarren noch dazu,
            und als ehemaligem Justizbeamten dürfte es Schorrer nicht schwerfallen, sich auch
            ohne Jans konkrete Angaben einen Überblick zu verschaffen. »Sie wurde auf Rügen im
            Kreidemuseum in Gummanz entdeckt. Ihre Tochter wurde … erstickt.«
         

         Maria hob den Blick. Dann stand sie so abrupt auf, dass der Stuhl hinter ihr zu Boden
            krachte. »Unsere Tochter ist vor zwölf Jahren für mich gestorben. Wir sollten es dabei
            belassen.« Sie stellte den Stuhl wieder auf und schob sich mit mühsamen Schritten
            und abgewandtem Gesicht an Jan vorbei, um die Küche zu verlassen.
         

         Peter Schorrer sah ihr einen Moment nach, dann wandte er sich zu Jan um. »Sie hat
            recht – wie so oft«, sagte er leise. »Danke, dass Sie sich die Mühe gemacht haben,
            uns persönlich aufzusuchen.«
         

         Jan war verblüfft. Der energische Vorstoß des Vaters war schnell verpufft. Die beiden
            wollten sich nach den Ereignissen und schweren Jahren voller Ungewissheit und Kummer
            auf keinen Fall nun auch noch mit einem schrecklichen Gewaltverbrechen auseinandersetzen.
            Das war gut nachvollziehbar. Jan nickte. »Falls Sie Hilfe benötigen …«
         

         »Nein danke, nicht nötig. Julia ist tot, sie wurde ermordet. Das passt zu ihrem Lebenslauf,
            der nicht das Geringste mit den Werten zu tun hat, die wir ihr vermittelt haben –
            oder glaubten, ihr vermittelt zu haben. Wir waren wohl nicht sehr erfolgreich. Manchmal
            frage ich mich … Ach, vergessen Sie es. Es ist so sinnlos.«
         

         Ein bitteres Fazit voller Schmerz und Resignation. Jan erhob sich. An der Tür drehte
            er sich noch einmal um. »Eine Frage würde ich Ihnen gerne noch stellen, wenn Sie gestatten.«
         

         Peter Schorrer hob das Kinn und kniff die Lippen zusammen. »Wir haben nie wieder etwas
            von ihr gehört«, erklärte er. »Falls Sie darauf hinauswollen. Auch nicht in Form versteckter
            Nachrichten oder dergleichen. Sie werden das aber sicherlich noch genauer prüfen,
            sobald die Ermittlungen in vollem Gange sind. Die meisten Gewalttaten geschehen im
            Umfeld von Familie und Freunden. Das ist mir auch bekannt … Nun, Julia hatte sich
            offensichtlich einen neuen Umgang, eine schillernd bunte Familie gesucht, in der sie
            nun ihr Leben verloren hat.«
         

         »Darauf wollte ich nicht hinaus«, entgegnete Jan. Julias Vater hatte als Justizbeamter,
            der er mit Haut und Haaren gewesen war, sehr wahrscheinlich in besonderer Weise unter
            den Geschehnissen gelitten, auch wenn er damals bereits pensioniert gewesen war. Jan
            wollte gar nicht wissen, was er sich im ehemaligen Kollegenkreis an Anfeindungen hatte
            gefallen lassen müssen.
         

         »Was interessiert Sie?«

         »Stichwort Gummanz, das Kreidemuseum. Hatte der Ort eine besondere Bedeutung in Julias
            Leben?«
         

         »Keine Ahnung. Sie war sicherlich als Schülerin einmal dort – im Rahmen eines Ausflugs
            oder einer Klassenfahrt nach Rügen –, und da stand dann auch das Kreidemuseum auf
            dem Plan, könnte ich mir vorstellen.«
         

         Jan nickte. »Und die Insel? War sie häufiger dort?« Die Frage könnte er sich auch
            selbst stellen, doch er erinnerte sich tatsächlich nicht, ob Julia sich seinerzeit
            als Inselfan geoutet hatte. Er hatte wohl vieles verdrängt aus dem persönlichen Bereich,
            und manche Bilder, die nun in ihm hochstiegen, hätte er nach den Geschehnissen liebend
            gerne für immer getilgt. Ein nächtliches Bad an einem See. Ihr nasses Haar im Wind,
            der hungrige Mund und ihr lautes unbändiges Lachen, als sie sich im Wagen wieder angezogen
            und in der Eile die Hosen vertauscht hatten. Während er kaum mit einem Bein in ihre
            Hose passte, versank sie in seiner bis zum Brustansatz. Eine kleine zierliche Person,
            aus der er nie so richtig schlau geworden war – bis sich herausstellte, mit wem sie
            gemeinsame Sache machte. Hatte sie je versucht, ihn auszuhorchen? Auch diese Frage
            hatte er sich bereits hundertmal gestellt – ohne eine komplett eindeutige Antwort
            gefunden zu haben.
         

         »Kommissar Riechter?«

         Jan zuckte zusammen. »Ja, entschuldigen Sie, ich …«

         »Das geht Ihnen nahe, oder?«

         »Ja – sie war eine Kollegin.«

         »Sie hat ihren Job missbraucht«, betonte Schorrer.

         »Ich weiß.«

         »Und die Menschen dazu.«

         »Auch richtig.«

         »Was Rügen angeht – es fällt mir schwer, mich an Julias Vorlieben zu erinnern. Ich
            habe sie aus meinem Kopf vertrieben, aus dem Herzen schon damals, wie Sie vielleicht
            verstehen. Möglich, dass sie manchmal auf die Insel fuhr und von ihr schwärmte. Aber
            was heißt das schon, wenn man hier oben lebt? Es geht vielen so.«
         

         Damit lag Schorrer wohl richtig. Jan verabschiedete sich einen Moment später und fuhr
            Richtung JVA weiter. Er hatte Mühe, die eindringliche Stimmung im Haus der Eltern abzuschütteln.
            Sie haftete an ihm wie ein intensiver Geruch. Er drehte das Seitenfenster herunter.
         

         Der Haftinsasse Stephan Berthold war nicht zu sprechen. Er lag mit Magen-Darmgrippe
            auf der Krankenstation, wie der Beamte am Eingang erklärte. »Den Scheiß wollen Sie
            nicht haben, und das dürfen Sie gerne wörtlich verstehen«, meinte er mit breitem Grinsen.
            »Hat hier ordentlich die Runde gemacht. Mich hat es – bislang – verschont. Hat auch
            Vorteile, wenn man alleine in diesem Stübchen seinen Dienst schiebt.«
         

         »Eindeutig«, stimmte Jan zu. »Dann hoffe ich, dass Sie weiterhin gesund bleiben. Rufen
            Sie mich an, sobald es Berthold besser geht?« Jan reichte ihm eine Visitenkarte.
         

         »Mach ich.«

         Auf dem Weg nach Middelhagen wurde ihm langsam leichter ums Herz. Romy war noch unterwegs.
            Jan erledigte ein halbes Dutzend Telefonate, dann setzte er sich mit einem Glas Wein
            auf die Terrasse. Er freute sich auf seine Frau. Die Abenddämmerung kroch über die
            Salzwiesen.
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         Es gab nach den ersten Untersuchungen keine Anzeichen, dass das Opfer betäubt gewesen
            war, als es starb. »Doch das allein heißt noch nichts«, erklärte Doktor Möller. Seine
            Stimme klang wie gewohnt nüchtern am Handy. »Die Substanzen sind nur eine begrenzte
            Zeit nachweisbar. Das habe ich in meinem ersten vorläufigen Bericht bereits erwähnt.
            Allerdings …«
         

         »Sie hat sich gewehrt, nicht wahr?«, warf Romy ein und ging mit dem Telefon ans Fenster.

         Möller räusperte sich. »Darauf wollte ich gerade zu sprechen kommen, Kommissarin Beccare.
            Die Fesseln sind tief eingeschnitten, auch entlang der Kopffixierung zeichnen sich
            Spuren ab, dass Julia Schorrer versucht hat, sich zu befreien, und das Gesicht zur
            Seite zu wenden.«
         

         Romy atmete tief aus. Diese Aspekte wiesen darauf hin, dass sie nicht betäubt war,
            während sie um jeden Atemzug kämpfte, dachte sie. Das hatte Möller in seiner schriftlichen
            Einschätzung sachlicher ausgedrückt. Besser wurde die Vorstellung deswegen aber nicht.
         

         »Sie hat Kreidestaub in der Lunge«, fuhr Möller fort. »Ich fürchte …«

         »Ja, das fürchte ich auch. Was können Sie sonst zu ihr sagen? Allgemeinzustand, andere
            Verletzungen und so weiter.« Romy fragte denkbar knapp. Das Opfer hatte grausamste
            Gewalt erfahren und war unter furchtbaren Umständen gestorben. Wer immer das getan
            – oder beauftragt – hatte, musste von Hass und/oder Rachedurst zerfressen sein. Und
            das ging Romy verdammt nahe. Sie wandte sich kurz um, als Reymann den Besprechungsraum
            betrat.
         

         »Sie war fit und gesund – ein bisschen untergewichtig, aber in tolerierbarem Rahmen.
            Weitergehende Analysen und Untersuchungen folgen noch, das betrifft auch Fremd-DNA. Darüber hinaus habe ich deutliche Spuren von Gewaltanwendung festgestellt. Sie wurde
            brutal zusammengeschlagen, auch der Versuch einer Vergewaltigung ist herleitbar.«
         

         »Können Sie das genauer erläutern? Es fällt mir gerade schwer, den Bericht in jedem
            Detail nachzulesen«, ergriff Romy wieder das Wort.
         

         »Natürlich. Der Täter war diesbezüglich unentschlossen, oder er wurde gestört«, erklärte
            Möller. »Das schließe ich aus den nicht ganz eindeutigen Verletzungen. Später womöglich
            mehr auch dazu. Sie hören von mir.«
         

         »Danke, Doktor.« Romy verabschiedete sich und steckte ihr Handy ein. Sie drehte sich
            zu Reymann um. »Hast du den rechtsmedizinischen Bericht gelesen?«
         

         Er hob den Blick und nickte. »Die Techniker suchen heute im erweiterten Umfeld des
            Kreidemuseums nach Spuren«, berichtete er. »Nicht auszuschließen, dass der Täter diese
            Nebenwege genutzt hat, ohne dass es großartig aufgefallen ist. Ich habe mich da gestern
            gründlich umgesehen, fotografiert, ein bisschen Müll eingesammelt. Es soll Leute geben,
            die einen Mord begehen und eine Stunde vorher oder dreißig Minuten danach ein Würstchen
            essen und dann die Pappe wegschmeißen – oder einen Kaugummi, Kaffeebecher. Oder sie
            müssen ins Gebüsch, weil die Aufregung ihnen auf den Darm geschlagen ist. Und manchmal
            bringen uns solche Spuren weiter.« Er zuckte mit den Achseln. »Unappetitlich, aber
            trotzdem wahr.«
         

         Abgesehen von der bemerkenswert ausführlichen Schilderung in lakonischem Ton hatte
            Reymann durchaus recht. Er hatte sich zudem nicht lange bitten lassen und Romys Aufforderung
            vom Vortag sofort umgesetzt. Vielleicht ist es ganz einfach – der Kollege bekommt
            seine Sonderaufgaben, die er zuverlässig und im Alleingang erledigt, und wir können
            uns aus dem Weg gehen, dachte sie.
         

         »Irgendwelche Ergebnisse von der Videoüberwachung?«, fragte er.

         »Max tauscht sich gerade mit den Stralsundern aus und sammelt die bislang identifizierten
            Fahrzeuge in einer seiner berühmt-berüchtigten Tabellen. Falls es eine Überschneidung
            gibt, wird er sie entdecken.«
         

         »Der Typ hat sich nicht erfassen lassen – oder die Typen.«

         »Ein Abgleich ist trotzdem Routine.«

         »Und bindet viel Zeit und Ressourcen, die wir nicht haben.«

         »Den Aspekt kannst du gerne mit Jan diskutieren. Oder mit dem Staatsanwalt.«

         Reymann lächelte süffisant. »Schon gut. Aber wir wissen doch längst, dass hier jemand
            zu Werke gegangen ist, der weiß, wie man unter dem Radar bleibt.«
         

         »Natürlich steht der Verdacht im Raum. Doch da der Zeitrahmen der Überprüfung bereits
            erweitert wurde, könnten wir dennoch eine Chance haben. Falls sich jemand letzte Woche
            gründlich umgesehen hat, ist er womöglich erfasst worden – und wir haben die Möglichkeit,
            später eine Verbindung herzustellen.« Romy gab sich Mühe, sachlich und konzentriert
            zu klingen, aber sie wusste selbst, dass ihr Ton eine Spur zu energisch war, um als
            beiläufige Erwiderung und Diskussionsbeitrag durchzugehen. Ihr Puls war bereits um
            fünf Schläge erhöht. Ich sollte dringend an meiner Gelassenheit arbeiten, insbesondere
            wenn ich mit diesem Kollegen spreche, dachte sie.
         

         »Diese Leute kennen sich sehr wahrscheinlich bestens mit Polizeiarbeit aus«, wandte
            Reymann ein. »Das heißt, dass sie unsere Vorgehensweise natürlich einkalkuliert haben.«
         

         »Wir machen alle Fehler, und die Tatsache, dass wir den Tätern – oder dem Täter –
            aus einem uns angeblich bekannten Umfeld von vornherein beste Chancen zugestehen,
            uns auszutricksen und mit den eigenen Waffen zu schlagen, sollte uns nicht lähmen.«
         

         »Das lähmt mich nicht. Aber wir brauchen garantiert ein bisschen mehr, vorzugsweise
            intelligente Ansätze.« Reymann verschränkte die Arme vor der Brust.
         

         »Unsere Dienststelle ist durchaus bekannt dafür, bei Bedarf über 0815-Modelle hinauszugehen.«

         »Stimmt, davon habe ich auch schon gehört.« Reymann hob einen Daumen. »Ich bin erleichtert,
            dass es sie noch gibt – die kreativen Köpfe.«
         

         Romy durchzuckte einen Moment der innige Wunsch, ihn mit einer heftigen Bemerkung
            in die Schranken zu weisen, aber sie presste die Kiefer aufeinander und hob das Kinn.
            »Du hast es erfasst. Und genau darum bist du hier, oder?«
         

         »Gut möglich.«

         Sie starrten sich einen Augenblick stumm an.

         »Zurück zum Fall«, sagte Romy schließlich. »Gibt es noch einen Vorschlag von deiner
            Seite, über den wir sprechen sollten?«
         

         Reymann nickte. »Sie könnte sehr wohl betäubt gewesen sein …« Er hob eine Hand, um
            Romys Einwand zu verhindern. »Während des Transportes dürfte man ihr etwas verabreicht
            haben, das am nächsten Tag nicht mehr nachweisbar war. Das macht es einfacher und
            mindert das Risiko – so dürfte die Überlegung eines Profis gelautet haben. Hätte sie
            sich bereits während der Fahrt gewehrt, gäbe es Spuren, die Möller garantiert entdeckt
            hätte. Sie lag friedlich schlafend im Auto, bis es so weit war, darauf würde ich glatt
            wetten.«
         

         »Es wurde so dosiert, dass die Wirkung zum richtigen Zeitpunkt nachließ«, murmelte
            Romy nachdenklich.
         

         »So würde ich vorgehen, wenn mir daran läge, geringes Risiko und eine grausame Tat
            zu verbinden, die Aufsehen erregt und Bestürzung hervorruft.« Reymann wartete einen
            Moment auf Romys Erwiderung. Als sie schwieg, fuhr er sich mit einer Hand übers Kinn.
            »Ich versetze mich immer in die Arschloch-, Verzeihung: Täterperspektive.«
         

         Das passt, dachte Romy. »Und doch könnte es anders gewesen sein«, meinte sie. »Sie
            kannte den Täter und hat nichts Böses geahnt.«
         

         »Warum sollte sie nachts mit jemandem auf das Gelände des Kreidemuseums gehen, ohne
            eine Falle zu befürchten?«
         

         »Berechtigte Frage«, gab Romy zu. »Und womöglich findet sich darauf durchaus noch
            eine schlüssige Antwort.« Sie sah zur Seite, als Max eintrat.
         

         »Wir haben einen Zeugenaufruf gestartet – mit einem retuschierten Foto natürlich«,
            berichtete er mit Blick auf sein Tablet.
         

         Dabei wird nichts herauskommen – die Frau hat sich versteckt, wo auch immer –, aber
            auch in diesem Fall galt es, die übliche Routine einzuhalten, denn manchmal spielte
            der Zufall eine wichtige Rolle, und ein neugieriger Nachbar, eine aufmerksame Beobachterin
            lieferte einen entscheidenden Hinweis. Romys Handy vibrierte. Sie stand auf und ging
            in ihr Büro, als sie Jans Profilbild erkannte. Sie war dankbar für die Unterbrechung.
            »Ich hoffe, ihr habt was für uns«, sagte sie, während sie die Tür schloss und sich
            setzte.
         

         »Mal sehen … Im OK-Team hatten wir seinerzeit einen Kollegen von Rolf Thiel länger ins Visier genommen.
            Ich ging davon aus, dass er mehr über die Machenschaften wusste, denn die beiden kannten
            sich von Fortbildungen und waren privat befreundet. Richard Kehl hat damals im Innendienst
            in Schwerin gearbeitet. Eine versteckte Zusammenarbeit war durchaus eine These, die
            uns beschäftigte. Doch die Ermittlungen brachten keine Hinweise. Kehl ist Frühpensionär,
            mittlerweile Single. Wir haben seine Adresse ausfindig gemacht. Er lebt jetzt auf
            der Insel, und ich finde …«
         

         »Gute Idee!«

         »Die Kontaktdaten sind schon unterwegs zu euch. Und mach das bitte nicht alleine.«

         »Hier sind alle beschäftigt«, behauptete Romy schnell. »Wir müssen da nicht zu zweit
            aufkreuzen, um ein bisschen mit dem Ex-Kollegen zu plaudern.«
         

         Kurzes Schweigen. »Du wirst Reymann nicht ständig aus dem Weg gehen können«, meinte
            Jan schließlich.
         

         »Ich bin kreativ, das weißt du doch.«

         »Romy …«

         »Wie sehen die nächsten Schritte aus?«, warf sie rasch ein.

         »Wir überprüfen die Mitarbeiter des Kreidemuseums, einschließlich der Leute, die dort
            nicht mehr arbeiten – Max wird sich dabei auch einbringen«, erwiderte Jan nach kurzer
            Pause. »Und ich fahre später noch mal in die JVA. Berthold scheint es besser zu gehen. Es kann nicht schaden, mit ihm zu sprechen,
            solange er noch nicht wieder hundertprozentig fit ist.«
         

         »Gut, wir bleiben in Kontakt. Bis dann.«

         Romy brach wenig später auf. Sie spürte Reymanns Blick im Rücken, als sie die Dienststelle
            verließ. Er würde später in die Kriminaltechnik fahren und sich mit Marco Buhl abstimmen.
            Das klang nach einer perfekten Arbeitsteilung.
         

         Richard Kehl lebte seit einigen Jahren gut zwanzig Kilometer nördlich von Bergen in
            Jabelitz, direkt an der Neuendorfer Wiek in einem kleinen Bauernhaus – geerbt von
            einem Onkel, der keine anderen Verwandten hatte, wie Max noch in Erfahrung brachte,
            während Romy Bergen in Richtung Norden verließ. Hinter Trent bog sie nach Osten ab.
            Jabelitz war ein winziger Ort, genauer gesagt ein Ortsteil von Trent. Der Name stammte
            aus dem slawischen »Jablica« und bedeutete Apfel – das hatte ihr Kollege Kasper mal
            erzählt, als sie noch gemeinsam auf der Insel unterwegs gewesen waren. Das waren noch
            Zeiten. Romy lächelte. Erstaunlich, was das Gehirn so alles abspeicherte.
         

         Sie hielt vor einem verwitterten Häuschen an einem Feld; dahinter lag die Wiek. Sie
            stieg aus und atmete tief ein – ein beschaulicher Ort. Auf einer Bank neben der Eingangstür
            saß ein Mann und blickte ihr entgegen. »Haben Sie sich verfahren?« Er stand langsam
            auf.
         

         »Ich schätze nicht. Falls Sie Richard Kehl sind, bin ich genau richtig hier.« Romy
            zückte ihren Ausweis, während Kehl nähertrat. Der Mann war Mitte fünfzig, die letzte
            Rasur lag viele Tage zurück, seine Arbeitshose war ebenso fleckig wie die Schirmmütze.
            Davon abgesehen wirkte er deutlich älter und etwas abgezehrt. Er war wohl nicht ohne
            Grund in Frühpension gegangen.
         

         Kehl musterte den Ausweis und fixierte dann Romy. »Was habe ich angestellt?«

         Romy lächelte. »Das kann ich nicht beurteilen. Ich würde mich gerne einen Moment mit
            Ihnen unterhalten.«
         

         »Um was geht es?«

         »Um Julia Schorrer.«

         Seine Miene blieb gleichmütig. »Habt ihr den Fall neu ausgegraben, weil es gerade
            nichts anderes zu tun gibt?«
         

         »So kann man das nicht sagen«, erwiderte Romy. »Es gab einen Leichenfund.«

         Kehl hob den Kopf.

         »Davon dürften Sie gehört haben.«

         »Die Tote im Kreidemuseum?« Er sah sie erstaunt an. Einen Moment schien sein Blick
            zu flattern.
         

         Romy nickte. »Sie wurde ermordet.«

         »Verstehe. Sie sind auf Tätersuche. Und nun werden zunächst mal die alten Verdachtsmomente
            aus den damaligen Ermittlungen wieder hervorgeholt.« Kehl hob kurz beide Hände, dann
            stützte er sich auf die rostige Gartentür. »Ich kann Ihnen nichts Neues sagen – weder
            zu Schorrer noch zu Thiel. Der Verdacht gegen mich hat sich in Luft aufgelöst, wie
            Sie längst wissen, und ich habe mich nie wieder mit alldem befasst. Ich hatte in den
            letzten Jahren andere Probleme.«
         

         Romy musterte ihn aufmerksam. Kehls Ton klang sachlich-distanziert, doch sein Blick
            hatte sich verändert. »Ich hatte Krebs. Das ist eine ausfüllende Beschäftigung«, erklärte
            er schließlich in ruhigem Ton. »Meine Ehe war schon vorher nicht die beste, die Krankheit
            hat ihr dann den Rest gegeben. Ich habe die Gelegenheit für einen Ortswechsel und
            Neustart ergriffen, als ich plötzlich und unerwartet Erbe dieses Hauses wurde.« Er
            drehte sich kurz um. »Den richtigen Schwung hat mir dieses Schmuckstuck nicht verliehen,
            um ehrlich zu sein – zu viel Arbeit für einen älteren, angeschlagenen und kraftlosen
            Typen wie mich. Da war und ist mehr kaputt, als es der erste und zweite Blick vermuten
            ließen – das gilt für mich und das Haus, wie ich gerade merke.« Er warf Romy einen
            schrägen Blick zu. »Aber schön ist es hier. Still, die Wiek macht still und bescheiden.
            Man schaut anders aufs Leben, auf die Welt, wie sie sich entwickelt in Krisenzeiten –
            besser gesagt: die Menschen, denn die Zeiten sind, wie sie sind, Krisen kommen und
            gehen. Aber lassen wir das. Und man erfährt einiges über sich selbst.«
         

         »Haben Sie es geschafft?« Einen Moment lang befürchtete Romy, dass die Frage zu persönlich
            klang und sie sich eine Abfuhr einhandeln würde.
         

         Doch Kehl nickte sofort. »Ja. Ich habe das Arschloch vertrieben, fürs Erste zumindest –
            ich und ein paar richtig gute Ärzte. Ich bin zäh. Und vielleicht lohnt es sich ja
            doch noch – das Leben, meine ich. Das muss sich allerdings erst noch zeigen.«
         

         »Niemand aus der Gruppe hat versucht, Kontakt zu Ihnen aufzunehmen?«, fragte Romy
            nach kurzem Überlegen weiter.
         

         Er schüttelte den Kopf. »So ist es. Auch Thiel nicht.«

         »Und später, als der ganze Wirbel vorbei war?«

         »Nein, zu keinem Zeitpunkt, weder damals noch später oder vor Kurzem. Niemand hat
            sich je bei mir gemeldet.« Sein Ton war auch in den letzten Minuten unverändert geblieben
            – trotz der persönlichen Note –, doch er machte nach wie vor keinerlei Anstalten,
            Romy aufs Grundstück zu bitten. »Es bleibt bei meiner Aussage«, fuhr er fort. »Ich
            war seinerzeit befreundet mit Thiel, locker befreundet, schließlich wohnte er nicht
            gerade um die Ecke. Wir kannten uns von gemeinsamen Einsätzen oder Fortbildungen,
            haben hin und wieder was zusammen unternommen, und er war mal zum Essen bei uns. Ich
            wusste trotzdem nicht, was ihn umtrieb, und war völlig von den Socken – wie all die
            anderen auch.«
         

         »Es ging ihm finanziell deutlich besser als Polizisten in einer vergleichbaren Position
            mit seinem Gehalt.«
         

         »Er hat es nicht raushängen lassen.« Kehl zuckte mit den Achseln. »Manche Leute erben,
            andere sind geschickt, was ihre Finanzen angeht, haben einen reichen Partner oder
            im Lotto gewonnen. Ich bin nicht der Typ, der einen Kollegen danach fragt, wie viel
            er auf der hohen Kante hat und woher die Knete stammt, mit der er sich was auch immer
            gönnt. Das gehört sich nicht, oder?«
         

         Romy ließ ihn nicht aus den Augen. Sie war sicher, dass Richard Kehl etwas aufgefallen
            war und er sich gewundert hatte. Doch was bedeutete das schon – noch dazu viele Jahre
            nach den Geschehnissen? Romy kannte die Einzelheiten aus der Akte nicht – damit beschäftigte
            sich zurzeit ausschließlich das OK-Team. Sollte es an dem Punkt noch mal spannend werden, könnte sich die Ermittlungsstrategie
            ändern. Davon abgesehen würde Jan ihr gegenüber sicher deutlicher werden, was die
            Interna anging.
         

         »Fällt Ihnen spontan ein Stichwort zum Kreidemuseum ein? Als Tatort, meine ich«, fuhr
            sie schließlich fort.
         

         Er schüttelte sofort den Kopf. »Nein. Der bot sich vielleicht gerade so an.«

         »Davon gehen wir nicht aus.«

         »Warum?«

         »Julia Schorrer ist erstickt worden – in der Kreide«, antwortete Romy nach kurzem
            Überlegen. Ein enorm wichtiges Detail, das sie eigentlich noch zurückhalten sollten,
            doch in diesem Fall war es ihr wichtig, Kehl eine Reaktion zu entlocken.
         

         Der Ex-Polizist blickte einen Moment ins Leere. Seine Hände schlossen sich um die
            rostigen Gitterstäbe des Zauns. »Wie schrecklich«, meinte er dann und schüttelte den
            Kopf. »Wer denkt sich so was Krankes aus?«
         

         »Gute Frage. Zwei Polizisten aus der Gruppe sind vor zwölf Jahren auf der Flucht umgekommen,
            in der Ostsee ertrunken …«
         

         »Ich würde es anders ausdrücken«, fiel Kehl ihr ins Wort. »Jemand, der fürchtete,
            dass sie reden und andere mit in den Abgrund reißen könnten, nachdem alles aufgeflogen
            war, hat kurzen Prozess gemacht. Was sonst soll passiert sein? Dass sie gekentert
            sind? Wohl kaum. Es ist nie ein Boot entdeckt worden.«
         

         »Sie sind gut informiert.«

         Er verschränkte die Arme vor der Brust. »Das stand damals in jeder Zeitung.«

         Romy nickte. »Verstehe. Aber Sie wollten auf etwas anderes hinaus, nehme ich an.«

         »Richtig. Die Morde damals hatten nicht die geringste Ähnlichkeit mit dem, was jetzt
            passiert ist.«
         

         »So sehen wir das auch.«

         »Kreide …« Kehl schüttelte den Kopf. »Wenn man es böse ausdrücken möchte: Man hat
            ihr den Mund gestopft.«
         

         »Und warum jetzt?«

         »Weil sie dem Täter erst jetzt aufgefallen ist. Oder weil sie etwas ändern wollte,
            womit sie andere gefährden könnte.«
         

         Kein schlechter Hinweis, dachte Romy. »Falls Ihnen noch mehr einfällt, würde ich mich
            über eine Kontaktaufnahme freuen.«
         

         Richard Kehl nickte.

         »Darüber hinaus – alles Gute für Sie.«

         »Danke.«

         Romy wandte sich um und ging zu ihrem Wagen. Ein leichter Sommerwind hatte aufgefrischt.
            Sie ließ das Seitenfenster herunter und blickte hinunter zur Wiek. Die stille Wiek,
            auf die ein Ex-Polizist mit neu gewonnener Bescheidenheit blickte, gebeutelt vom Leben
            und einer kräftezehrenden Krankheit, womöglich geflohen vor einem ebenso bösen wie
            falschen Verdacht, der ihn im Kollegenkreis isoliert hatte. Oder der Verdacht war
            zutreffend gewesen. Kehl hatte etwas gewusst, geahnt und war entweder darüber hinweggegangen
            oder hatte sich Schweigegeld auszahlen lassen. Auf eine Weise, die niemand entdeckt
            hatte.
         

         Romy startete den Motor. Hinter Trent meldete sich Max. Sie stellte die Verbindung
            her. »Hast du was auf den Überwachungsvideos entdeckt?«
         

         »Ich nicht. Aber Reymann ist etwas aufgefallen.«

         Romy verdrehte kurz die Augen.

         »Es wird mehrfach jemand auf einem Moped erfasst«, berichtete Max. »Man kann nicht
            viel erkennen – logisch, nur Helm und Klamotten. Es ist nicht mal eindeutig zu sehen,
            ob es sich um einen Mann oder eine Frau handelt.«
         

         »Nun – ein Mopedfahrer könnte auf dem Weg zur Arbeit …«

         »Die Schilder sind gefälscht.«

         Das allerdings war interessant, dachte Romy.

         »Wir checken jetzt erst mal, ob es im näheren Umfeld des Kreidemuseums einen Biker
            gibt. Kann nicht schaden, oder?«
         

         »Finde ich auch. Ich bin übrigens auf dem Rückweg. Bis gleich.«
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         Stephan Berthold sah mitgenommen aus. Bleiche, graue Gesichtsfarbe. Er hätte eine
            gute Begründung gehabt, das Gespräch mit Jan zumindest zu verschieben.
         

         »Norovirus«, sagte er. »Ein echter Endgegner, kann ich Ihnen sagen. Ich hoffe, ich
            bin nicht mehr ansteckend.« Das süffisante Lächeln strafte seine Beteuerung Lügen.
            Er beugte sich nach vorne, und Jan schaffte es gerade so, nicht zurückzuweichen. Berthold
            lächelte. »Ich fühle mich besser, als ich aussehe. Und ich bin sehr gespannt. Was
            gibt es, Kommissar, dass Sie mich nach all den Jahren wieder aufsuchen? Haben Sie
            eine heiße Spur, die Sie mit mir besprechen möchten?«
         

         »So ähnlich.« Jan lehnte sich entspannt zurück. »Es dürfte sich längst bis zu Ihnen
            herumgesprochen haben, dass wir die Leiche von Julia Schorrer gefunden haben.«
         

         »Wie gesagt – ich war ziemlich krank. Zwischen einem Klogang und dem nächsten blieb
            nicht viel Zeit, mich mit den neuesten Kriminalfällen zu beschäftigen.«
         

         Er weiß längst, worum es geht, dachte Jan. Spätestens seit ihm bekannt war, dass die
            Polizei ihn sprechen wollte, hatte er seine Quellen genutzt und sich auf den neuesten
            Stand bringen lassen. Oder er hatte bei alldem sogar seine Finger im Spiel gehabt.
         

         »Julia ist also tot. Schade, wirklich sehr schade. Sie war eine interessante Persönlichkeit,
            Kommissar Riechter.«
         

         »Sie hat wichtige Infos durchgesteckt, sie und andere, und damit benenne ich nur einen
            Teilbereich ihrer Tätigkeiten. Damit Leute wie Sie unbehelligt ihre Geschäfte abwickeln
            konnten. Und vielleicht war sie nach wie vor in Ihrem Umfeld tätig.«
         

         Stephan Berthold hob beide Hände. »Wenn Sie es sagen. Aber der Prozess ist längst
            vorbei, und wo ich mich in den letzten Jahren aufgehalten habe, müssen wir nicht mit
            meinem Terminkalender abgleichen – falls Sie ein Alibi von mir möchten, gibt es wohl
            kein besseres.«
         

         »Warum sollten Sie ein Alibi benötigen?«

         »Leute wie ich werden immer danach gefragt, Riechter.«

         »Hatten Sie Streit mit ihr?«

         »Sparen wir uns doch das Theater. Warum sind Sie hier? Wollen Sie wirklich den Mord
            an einer korrupten Polizistin aufklären? Wozu? Sie hat doch in Ihren Augen nur Schaden
            angerichtet. Ein Schädling der übelsten Sorte. Seien Sie doch froh, dass …«
         

         Jan beugte sich vor. »Genau das unterscheidet uns, Berthold – wir gehen einer Straftat
            nach, auch wenn sie an jemandem verübt wurde, der auf der anderen Seite des Gesetzes
            stand, sich auf üble Geschichten eingelassen hat und den ich gerne vor Gericht gesehen
            hätte. Alles andere ist Selbstjustiz.«
         

         »Ach, wie edel Sie doch sind.« Berthold lachte leise. »Auf diese Weise werden Sie
            nie auf einen grünen Zweig kommen.«
         

         »Was immer das für Sie bedeutet.«

         Erneutes Lachen. »Sie sind wirklich amüsant. Da könnte ich glatt vergessen, wo ich
            die letzten Tage verbracht habe.«
         

         Jan wartete, bis Bertholds Heiterkeit abgeklungen war. »Hegen Sie eigentlich keinerlei
            Befürchtung, dass im Zusammenhang mit dieser Tat die Umstände Ihrer Geschäfte – auch
            der aktuellen – bekannt werden könnten?«, fragte er dann, stützte die Ellenbogen auf
            und legte seine Hände ineinander. »Ich weiß, dass es Nachfolger gibt, die in Ihrem
            Sinne weitergearbeitet haben – alle wissen das, die sich im Dunstkreis der OK bewegen. Nur, wie lange noch? Und wie gut lässt sich das weiterhin für Sie handhaben,
            wenn entscheidende Details die Runde gemacht haben? Womöglich gibt es einen Hebel,
            mit dem man Ihre Position schwächen könnte. Oder alte Feinde holen zu einem großen
            Rundumschlag aus. Wer weiß das schon?«
         

         Berthold musterte ihn abwartend aus schmalen Augen.

         »Julia Schorrer hatte keine gute Zeit, kurz bevor sie starb«, fuhr Jan fort. Die Andeutung
            von Foltermaßnahmen, die Berthold aus dieser Bemerkung ableiten würde, ließ er genau
            so stehen. »Und sie wurde nicht einfach erschossen oder dergleichen.«
         

         »Nein?«

         »Nein. Sie ist in der Kreide erstickt. Eine bemerkenswerte Vorgehensweise, finden
            Sie nicht? Sagt Ihnen das was?«
         

         Berthold rührte sich nicht.

         »Was könnte sie gewusst und preisgegeben haben, das einen solchen Mord nach sich zieht?«

         Keine Antwort.

         Jan beugte sich vor. »Soweit mir bekannt ist, haben Sie einen Sohn. Ist er vielleicht
            in Gefahr?«
         

         Berthold zuckte mit keiner Wimper, aber Jan war davon überzeugt, dass er richtiglag –
            zumindest was Bertholds Befürchtungen anging. Er war alarmiert. Der Verdacht, dass
            er direkt etwas mit dem Mord zu tun hatte, schwächte sich nach Jans Einschätzung gerade
            ab. Berthold wirkte eher wie ein angeschlagener König der Unterwelt, der viele Jahre
            die Fäden weiterhin in den Händen gehalten hatte – wie so oft in diesem Metier. Zu
            viele Mitstreiter waren nach wie vor von ihm abhängig und erledigten die Geschäfte
            in seinem Sinne, beschützten Interna, Vermögen und Angehörige, ungefähr in der Reihenfolge.
            Und falls Julia in dem Bereich weiterhin aktiv gewesen war, könnte nun tatsächlich
            eine Bewegung entstanden sein, die an ihm vorbeiging und seine Position schwächte.
         

         »Die Konkurrenz ist groß«, fuhr Jan fort. »Jemand will Sie beerben. Was halten Sie
            davon, wenn wir …«
         

         »Nichts«, warf Berthold ein. »Ich regle meinen Kram selbst. Das wissen Sie doch.«

         »Sie ist in der Kreide erstickt«, wiederholte Jan. »Was sagt Ihnen das?«

         »Nichts. Aber es ist eine unangenehme Vorstellung.«

         »Der Tod einer Verräterin, die Kreide gefressen hatte?« Es fiel Jan schwer, den Satz
            so lapidar auszusprechen, dass seine innere Bewegtheit verdeckt blieb.
         

         »Noch einmal, Riechter – keine Ahnung. Und ich möchte das Gespräch jetzt beenden.
            Ich muss zurück in die Waagerechte, mein Kreislauf ist noch nicht durchgängig stabil.«
         

         Mir kommen die Tränen, dachte Jan. Er verfolgte, wie Berthold aufstand und grußlos
            den Raum verließ – mit durchaus sicheren Schritten. Jan verließ wenig später die JVA. Die Verwaltung wusste Bescheid – Besucher würden nun direkt nach Stralsund ins Kommissariat
            gemeldet werden, und eine Liste aus den letzten Wochen war in Vorbereitung.
         

         Er blickte auf sein Smartphone. Ein Mopedfahrer, der mit falschem Kennzeichen unterwegs
            gewesen war – wenigstens etwas. Andererseits – passte ein derartiger Mord zu einem
            Täter, der mit einem kleinen Moped die Gegend erkundete? Nun, warum nicht?
         

         Kommissar Gregor Reymann fuhr direkt ins Kreidemuseum. Buhl und seine Leute hatten
            letzte Spuren gesichert und würden in den nächsten Tagen – wenn es schnell ging –
            eine erste detaillierte Auswertung vorlegen können. Zusätzlich erfolgte ein Abgleich
            des Mailverkehrs und natürlich ein Check sämtlicher Mitarbeiter des Museums. Bei der
            ersten Sichtung hatte Max einen Mopedfahrer unter dem Personal entdeckt, und Reymann
            war sofort aufgebrochen. Er ging davon aus, dass die Chefin nichts dagegen einzuwenden
            hatte, dass er die Initiative ergriff, und – davon abgesehen – ohnehin kein Interesse
            hatte, mit ihm im Duo Ermittlungsgespräche zu führen.
         

         Romy konnte ihn nicht ausstehen – das stand zweifelsfrei bereits nach den ersten Begegnungen
            fest. Damit konnte Reymann leben – die meisten Kolleginnen und Kollegen konnten kaum
            etwas mit ihm anfangen oder zeigten ihm mehr oder weniger unverhohlen ihre Ablehnung,
            es sei denn, sie brauchten gerade mal jemanden, den sie vorschicken konnten, um dem
            Vorgesetzten klare Kante zu zeigen, weil sie selbst zu feige dazu waren.
         

         Es war selten in seinem Leben anders gewesen. Reymann war so sehr daran gewöhnt, dass
            er ein vereinzelt offenes Lächeln oder gar Zustimmung misstrauisch, ja nahezu erschrocken
            beäugte, als könnte es gar nicht ihm gelten – und damit gleich wieder alles kaputtmachte,
            was sich an möglicher Nähe oder Vertrautheit anbahnen könnte. Aber was hieß das schon?
            In der Distanz zu Menschen lag seine eigentliche Kraftquelle, und sie sprudelte umso
            lebhafter, je mehr er den Misanthropen heraushängen ließ. Und warum war er Polizist
            geworden? Um sich jeden Tag aufs Neue und in besonders anschaulicher Weise darüber
            klarzuwerden, dass der Mensch die überflüssigste Kreatur auf Erden war, von wenigen
            Ausnahmen abgesehen. Böse, gierig, egoistisch und grausam, desinteressiert an seinen
            Mitmenschen, opportunistisch und dumm, insbesondere in Krisenzeiten, machtversessen,
            abhängig von Beifall und Zuneigung, triebgesteuert und häufig zu blöd oder schlicht
            zu bequem, Ursache und Wirkung auseinanderzuhalten oder auch nur zu definieren – und
            das beschränkte sich keineswegs lediglich auf Kriminelle, ganz im Gegenteil. Doch
            in diesem Teil der Gesellschaft präsentierten sich die dunklen Seiten auf besonders
            eindringliche, schonungslose und unverfälschte, ja, unverstellte und damit wenigstens
            ehrliche Weise. Manchmal erwiesen sich die intelligenten Menschen auf den zweiten
            Blick als besonders rücksichtslos, und die warmherzigen agierten nicht ohne Hintergedanken;
            ein fröhlicher Zeitgenosse heimste Lacher auf Kosten derjenigen ein, die nicht in
            der Lage waren, mit spontaner Schlagfertigkeit zu kontern.
         

         Reymann hatte einen beträchtlichen Teil seiner Mitmenschen so oder mit ähnlich fragwürdigen
            Eigenschaften ausgestattet kennengelernt oder kennenlernen müssen – zunächst in der
            Familie, später während der Schule und in der Ausbildung, im Beruf. Fast war es egal,
            wohin man blickte – jedes Tier agierte sozialer, klüger und gruppenorientierter als
            viele Menschen. Eine Krähe war in der Lage, sich mithilfe eines Stocks eine neue Nahrungsquelle
            zu erschließen. Eine große Gruppe Menschen würde verhungern, wenn der angestammte
            Discounter für zwei Woche dichtmachte und weder Amazon noch andere Lieferdienste zur
            Verfügung stünden. Und nach spätestens drei Tagen würde der Mob regieren. Wer nicht
            in der Lage war, in einem zeitlich überschaubaren Rahmen auf die nächste Toilettenpapier-
            oder Speiseöllieferung zu warten, ohne hysterisch zu reagieren, beziehungsweise in
            absurde Hamsterkauf-Aktionen verfiel und sich weigerte, Schutzmaßnahmen gegen gefährliche
            Krankheiten zu akzeptieren und mitzutragen, hatte in Reymanns Augen als Mitglied der
            Gesellschaft schlicht versagt – und das war milde ausgedrückt.
         

         Natürlich war ihm bewusst, dass sein Urteil überzogen war, zudem von tiefschwarzem
            Sarkasmus durchtränkt, der seinesgleichen suchte und nur noch von seinem Zynismus
            übertroffen wurde. Doch er stand dazu, weil er bislang zu wenigen Ausnahmen von der
            Regel begegnet war, auch nicht im Kreis der Kollegen und Kolleginnen, wobei er nicht
            genau sagen konnte, was er eigentlich erwartete – oder sich wünschte.
         

         Reymann würde nach der ersten Zeit auf der Insel nicht so weit gehen, sein neues Team
            komplett abzuschreiben. Nein, sie schlugen sich vergleichsweise wacker – weniger dumm
            und opportunistisch und offenbar innig beseelt von dem Wunsch, einen Täter zu schnappen,
            der eine Täterin getötet hatte. Weil sie davon überzeugt waren, dem richtigen Kompass
            zu folgen – einem moralischen Richtungsweiser, der klar unterschied zwischen gut und
            böse, richtig und falsch. Nun gut. Das war zumindest ein ehrenwerter Ansatz. Oder
            auch ein dummer. Stichwort: Ressourcenverschwendung. Ein Ekel hatte ein anderes zur
            Strecke gebracht. Andererseits – sie wussten zu wenig über die Hintergründe, um ein
            eindeutiges Urteil zu fällen.
         

         Insgesamt würde Reymann sich glatt zu der Einschätzung versteigen, dass er mittlerweile
            ganz gut im Team angekommen war. Max, der junge Datentyp, scherte sich nicht um ihn,
            den interessierten nur seine IT-Sachen, und er war heilfroh, seinen Schreibtisch praktisch nicht verlassen zu müssen.
            Jan Riechter machte seinen Job in Stralsund und Schwerin und überließ die Insel gerne
            seiner Frau und Kollegin. Nun gut, Romy allerdings war speziell. Sie konnte ihre negativen
            Gefühle Reymann gegenüber nur mühsam verbergen. Das passte zu ihr – sie war ein emotionaler
            Typ und damit falsch auf ihrem Posten. Davon zumindest war Reymann überzeugt. Aber
            vielleicht würde sie ihn noch eines Besseren belehren. Es war durchaus amüsant, sie
            zu provozieren. Sie war sich nicht zu schade, ihm Paroli zu bieten, und er beobachtete
            stets vergnüglich, wie ihr Puls hochschnellte und sie den Blickkontakt entweder tunlichst
            vermied oder ihn ins Visier nahm wie einen kurz vor der Verurteilung stehenden Schwerverbrecher.
         

         Reymann grinste, während er aus dem Wagen stieg und sich einen Moment lang vorstellte,
            die Chefin an seinen Gedanken teilhaben lassen zu können. Im Büro des Kreidemuseums
            saß ein einzelner junger Mann an seinem Schreibtisch. Das Gelände blieb nach wie vor
            geschlossen, und es war nicht viel zu tun. Er stand schnell auf – ein schlaksiger
            Typ mit kurzärmligem Baumfällerhemd und hellblonden Locken –, und Reymann präsentierte
            ihm beiläufig seinen Ausweis. »Und Sie heißen?«
         

         »Emil Kramer. Ich bin schon befragt worden.«

         »Ja, kann ich mir denken.«

         Kramer war Anfang zwanzig – ein Student, der nur aushilfsweise im Kreidemuseum jobbte.
            Reymann steckte den Ausweis wieder ein, während Kramer stehen blieb und ihn unsicher
            musterte. Er kratzte sich am Oberarm und lächelte schräg. »Na ja … Ich bin hin und
            wieder hier, je nachdem, was so los ist in der Saison. Mehr kann ich Ihnen nicht sagen.«
         

         Reymann zog sich einen Stuhl heran. »Du fährst gerne mal mit der Schwalbe durch die
            Gegend, oder?« Das Du war ihm so herausgerutscht. Er nahm es nicht zurück.
         

         Kramer runzelte die Stirn. »Ja – und?«

         Reymann griff in seine Tasche und griff zwei Fotos heraus, auf denen das Moped zu
            erkennen war. »Bist du das?«
         

         Kramer trat näher, nahm die Fotos an sich und begutachtete sie eine Weile. »Kann sein.
            Man erkennt nicht viel. Was hat das …«
         

         »Werden wir noch sehen«, fiel Reymann ihm ins Wort. »Ist die Karre angemeldet?«

         »Was?«

         »Du hast mich sicher gut verstanden. In deinem Alter funktioniert das Gehör noch ziemlich
            gut, es sei denn, du hast es dir auf irgendwelchen dröhnend lauten Konzerten versaut.«
         

         »Ich bin nicht der Typ, der Konzerte besucht, auf denen einem das Gehör weggehämmert
            wird.«
         

         »Gute Entscheidung. Du bist demnach eher so der Typ für sanfte Countrymucke und Ausflüge
            auf der Schwalbe.«
         

         Kramer verschränkte die Arme vor der Brust. Reymann lächelte. Dann tippte er auf die
            Fotos. »Warum stimmen die Kennzeichen nicht?«
         

         Kramer stutzte nur kurz. »Das Ding stand bei meinem Großvater in der Garage – es hat
            wahrscheinlich dreißig Jahre auf dem Buckel, vielleicht auch mehr, und es wurde seit
            Ewigkeiten nicht mehr bewegt. Opa ist vor Kurzem gestorben und hat mir das Ding vermacht.
            Ich habe wochenlang daran herumgeschraubt und das Gerät tatsächlich wieder fahrtüchtig
            gemacht.« Ein Strahlen erhellte sein Gesicht.
         

         Reymann winkte ab. »Ich weiß schon, was jetzt kommt. Jaja, es war damals nicht alles
            schlecht … Kommt mir irgendwie bekannt vor, der Spruch.« Er verdrehte die Augen.
         

         Kramer starrte ihn ratlos an. »Was genau meinen Sie damit?«

         »Vergiss es. Das führt hier zu weit weg vom Thema. Weiter.«

         Der Student zuckte mit den Achseln. »Dann bin ich einfach damit losgedüst und habe
            ein paar Runden gedreht. Die Kennzeichen, die dran waren, stammen garantiert noch
            aus DDR-Zeiten – oder Opa hat sie selbst gestanzt, während er sich die Schenkel geklopft
            hat vor Lachen. Er war so einer …«
         

         »Was für einer?«

         »Er hatte es nicht so mit Regeln und Vorschriften. Und es war ihm scheißegal, ob er
            im Arbeiter- und Bauernstaat Ärger bekam oder später in der Bundesrepublik, nach der
            Wiedervereinigung, wie sie genannt wurde.«
         

         »Wie hat dein Opa es genannt?«

         Kramer zog sich nun auch einen Stuhl heran. »Warum ist das wichtig?«

         »Wir untersuchen einen Mordfall. Da ist alles wichtig. Du bist hier auf den Überwachungsvideos
            auf dem Moped deines Großvaters mit falschen Kennzeichen zu erkennen …«
         

         »Man sieht, ehrlich gesagt, nicht besonders viel.«

         »Dreh mir nicht das Wort im Mund herum«, warf Reymann in strengem Ton ein. »Also –
            dein Opa war keiner, der die staatlichen Behörden besonders ernst nahm?«
         

         »Könnte man so sagen. Er hat mir viel erzählt – von der einen Truppe wie von der anderen.
            Als ich geboren wurde, war ja längst alles passiert.«
         

         Und du wächst in einer Zeit auf, in der ich nicht mehr jung sein möchte, dachte Reymann.
            Er musterte Kramer. »Der Vollständigkeit halber musst du deine DNA abgeben«, sagte er dann.
         

         »Das ist ein Witz, oder?«

         »Mal ehrlich – wirke ich auf dich wie jemand, der hier vorbeirauscht, dir ein bisschen
            die Zeit vertreibt und dann ein paar Witze reißt, um den Tag heiter ausklingen zu
            lassen?«
         

         Kramer zog beide Brauen hoch. Das war Antwort genug.

         »Wenn ich der Chefin erzähle, dass wir einen Mopedfahrer identifiziert haben, der
            mit falschen Kennzeichen im Umkreis des Tatorts unterwegs war, wird sie sofort eine
            erkennungsdienstliche Erfassung anordnen. Und soll ich dir was verraten?« Reymann
            beugte sich vor. »Ihr Chef und der Staatsanwalt werden sofort einwilligen. Also lass
            uns Zeit sparen.« Er griff in seine Tasche und zog den Beutel mit dem Wattestäbchen
            heraus.
         

         Kramer starrte ihn entgeistert an. »So was haben Sie immer dabei?«

         »Nein. Nur im Rahmen polizeilicher Ermittlungen. Wenn ich in die Sauna oder in den
            Club fahre, lass ich es zu Hause.«
         

         »Sie gehen in Clubs?«

         »Nein. Ich wollte nur sehen, wie du darauf reagierst.« Reymann grinste.

         Wenig später machte er sich auf den Weg und brachte das Teströhrchen zur Analyse,
            bevor er nach Hause fuhr. Er dachte an Kramers verdutzten Gesichtsausdruck. Sie reagierten
            alle gleich – ob mit zwanzig oder vierzig. Niemand traute einem älteren Kommissar,
            schon gar nicht so einem wie ihm, das Interesse für Clubbesuche zu. Er galt als einer,
            der wahrscheinlich seine besten Jahre niemals kennengelernt hatte – weder in der Jugend
            noch später – und auch in den verbleibenden wenig Lichtblicke entdecken würde. Da
            war was dran. Vernachlässigt und resignativ. Irgendwie einsam und isoliert und doch
            seltsam zufrieden. Ich muss mich bei niemandem beliebt machen. Das ist ein befriedigendes
            Gefühl, dachte Reymann. Und ja, tatsächlich – manchmal besuchte er ein Konzert oder
            einen Technoclub und beobachtete die Menschen. Und er würde es wieder tun, wenn diese
            Pandemie vorbei war. Eine wogende Masse aus Tanzenden, die ihre Körper selig einem
            Rhythmus anvertrauten und dabei alles zu vergessen schienen, was ihr Leben, ihren
            Alltag bestimmte und sie mit Zwängen, Ängsten, unsinnigen Anforderungen konfrontierte.
            Was blieb, war augenscheinlich ein Moment voller Lachen und Überschwang, Tanz, Drogen
            und Schweiß, und das wilde Wummern der Beats erschuf wie von selbst ein gemeinsames
            Band. Und Reymann stand immer abseits. Ein stiller Beobachter, der ein Geschehen verfolgte,
            an dem er nicht teilhaben konnte. Vor einigen Jahren war er mal für einige Wochen
            durch Portugal gereist. An dem legendären Surferstrand in Nazaré hatte er die Wellenreiter
            bestaunt. Sie erlebten womöglich einen ähnlichen Rausch.
         

         Als Reymann nach Hause kam, stand die Abendsonne über den Dächern. Er wohnte in einem
            winzigen Ferienhaus am Rande von Rothenkirchen, im Südwesten der Insel, an der B 96,
            zwischen Landhandel, Surfplatz und Hundeschule. Das Domizil entsprach schon seit vielen
            Jahren nicht mehr dem geforderten Standard, auch Idylle wurde hier eher kleingeschrieben,
            und der Vermieter war froh, überhaupt jemanden gefunden zu haben – erst recht in diesen
            besonderen Zeiten, die über viele hereingebrochen waren wie ein Sturm, der an ohnehin
            wackligen Fenstern gerüttelt hatte. Und Reymann, der gar nicht wusste, wie lange er
            bleiben würde, hatte sich zunächst provisorisch eingerichtet – ein Schlafzimmer, durchweht
            vom Charme der 1970er Jahre, eine Wohnküche mit billigen Ostseebildern an der einzigen
            freien Wandfläche und ein Bad, in dem sich nur schmal gebaute Menschen unfallfrei
            bewegen konnten. Der Putz blätterte an vielen Stellen von der Fassade, die Fenster
            waren undicht, das Dach vermoost, und an kalten Tagen sorgte nur ein Allesbrenner
            für verlässliche Wärme. Manchmal hörte Reymann das Gebell von der Hundeschule, die
            Lkw vom Landhandel donnerten Richtung Hauptstraße, und mittlerweile waren die ersten
            Surfer auf der Insel eingetroffen, deutlich verspätet trotzten sie diesen besonderen
            Zeiten auf ihre Weise – mit ihren bunten Brettern auf den Wagen und Campingausrüstungen
            in jeder Preisklasse. Von der Wohnküche führte eine schmale Tür auf die mit einem
            gewellten Plastikdach geschützte Terrasse, und sie war das Schmuckstück des Hauses,
            auch wenn die Bezeichnung auf den ersten Blick wie der reinste Hohn klang. Der zweite
            versöhnte umso mehr. Roter Wein ergoss sich über das Dach und fiel in einzelnen langgliedrigen
            Ranken herab, zwischen denen sich die ersten und letzten Sonnenstrahlen zu entzünden
            schienen. Ein lauschiger und satt duftender Ort, der selbst im Winter seinen Charme
            verströmte. An einem runden Holztisch – zerkratzt und zerbeult wie ein alter Blecheimer –
            nahm Reymann regelmäßig seine Mahlzeiten ein. Nebenan sang oft eine Spottdrossel,
            und im Vorgarten zog ein Schwalbenpaar seine Kreise.
         

         Er briet sich ein paar Eier, dazu gab es Kartoffeln und grüne Bohnen sowie eine Flasche
            Bier. Es gibt schlechtere Orte, dachte Reymann nicht zum ersten Mal, seit er auf Rügen
            war, und rückte den knarzenden Lehnstuhl zurecht. Unwillkürlich musste er an eine
            ehemalige Kollegin in Greifswald denken. »Hast du eigentlich je in deinem Leben irgendeinen
            Menschen geliebt oder auch nur gerngehabt, sympathisch gefunden und respektiert?«,
            hatte sie ihn im Anschluss an eine Auseinandersetzung gefragt, in der er mal wieder
            sämtliche Konventionen hatte vermissen lassen – und ihr Ton war vorwurfsvoll gewesen,
            scharf und frustriert, fast wütend.
         

         An die auslösende Situation erinnerte sich Reymann kaum noch, auch nicht an den Hintergrund
            ihres Schlagabtausches, aber er wusste, dass er die Antwort schuldig geblieben war
            und den Raum schweigend verlassen hatte. Das ging niemanden etwas an. Reymann hatte
            seinen Klassenlehrer aus der Fünften verehrt und geliebt, aber der musste irgendetwas
            missverstanden haben und hatte ihn mitgenommen in einen schwarzen Abgrund voller Schmerz
            und Angst. Und lange Zeit später Mona. Ein Traum von einem Menschen, ein Traum von
            einer Frau. Der Inbegriff von Güte und Herzlichkeit, Leidenschaft und Zauber – es
            war ihr gelungen, seine harte, scharfe, misanthropische Schale mit einem Lächeln aufzuweichen.
            Sie hatte nur ihn gewollt. Ausgerechnet ihn – den zynischen Menschenhasser. Gegenwehr:
            sinnlos.
         

         Der Gedanke an sie schmerzte immer noch. Sie war bei einem Unfall gestorben, der keiner
            gewesen war. Das lag viele Jahre zurück, zwanzig um genau zu sein, und interessierte
            niemanden mehr. Er spürte immer noch das Blut an seinen Händen, sah in die sterbenden
            Augen der einzigen Frau, die er je geliebt hatte, und in seinem Rücken fuhr der Wagen
            weiter, gesteuert von einem Mann, der in rasender Eifersucht diesen Tod gewollt hatte.
            Reymann hatte das nie beweisen können. Sein Blick auf Menschen war seitdem nicht milder
            geworden. Sein Umgang mit ihnen war geprägt durch Verachtung und Schmerz, Ablehnung
            und Resignation. Manchmal Hass. Im besten Fall waren ihm die Leute egal, oder es amüsierte
            ihn mal jemand in seinem Bemühen – Romy beispielsweise, die ihn so wenig leiden konnte,
            dass es sie fast körperliche Anstrengungen kostete, ihn nicht ständig anzugiften.
            Sie war dankbar für jede Möglichkeit, Distanz zwischen ihnen zu wahren. Es war ihm
            recht.
         

         Reymann blickte hoch, als das Schwalbenpaar mit fröhlichem Tschilpen seinen Kreis
            drehte. Seine Hände zitterten. Er legte das Besteck zur Seite und zündete sich eine
            Zigarette an.
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         Max hatte den Anruf sofort durchgestellt, und die Frau klang aufgeregt. »Sie sind
            die leitende Kommissarin?«
         

         »Die bin ich – Hauptkommissarin Ramona Beccare. Was kann ich für Sie tun?«

         »Ja, genau, mit Ihnen wollte ich sprechen. Mein Name ist Kleinert, Marion Kleinert,
            und ich kenne diese Frau.«
         

         Romy setzte sich gerade auf. »Sie sprechen von dem Zeugenaufruf und dem Foto, das
            wir dazu veröffentlicht haben?«
         

         »Ja. Stimmt es, dass sie ermordet wurde?«

         »Frau Kleinert, wie sicher sind Sie?«

         »Ich habe sie sofort erkannt.«

         Romy ging mit dem Telefon am Ohr in den Gemeinschaftsraum, wo Reymann sich gerade
            Kaffee eingoss und Max ihr entgegenblickte. Sie aktivierte den Lautsprecher. »Und
            woher kennen Sie sie, Frau Kleinert?«
         

         »Sie ist mir letzte Woche beim Einkaufen begegnet. Und davor in der Woche auch. Wissen
            Sie, ich gehe meistens zur gleichen Zeit einkaufen, Donnerstag in aller Frühe, wenn
            noch nicht so viel los ist. Doch in den beiden letzten Wochen habe ich mich verspätet,
            weil ich vorher zum Arzt musste, und es war mehr los als sonst. Und die Frau war beide
            Male auch da – in Stralsund bei dem Aldi am Carl-Heydemann-Ring. Ich bin ganz sicher.
            Sie ging vor mir und hat sich einen Einkaufswagen geholt, und sie hat nach den Angeboten
            der Woche Ausschau gehalten. Das mache ich auch immer. Man sollte nicht unterschätzen,
            was man dabei sparen kann …«
         

         Romy seufzte unterdrückt. Sie sah bereits die Schlagzeile vor sich: Zeugin entdeckt
            langjährig gesuchte Polizistin und Mordopfer beim Stöbern in den Angeboten der Woche.
            »Haben Sie zufällig mitbekommen, wohin sie …«
         

         »Ja, habe ich. Sie hat das Geschäft vor mir verlassen …«

         Mit den Angeboten der Woche, dachte Romy.

         »Und ich habe ihr kurz nachgesehen. Sie fuhr einen kleinen dunkelgrünen VW, einen alten Polo. Einen ähnlichen bin ich auch mal gefahren, aber die Reparaturen
            sind mir zu teuer geworden. Da bin ich auf Skoda umgestiegen …«
         

         »Das war bestimmt eine gute Entscheidung«, warf Romy rasch ein. Sie befürchtete, dass
            die Zeugin den Modellwechsel sonst womöglich mit weiteren Details belegen würde. »Haben
            Sie mitbekommen, wohin die Frau fuhr?«
         

         »In Richtung Rügendamm, würde ich sagen. Nicht weiter verwunderlich, sie kam ja von
            der Insel.«
         

         »Was macht Sie so sicher?«

         »Das Autokennzeichen natürlich – Rüganer. Ich habe mich noch gewundert, warum sie
            extra in die Hansestadt fährt. Ihr habt doch euren eigenen Aldi auf der Insel. Oder
            gibt es einen Engpass? Mit dem Öl und dem Toilettenpapier ist das ja manchmal so eine
            Sache in diesen Zeiten. Vielleicht wollte die Frau sich eindecken – haben wir ja damals
            auch immer so gemacht, wenn Sie sich erinnern. Stichwort: Hamsterkäufe.«
         

         »Das war vor meiner Zeit, aber ich ahne, worauf Sie hinauswollen«, erwiderte Romy
            und räusperte sich, während Reymann die Augen verdrehte und Max sich mit einer Hand
            über die Stirn wischte.
         

         »Und ich habe mir sogar Teile des Kennzeichens merken können«, fuhr Frau Kleinert
            fort. »Rüg-TB und zwei Zahlen.«
         

         »Das ist sehr hilfreich.« Sie sind gefälscht – falls die Zeugin tatsächlich Julia
            Schorrer gesehen hatte, dachte Romy, doch vielleicht war es genau so gewesen, und
            sie hatten Glück, und es ergab sich der Zusammenhang mit einer Adresse. Sie nickte
            Max zu, der sich sofort umwandte und in sein Büro zurückging.
         

         »Vielen Dank für Ihre Mühe, Frau Kleinert. Wenn wir noch Fragen haben, melden wir
            uns unter der Rufnummer, unter der Sie uns kontaktiert haben.«
         

         »Können Sie machen. Was ist mit der Frau passiert?«

         »Das versuchen wir herauszufinden, und womöglich sind Sie eine große Hilfe.«

         »Das ist doch selbstverständlich.« Damit legte Kleinert auf.

         Minuten später verfügten sie über einen Namen und eine Adresse: Karola Passau, zweiundvierzig,
            wohnhaft auf der Insel, am Rande einer kleinen Ferienanlage außerhalb von Prosnitz,
            direkt am Strelasund. Romy griff zum Telefon und informierte die Stralsunder. »Wir
            treffen uns dort«, erklärte Jan sofort. »Sag Buhl Bescheid, und bring Reymann mit.
            Und Max soll …«
         

         »… sich mit dem Namen und der Adresse beschäftigen.«

         »Genau.«

         »Was denkst du – eine gestohlene Identität?«

         »Natürlich – falls die Zeugin sich korrekt erinnert und keine Verwechslung vorliegt.«

         »Das wird sich gleich zeigen. Sie wirkte allerdings überzeugend«, erklärte Romy. »Eine
            Frau, die immer die Angebote der Woche im Blick hat, ist womöglich besonders aufmerksam.«
         

         »Okay – bis gleich.«

         Die Adresse führte zu einem heckenumsäunten Häuschen am Strelasund – gepflegter Vorgarten,
            gefegte Terrasse, die Garage war unverschlossen, ein dunkelgrüner Polo mit dem Kennzeichen
            RÜG-TB 37 war abgestellt. Niemand öffnete, und alles blieb still nach dem Klingeln, aber die
            Tür war nicht verschlossen, sondern lediglich zugezogen. Romy warf Jan einen verblüfften
            Blick zu, dann drehte sie den Griff und schob die Tür auf. Sie lauschten einen Augenblick,
            doch es rührte sich nach wie vor nichts. Während Reymann einen Rundgang über das Grundstück
            machte, betrat Romy gemeinsam mit Jan das Haus. Es war zweckmäßig und unauffällig
            eingerichtet, genauer gesagt: unpersönlich. Es fanden sich auf den ersten Blick keine
            Fotos oder Hinweise auf die Beamtin Schorrer. Julia war ordentlich gewesen – falls
            sie tatsächlich auf den Unterschlupf der ehemaligen Polizistin gestoßen waren, und
            es sprach einiges dafür. Die offiziellen Fotos von Schorrer und Karola Passau wiesen
            Ähnlichkeiten auf, sobald man nach ihnen suchte, auch wenn zwölf Jahre zwischen den
            letzten Aufnahmen lagen, die von Schorrer entstanden waren.
         

         »Ich bin sicher, dass sie es ist«, betonte Jan erneut, während sie das Wohnzimmer
            begutachteten. »Sie hat ihr Aussehen verändert – Frisur, Haarfarbe und so weiter.
            Aber ich erkenne sie wieder – besser als auf dem Foto der Toten.«
         

         »Was nicht weiter verwundert.«

         »Nein.« Jan schwieg einen Moment. »Sie hat ihre Identität gut verbergen können, aber
            warum ist sie hiergeblieben?«, fragte er dann und sah sich um.
         

         Romys Blick wanderte über den Wohnzimmerschrank zur kleinen Essecke neben dem Durchgang
            zur Küche. »Wir wissen noch nicht, ob sie von Anfang an hier war. Vielleicht hat es
            sie nach einer längeren Fluchtphase zurückgezogen.«
         

         Jan nickte. »Sie liebte Stralsund«, meinte er leise. »Die Hansestadt war ihre Welt,
            und der Blick auf den Strelasund ist von hier ganz wunderbar.« Er zog eine Schublade
            auf und griff eine Dokumentenmappe heraus. »Papiere und Unterlagen zu Karola Passau«,
            erklärte er. »Ein Sparkonto, Geburtsurkunde, Ausweispapiere, ein paar Zeugnisse und
            Ähnliches, dazu einige Rechnungen mit Garantieleistung, ein alter Mietvertrag. Das
            sollen sich Finn und Max genauer ansehen. Von den beiden können wir am schnellsten
            mit zuverlässigen Ergebnissen rechnen. Entweder es gibt diese Frau wirklich, und Julia
            hat sich ihrer Biographie bedient, oder sie ist sehr professionell vorgegangen und
            hat sich durch die Hintertür eine neue Identität erschlichen. Über die nötigen Kontakte
            und Hintergrundkenntnisse für solche Deals dürfte sie immer noch verfügt haben. Womöglich
            hat sie frühzeitig und prophylaktisch für ein solches Manöver gesorgt.«
         

         Die Tür klappte. Buhl trat ein. »Und? Hat sie hier wirklich gelebt?«

         »Sieht ganz so aus.«

         »Wahnsinn.« Buhl stellte seine Tasche ab. »Ihr macht euch jetzt am besten vom Acker.
            Was immer wir finden und an Spuren sichern können, ihr erfahrt es umgehend.«
         

         »Lasst uns noch einen Blick ins Schlafzimmer werfen, während ihr hier anfangt«, bat
            Romy und hob beide Hände. »Wir fassen nichts ohne Handschuhe an.«
         

         Buhl zuckte mit den Achseln. »Meinetwegen, aber steht uns nicht auf den Füßen rum.«

         Das Schlafzimmer wirkte insgesamt etwas gemütlicher – bunte Kissen und eine selbst
            gestrickte Decke waren auf dem Bett ausgebreitet, Landschaftsfotos vom Strelasund
            hingen darüber. Ein paar Bücher lagen auf einer Kommode. Romy öffnete den Kleiderschrank –
            Julia hatte hauptsächlich zweckmäßige Alltagskleidung getragen, aber es fanden sich
            auch mehrere Blazer und Blusen, dazu hochwertige Schuhe, Hosen und unterschiedliche
            Handtaschen.
         

         »Eine Business-Ausstattung«, meinte Jan, als Romy ihn darauf aufmerksam machte.

         »Sie war noch aktiv, oder?«

         »Sieht ganz so aus. Ich denke nicht, dass sie sich stadtfein gemacht hat, um irgendwo
            schick essen zu gehen …«
         

         »Warum eigentlich nicht? Vielleicht hat sie sich inzwischen sicher genug gefühlt für
            Dates. Zwölf Jahre sind eine lange Zeit. Sie ist ja noch vergleichsweise jung gewesen,
            und die Einsamkeit dürfte ihr zu schaffen gemacht haben.«
         

         Jan runzelte die Stirn. »Kann ich mir nur schwer vorstellen, denn die Gefahr, aufzufliegen,
            war sicher ständig präsent, aber warten wir ab, was Buhl hier noch so alles findet.
            Ich vermisse insbesondere einen Laptop oder PC. Niemand kommt heutzutage ohne diesen Kram aus, schon gar nicht in ihrem Fall.«
         

         Romy behielt Jan im Blick. »Was war sie für ein Typ Frau?«

         Er überlegte nur einen Moment. »Fröhlich, an allem interessiert, sehr direkt, intelligent
            und aufmerksam.«
         

         Und da war sicher noch einiges mehr, dachte Romy, sonst wärt ihr euch kaum nähergekommen.
            Den Gedanken behielt sie für sich. »Und was hat sie als Polizistin ausgezeichnet?«,
            fragte sie stattdessen. »Eine besondere Begabung oder hervorstechender Eifer?«
         

         »Schwer zu sagen. Ich weiß nur, dass es nicht den Hauch eines …«

         Romy winkte ab. »Das ist mir doch klar. Es geht mir nur um deine ganz persönliche
            Einschätzung, Jan. War sie zum Beispiel besonders IT-versiert? Oder hatte sie Stärken im Job, die sie von anderen unterschied?«
         

         »Gute Frage. Ich weiß es nicht. Wir haben ja auch nur am Rande mal direkt zusammengearbeitet.«

         »Du hast auch nach wie vor keine Vorstellung, keine Idee, wie damals der Kontakt mit
            der Gegenseite entstanden sein könnte?«, fragte Romy weiter.
         

         »Nein. Den Punkt haben wir natürlich x-mal untersucht, bei der gesamte Gruppe – und
            nichts entdeckt«, erwiderte Jan. »Keine auffälligen Telefonnummern, Mails, Reisen,
            was auch immer. Es wird jemand an sie herangetreten sein, vielleicht jemand, den sie
            oder auch die anderen aus einem uns verborgen gebliebenen Zusammenhang kannten …«
            Er schüttelte den Kopf. »Kindheit, Schule, was auch immer. Unsere Leute haben nichts
            gefunden. Wenn es eine Spur gab, ist sie getilgt worden.«
         

         »Aber dann entstand der Verdacht einer undichten Stelle?«

         »Ja.« Jan presste die Lippen zusammen. »Wir gingen der Sache nach, und ich dachte,
            mich trifft der Schlag …« Er winkte ab. »Darüber sprachen wir schon.«
         

         Romy war klar, dass Jan unter großem Druck stand. Manchmal war auch ein Abstand von
            zwölf Jahren nicht ausreichend, um Distanz, Objektivität und Klarheit durchgängig
            wahren zu können.
         

         Als sie das Haus verließen, trat Reymann zu ihnen. Er trug die schmuddeligen Jeans
            vom Vortag, und auch das Hemd hatte schon frischere Tage gesehen. »Sie hatte einen
            Garten angelegt und muss noch in letzter Zeit darin gearbeitet haben.« Er wies mit
            dem Daumen über die Schulter. »Die Beete wirken gepflegt, und sie hätte bald das erste
            Obst ernten können. Die Beeren sind demnächst so weit. Ziemlich blöder Zeitpunkt für
            einen Abgang, wenn ihr mich fragt.«
         

         Romy zuckte zusammen und holte tief Luft für eine Erwiderung, aber Jan kam ihr zuvor.
            »Für so einen Abgang, Kollege, ist jeder Zeitpunkt blöd, um bei deiner durchaus zutreffenden
            Einschätzung zu bleiben, auch wenn ich die Wortwahl diskussionswürdig finde. Hast
            du darüber hinaus auch sachdienliche Erkenntnisse gewonnen, die du mit uns teilen
            möchtest?«
         

         Reymann hob beide Hände. »Das Haus ist schon länger bewohnt, das wollte ich damit
            sagen«, erklärte er in lapidarem Ton, ohne auch nur im Ansatz zu erkennen zu geben,
            ob Jans Zurechtweisung ihn berührt hatte. »Und wer im Garten buddelt und harkt, will
            nicht drei Monate später abhauen, geschweige denn, dass er – besser gesagt sie – damit
            rechnet, aufzufliegen.«
         

         »Es war ihr Zuhause, und sie fühlte sich hier sicher«, fasste Jan zusammen. »Warten
            wir Buhls Ergebnisse ab. Wenn sie Besuch hatte, wird es Spuren geben.«
         

         »Oder auch nicht«, wandte Reymann ein. »Falls der Täter aus der OK stammt und sie überfallen hat, weiß er, wie er sich bewegen muss, ohne DNA zu hinterlassen.«
         

         Damit hatte er zweifellos recht, dachte Romy, auch wenn es ihr schwerfiel, Reymann
            beizupflichten.
         

         »Ich bin gespannt, ob wir auf Spuren von Thiel stoßen«, überlegte Jan einen Moment
            später und suchte Romys Blick. »Zeugenbefragungen hier im Umfeld werden nicht viel
            bringen – eine Ferienanlage mit Bungalows und ständig wechselnden Gästen in der nächsten
            Nachbarschaft ist ideal für jemanden, der nicht auffallen will. Aber versuchen sollten
            wir es trotzdem.«
         

         Romy nickte. »Ich kümmere mich darum. Max hat garantiert schon längst begonnen, die
            sozialen Netzwerke zu checken, Stichwort: Fotosuche.«
         

         »In den letzten Monaten hat das öffentliche Leben teilweise völlig stillgestanden«,
            ergriff Reymann wieder das Wort. »Alle haben sich verkrochen.«
         

         »Die Zeugin hat sie beim Einkaufen entdeckt«, entgegnete Romy. »Ich habe die Hoffnung,
            dass sich ähnliche Treffer finden, wenn wir sehr genau hinschauen.«
         

         »Der Zufall spielt immer mit?«

         »So oft, dass wir ihn nicht vernachlässigen sollten.«

         Marco Buhl durchstöberte das Haus im Alleingang ein drittes Mal, nachdem seine Leute
            abgezogen waren, um sofort mit den Auswertungen zu beginnen. Er brauchte Ruhe. Der
            Rückzugsort einer ehemaligen Kollegin, die ins kriminelle Lager gewechselt war, hatte
            seine Besonderheiten, erst recht, wenn man die Beamtin persönlich gekannt hatte. Auch
            Buhl hatte seinerzeit auf seine Art entsetzt reagiert – stumm zunächst und dann wochenlang
            mürrisch, noch mürrischer, als er ohnehin häufig war. Und er wollte wissen, was geschehen
            war, warum eine Polizistin wie sie alles verraten hatte, wofür sie einmal vorgegeben
            hatte einzustehen.
         

         Na, was schon, fuhr es ihm durch den Kopf, während er in die Küche ging und die kleine
            Abstellkammer neben der Spüle inspizierte. Das große Geld hatte sie gelockt, womöglich
            auch das Abenteuer, vielleicht war das Ganze als einmalige Sache geplant, und schwupps
            hatten sie mittendrin gesteckt, und es hatte sich kein Ausweg mehr gefunden. Aus dem
            Geschäft mit den Großen aus der OK verabschiedete man sich nicht einfach mit einem freundlichen Gruß nach einem erfolgreichen
            Deal. Das allerdings hätte ihnen klar sein müssen. Später auf der Flucht hatten sie
            ihre sämtlichen Talente einsetzen müssen, um nicht aufzufliegen. Immer unter dem Radar
            bleiben, Unterschlupf nutzen, wo er sich nach reiflicher Überlegung anbot. Buhl war
            sicher, dass die vier sich unterwegs getrennt hatten, und die beiden, die in der Ostsee
            den Tod gefunden hatten, waren womöglich auf die falschen Helfer hereingefallen. Thiel
            war vielleicht auch schon längst Geschichte oder steckte hinter diesem Mord. Eine
            späte Rache, ein neuer Feind? Darüber würden sich die Ermittler die Köpfe zerbrechen,
            allen voran Romy und Jan. Buhls Aufgabe war es, Belege zu entdecken, die ihnen weiterhalfen,
            Spuren zu sichern, die sie auf neue Ideen brachten.
         

         Er zog eine Schublade auf – Putzlappen, Handtücher – und nahm den Stapel heraus. Zuunterst
            entdeckte er eine ausgefranste Küchenschürze und breitete sie aus. Der Aufdruck war
            interessant: Er zeigte die Ansicht eines Gartenlokals im Spreewald. Buhl erinnerte
            sich plötzlich mit verblüffender Klarheit an einen Betriebsausflug nach Lübben, bei
            dem Julia mit von der Partie gewesen war. Eine Kahnfahrt durch den verwunschenen Spreewald
            mit all seinen Gerüchen und flirrenden Farben, und Julia hatte sich vor einem Lokal
            mit irgendeinem Typen angelegt, entsann er sich weiter – ein Motorradfahrer von kaum
            anderthalb Meter Größe, der seine Maschine im Stand immer wieder hochgedreht hatte,
            begleitet von dümmlichem Grinsen, das er in die Runde seiner wartenden Kumpels warf,
            die entspannt an ihren Maschinen lehnten und offensichtlich interessiert lauschten.
            Julia hatte ihn schließlich gebeten, damit aufzuhören – jeder im Umkreis von zwei
            Kilometern wisse nun, dass seine Maschine über einen lauten Motor verfüge, den er
            zu bedienen verstünde. Er hatte nur gegrinst, eine obszöne Geste angedeutet und die
            Lacher seiner Kumpels eingeheimst.
         

         »Schade, schon wieder passt ein Klischee«, hatte Julia mit lautem Seufzen gerufen,
            und Buhl war perplex, wie gut er sich an die Einzelheiten dieser Szene und zum Teil
            wörtlich genau erinnerte, obwohl sie mindestens dreizehn, vierzehn Jahre zurücklag.
            »Kleiner dicker Mann mit Knubbelfingern markiert im Kreis seiner Motorradgang eine
            große Fresse, weil er ganz offensichtlich in der Lage ist, am Gashebel zu drehen trotz
            Knubbelfingern und einen Motor hochzujubeln, bis der kreischt. Wofür soll ich dich
            noch loben? Dass du es ohne Leiter auf den Bock schaffst oder nach dem fünften Bier
            noch die richtige Klotür findest?«
         

         Kurzes Schweigen, dann brandete das Gelächter der Kumpel auf. Einer schlug sich auf
            die Schenkel.
         

         »Was hast du gesagt?« Der Typ war rot angelaufen und sofort zwei Schritte nähergetreten.

         Julia hatte das Kinn gehoben und amüsiert gelächelt. »Du hast mich gut verstanden,
            Knubbelchen. Und bitte, bleib mir bloß vom Hals – selbst auf drei Schritte Entfernung
            krieg ich deinen Mundgeruch mit, der stinkt nämlich eindeutig nach Benzin.«
         

         Für einen Augenblick hatte vibrierende Spannung in der Luft gelegen. Dann war ein
            Kollege eingeschritten und hatte seinen Ausweis gezückt, um die Szene nicht eskalieren
            zu lassen, während Julia mit verschränkten Armen stehen geblieben war. Der Motorradtyp
            hatte die Augen zusammengekniffen, die kleinen Hände zu Fäusten geballt, sich aber
            schließlich zum Rückzug entschlossen.
         

         Buhl schüttelte den Kopf. Sie hatten während der gesamten Rückfahrt am nächsten Tag
            immer wieder diese Szene durchgespielt. Knubbelchen mit dem Benzin-Mundgeruch und
            einer Leiter, mit deren Hilfe er sich aufs Motorrad mühte. Später hatte Julia in einem
            Andenkenladen die Schürze mit dem Lokal-Aufdruck gekauft, und Jan war auch dabei gewesen,
            entsann Buhl sich weiter. Er faltete das gute Stück zusammen und öffnete die nächste
            Schublade. Sie enthielt die üblichen Putzmittel.
         

         Eine knappe Stunde später beendete Buhl die Hausinspektion fürs Erste und ging nach
            nebenan in die Garage, um den Wagen in Augenschein zu nehmen. Hinter der Sitzbank
            wurde er fündig. Der Erste-Hilfe-Kasten hatte schon ein paar Jahre auf dem Buckel
            – zehn, um genau zu sein –, und Julia hatte ihn in Berlin gekauft, wie der Aufkleber
            verriet. Ein interessanter Ansatz. Oder sie hatte den Wagen von einem Berliner gekauft.
            Beides führte zum selben Gedanken: Es war anzunehmen, dass sie sich eine Weile in
            der Hauptstadt oder auch im Brandenburger Umland versteckt hatte. Das war sicher kein
            schlechter Plan gewesen. Aber irgendwann hatte das Heimweh sie gepackt. Sie hatte
            sich eine neue Identität beschafft und war an die Küste zurückgekehrt, in Rufweite
            zur Hansestadt. Oder sie hatte erneut fliehen müssen, weil ihre Identität infrage
            gestellt worden war. Dazu ließ sich bestimmt mehr herausfinden.
         

         Buhl schickte sein Update in die Dienststellen und machte sich wenig später auf den
            Rückweg. Für eine weitere Durchsuchung würde er einen Experten anfordern, der auf
            die Suche nach Laptop und Speichermedien spezialisiert war. Falls Julias Ausrüstung
            irgendwo auf dem Grundstück verborgen war, würde es mit den üblichen Methoden Tage
            und Wochen dauern, das Versteck zu entdecken. Sie konnten schlechterdings alles umgraben.
            Beim LKA gab es inzwischen sogar einen Spürhund, der selbst Sticks erschnuppern konnte. Er
            war, soweit Buhl sich richtig erinnerte, bei der Fahndung nach kinderpornographischem
            Material zum Einsatz gekommen.
         

         In der Technik herrschte Stille – nur noch eine Kollegin saß an ihrem Schreibtisch.
            Sie blickte hoch, als Buhl eintraf. »Es handelt sich um Julia Schorrer«, erklärte
            sie. »Der DNA-Abgleich hat im ersten Durchlauf einen klaren Treffer gebracht – in sämtlichen Zimmern.«
         

         Das war keine Überraschung, lediglich die endgültige Bestätigung.

         »Das Ergebnis liegt gerade vor – ich dachte mir, dass du es sofort wissen willst.«

         Buhl nickte. Dann wurde ihm klar, dass die Kollegin die Würdigung ihrer Überstunden
            erwartete. »Richtig – und, ähm, danke, dass du geblieben bist.«
         

         »Keine Ursache.«

         »Gibt es eigentlich noch andere Treffer?«

         »Du meinst – von den übrigen Kollegen beziehungsweise von Thiel?« Sie schüttelte den
            Kopf. »Bislang nicht. Ich bin allerdings noch nicht durch. Das Entscheidende ist ja …«
         

         »Klar. Julia Schorrer hat dort gelebt, und zwar schon länger.«

         Buhl griff zum Telefon und informierte Jan. Der Kommissariatsleiter war noch in seinem
            Büro.
         

         »Ich habe keinen Moment daran gezweifelt, aber der Staatsanwalt wird froh sein, dass
            das Ganze nun hundertprozentig sicher ist«, entgegnete er nach kurzer Pause. »Das
            bedeutet viel Arbeit.«
         

         »Ich kann es kaum erwarten. Sag mal, erinnerst du dich noch an unseren Ausflug in
            den Spreewald?«, fragte Buhl.
         

         »Ja, allerdings. Du willst auf diese Schürze hinaus, die du in deinem Zwischenbericht
            erwähnt hast.«
         

         »Nicht nur. Ich musste an diesen Motorradtypen denken, den Julia mit ihren Sprüchen
            ziemlich in Rage versetzt hat.«
         

         »Ach ja!« Jans Stimme schwang kurz in die Höhe. »Meine Güte, ich habe damals befürchtet,
            das Ganze würde in einer Schlägerei enden, wenn der auch nur noch einen Schritt näher
            gekommen wäre.«
         

         »Stimmt, das war ganz schön heikel.«

         »Schon merkwürdig …«

         »Was da plötzlich so alles hochkommt«, vollendete Buhl den Satz. »Es ist verdammt
            schade, dass sie diesen Weg gegangen ist.«
         

         »Und dass es nun so enden musste«, meinte Jan. »Schade trifft es nicht so richtig,
            aber ich weiß, worauf du hinauswillst, Buhl.«
         

         »Dann ist ja gut. Ich schick noch die letzten Ergebnisse in die Runde und schließ
            dann hier die Tür ab. War ein langer Tag.«
         

         »Kann man so sagen. Schönen Feierabend.«
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         Karola Passau hatte etliche offizielle und nachvollziehbare Spuren hinterlassen –
            1978 in Rostock geboren und aufgewachsen, Vater war bei der NVA gewesen, Mutter hatte in einem Werkhof gearbeitet; später war sie mit den Eltern
            über Greifswald und Müritz schließlich in Stralsund gelandet. Sie hatte eine kaufmännische
            Ausbildung mit zusätzlichen Qualifikationen absolviert und Anfang der 2000er Jahre
            in Berlin gearbeitet, bevor sie wieder an die Küste gezogen war, wo sie freiberuflich
            als Beraterin ihren Lebensunterhalt verdiente. Durch eine Erbschaft war sie zu einem
            kleinen Vermögen gekommen, das sie gut angelegt hatte; so war sie in der Lage gewesen,
            das Haus am Strelasund zu erwerben. Passau war nie verheiratet, und Kinder gab es
            auch nicht; die Eltern waren längst verstorben, andere Angehörige fanden sich nicht.
         

         Der Lebenslauf klang durchaus realistisch und nachvollziehbar – bis hin zu einem Klassenfoto,
            das bei einer Schulfeier entstanden war, sowie einer Aufnahme in Berlin, das Karola
            Passau im Kreis von Kolleginnen und Kollegen zeigte. Wer nichts Böses ahnte oder es
            sehr genau wissen wollte, wäre an der Stelle hochzufrieden und würde nie wieder einen
            Gedanken daran verschwenden, die Echtheit der Angaben kritisch zu hinterfragen. Doch
            einmal skeptisch geworden, fanden sich schnell Belege, die einer tiefgreifenderen
            Überprüfung nicht standhielten. Eine Karola Passau hatte nie die angegebenen Schulen
            besucht, auch das Bild aus Berlin war ein Fake-Foto, Berateraufträge konnten nicht
            verifiziert werden, und die Geburtsurkunde war hervorragend gefälscht. Niemand würde
            an ihrer Echtheit zweifeln, wenn er nicht wüsste, dass Schorrer dahintersteckte und
            im OK-Bereich tätig gewesen war – für beide Seiten. Fest stand, dass sie das Haus als Karola
            Passau gekauft hatte, und zwar vor vier Jahren, was die inszenierte Identität für
            Außenstehende noch glaubwürdiger machte.
         

         Kommissar Finn Maurer beschäftigte sich den zweiten Tag mit dem Fall und hatte gerade
            mit dem Notar und dem Verkäufer des Hauses gesprochen – doch auch ohne diese Bestätigung
            war ihm längst klar, dass hier eine ausgefuchste Expertin zu Werke gegangen war. Wer
            immer sie ermordet hatte, wusste von den Hintergründen, war nach langer Suche auf
            sie gestoßen und hatte für ein ebenso übles wie vielsagendes Ende gesorgt. Wirklich?
            Es könnte sich auch um aktuelle Verwicklungen handeln. Finn stand auf und holte sich
            einen Espresso. Es war still auf dem Gang. Samstagmorgen – Jans Team war beschäftigt,
            wie immer, wenn ein aktueller Fall zu bearbeiten war, doch andere Kolleginnen und
            Kollegen hatten frei, genossen vielleicht ein langes Wochenende oder einen Kurzurlaub
            bei herrlichem Sommerwetter.
         

         Finn war froh über die neue Aufgabe; er trauerte keinem einzigen freien Tag hinterher,
            der ihn in den gefräßigen Schlund seiner Erinnerungen und Ängste trieb, die sich umso
            mehr in ihm breitmachten, je mehr er an sich selbst und seiner Berufswahl zweifelte,
            je intensiver er darum kämpfte, das Geschehen mit logischen Erklärungen schönzureden
            und sein Handeln zu rechtfertigen. Er kehrte zurück an seinen Schreibtisch, trank
            einen Schluck Kaffee, schob rasch das Ungeheuer beiseite, das ihn bereits mit scheelem
            Blick von der Seite anglotzte, jederzeit bereit, die Regie zu übernehmen, und setzte
            sich wieder.
         

         Julia Schorrer hatte von irgendetwas leben müssen. Womöglich hatte sie damals genügend
            Geld beiseitelegen können, doch eine Flucht und das verdeckte Leben waren teuer gewesen.
            Wahrscheinlich war sie längst wieder tätig – in bekannten Kreisen. Der Mörder könnte
            demnach auch vor einem völlig anderen Hintergrund aktiv geworden sein. Die ersten
            Funde im Haus machten die Annahme einer Flucht über Berlin/Brandenburg wahrscheinlich;
            die Frage war, warum sie zurückgekehrt war – in das direkte Umfeld ihres alten Wirkens
            und in die Gefahrenzone. Und warum inszenierte der Täter den Mord auf diese Weise?
            Finn schüttelte den Kopf. Dann begann er mit der Suche nach Julia Schorrer in der
            Verkleidung von Karola Passau. Eine Zeugin hatte sie in Stralsund erkannt, und es
            war davon auszugehen, dass sie sich nach all den Jahren in Sicherheit gewiegt und
            relativ frei bewegt hatte. Davon ausgehend galt es, sie zu entdecken – im Stadtbild,
            bei öffentlichen Veranstaltungen und so weiter. Jans OK-Gruppe war diesbezüglich längst aktiv geworden und glich Hintergrundmaterial zu älteren
            und neuen Fällen ab. Es konnte nicht schaden, an der Stelle ebenfalls aktiv zu werden.
         

         Finn kannte keine Namen aus den verdeckten Maßnahmen, die das OK-Team in den letzten Jahren ergriffen hatte, und es war davon auszugehen, dass die
            Kollegen sensible Daten lediglich innerhalb ihres Dezernats kommunizieren würden.
            Doch mit einer guten Gesichtserkennungssoftware und ein paar ungewöhnlichen Ideen
            ließ sich auch einiges anstellen.
         

         Finn aktualisierte das Porträtfoto von Julia Schorrer, glich es mit den offiziellen
            Bildern ab, die von Karola Passau existierten, und schickte die Aufnahme auf eine
            erste lange Reise durchs Netz. Stunden, möglicherweise Tage würden vergehen, bis sich
            Treffer fanden, die bei zweiter Überprüfung eine weitere Vertiefung lohnten. Was hoffte
            er zu entdecken? Zum Beispiel ein Bild, das Schorrer im Kreis von Leuten zeigte, die
            das LKA längst auf dem Schirm hatte. Damit dürfte sich der Täterkreis eingrenzen lassen –
            und für dieses Ermittlungsteam wäre es ein wichtiger Aspekt, in welchem Umfeld Schorrer
            womöglich noch aktiv gewesen war.
         

         Finn genoss für einen Moment die Zufriedenheit, die sich in ihm ausbreitete, das Gefühl,
            bei einer wichtigen Aufgabe einen Schritt in eine vielversprechende Richtung unternommen
            zu haben, während es ihm gelungen war, Beklommenheit und Lähmung abzustreifen, für
            einige schöne Augenblicke zumindest.
         

         Seit beinahe zwei Jahren war er gefangen in diesem Seelenkerker. Seit jener Vernehmung
            mit einem jugendlichen Serienmörder. Der Schuss hatte sich beim Gerangel aus der Waffe
            gelöst, mit der Jakob Koller auf die Kollegin Ruth Kranold gezielt hatte, was Finn
            im letzten Moment hatte verhindern können. Das war nicht das Problem, natürlich nicht.
            Er hatte Ruth das Leben gerettet, und stattdessen hatte es den Verdächtigen erwischt.
            So etwas konnte passieren – in einer besonders heiklen und gefährlichen Situation,
            den der Polizeialltag auch bereithielt, selbst für den so jugendlich wirkenden Kommissar,
            den viele nicht ernst nahmen, nicht als Gesetzeshüter und schon gar nicht als beherzt
            eingreifenden Beamten. Was Finn seit jenem Tag nicht mehr losließ, war die tief sitzende
            Gewissheit, dass er in diesem Moment keinen Mord verhindern, sondern Jakob Koller
            töten wollte. Im Kampf um die Waffe hatte dieser Gedanke glasklar vor seinem inneren
            Auge gestanden. Ich bringe dich um. Nicht etwa – ich rette eine Kollegin vor dir,
            sondern: Du hast es verdient, dass ich dich tödlich verletze. Ich will, dass du stirbst
            und nie wieder jemanden manipulierst, erniedrigst oder ermordest. Das kleine Genie,
            das mit seinem brillanten Verstand seit Jahren unliebsame Konkurrenten oder Menschen
            beseitigte, die ihm auf die Schliche gekommen waren.
         

         Finn hat auch mit dem Psychologen nicht über diesen ganz besonderen Aspekt seiner
            Aufarbeitung gesprochen. Dieses Trauma musste er selbst bewältigen, davon war er überzeugt.
            Die tiefe Scham, die er mitunter als fast genauso aufdringlich und quälend empfand
            wie die Panikattacken. Manchmal war er nahe dran, die Kündigung einzureichen. Ein
            versierter IT-Typ wie er fand überall einen Job, einen wesentlich besser bezahlten und ungefährlicheren
            noch dazu – auch in diesen Zeiten. Warum sich weiter mit Gewissensfragen und Ängsten
            herumschlagen, die andere längst überwunden hätten, denen sie womöglich nie ausgesetzt
            gewesen wären? Weil er seinen Beruf mochte. Weil er sein Team mochte. Und nicht einfach
            aufgeben wollte. Das wäre eine Niederlage. Er hätte vor sich selbst kapituliert, und
            Jakob Koller würde sich die Hände reiben. Der Mörder war längst vollständig genesen.
            Irgendwann sehen wir uns wieder, Jakob wartet nur darauf, dachte Finn manchmal, und
            das war der schlimmste Gedanke in diesem Alptraum.
         

         Am Nachmittag stand Jan vor seiner Tür. »Begleite mich auf die Insel«, sagte er.

         Finn schob die Tastatur beiseite.

         »Ich brauche dich vor Ort.«

         Das ist ein Trick, um mich zu aktivieren, mich wieder ins Geschehen mitzunehmen, dachte
            Finn. Danke für das Angebot und die Mühe, aber nein, ich will das nicht und …
         

         »Wir brauchen jemanden, der sich in eine Frau hineinversetzen kann, die ihre Computerausrüstung
            versteckt – auf schnelle und unkomplizierte Art, und es muss perfekt sein. Wie würdest
            du vorgehen?«
         

         Finn blickte seinen Chef weiter stumm an.

         »Der Experte, von dem Buhl erwartet hat, dass er uns unterstützen könnte, ist leider
            krank, sein Stellvertreter hat erst in einer Woche Zeit. So lange können wir nicht
            warten. Ich brauche jemanden wie dich. Komm bitte mit! Es ist ein kleines Haus am
            Strelasund, und du sollst dich dort nur umsehen, quasi die Witterung aufnehmen.« Jan
            lächelte. »Der Spürhund vom LKA ist auch völlig überlastet.«
         

         »Verstehe«, murmelte Finn.

         »Wir beide fahren alleine hin, und Buhl wird dort sein. Was denkst du?«, fragte Jan
            in behutsamem Ton.
         

         Schickt mir einen Grundriss vom Haus, eine Zeichnung des Grundstücks, und ich schaue
            es mir an, überlegte Finn.
         

         »Ein Spaziergang, Kollege – als würdest du einkaufen gehen.«

         Du weißt nicht, wie ich manchmal im Supermarkt herumschleiche, mit einem Puls auf
            hundertzwanzig oder noch höher. Du weißt nicht, wie Panik schmeckt, wie sie sich in
            dein Herz frisst und dir den Schweiß auf die Stirn treibt, während du gleichzeitig
            denkst, wie lächerlich all diese Reaktionen sind.
         

         »Falls du nicht mit der Situation klarkommst – dann eben nicht. Ich fände es schön,
            wenn du den Versuch wagen würdest.«
         

         Finn starrte auf den Monitor. »Ich weiß nicht, ob ich das hinkriege«, flüsterte er.

         »Musst du auch nicht. Es ist ein Versuch.«

         Finn wandte ihm das Gesicht zu. »Ich fahre in meinem Wagen, allein«, sagte er dann.
            »Und sobald ich …«
         

         Jan nickte sofort. Er lächelte. »So machen wir es. Ich schicke dir die Adresse, und
            du machst dich auf den Weg – in zehn Minuten, in einer halben Stunde, wie auch immer.
            Du triffst mich und Buhl dort. Sonst niemanden. Und wenn du genug hast, fährst du
            wieder. Du musst nichts erklären.« Damit wandte er sich um, hob noch grüßend eine
            Hand und verließ den Raum.
         

         Finn brach eine gute halbe Stunde später auf. Zum ersten Mal seit zwei Jahren wagte
            er sich wieder in den Außendienst. Sein Herz raste vor Aufregung – und Angst.
         

         Jan rechnete jede Minute damit, dass Finn absagen würde. Sein bleiches Gesicht, der
            fahrige Blick hatten Bände gesprochen. Doch eine Stunde nach dem Gespräch in seinem
            Büro fuhr der junge Kollege vor und parkte neben dem Haus am Strelasund am Rande von
            Prosnitz. Er war immer noch bleich und begrüßte Buhl mit zitternder Stimme. Doch das
            war völlig egal. Der erste Schritt war getan – für diesen Moment. Für Außenstehende
            mochte das völlig absurd klingen, aber ein Trauma mit Panikattacken stellte keine
            Spaßveranstaltung dar – so hatte es eine junge Kollegin vom psychologischen Dienst
            beim LKA Jan gegenüber ausgedrückt, als er sie wegen Finn um eine Stellungnahme bat.
         

         »Er blickt immer wieder in einen Abgrund, den sonst niemand sehen kann. Höchste Bedrängnis
            durch eine Gefahr, die nur mit ihm zu tun hat, die er selbst immer wieder aus sich
            heraus produziert«, hatte sie erklärt. »Die Psyche ist manchmal ein fieser Gaukler.
            Diesen Prozess zu unterbrechen, Stück für Stück abzumildern, therapeutisch zu bearbeiten,
            kann ihm niemand abnehmen. Er muss selbst erfahren, mit Haut und Haaren spüren, dass
            der Abgrund ein Zerrspiegel ist, der sich einen üblen Scherz mit ihm erlaubt. Aber
            du kannst ihm die Hand reichen, indem du ihn Stück für Stück zurücklockst – in den
            Job, den er mag. Falls er ablehnt, akzeptiere das. Es gibt Kollegen und Kolleginnen,
            die nach einem Schusswechsel nie wieder in den Außendienst zurückkehren. Und das ist
            okay. Die Vorstellung, der wir so gerne anhängen – Mund abwischen, aufstehen und weitermachen –,
            ist ein völlig überzogener Heldenmythos, der kaum etwas mit der Realität zu tun hat.
            Und niemand weiß, wie er selbst in und nach einer solchen Erfahrung reagieren wird.
            Gib dem Kollegen eine Chance. Oder auch zwei, möglicherweise drei. Wenn er nicht darauf
            eingeht, musst du das akzeptieren.«
         

         Jan spürte große Erleichterung, dass Finn den Ausflug gewagt hatte. Er tauschte einen
            schnellen Blick mit Buhl, während Finn sich nach kurzer Begrüßung abwandte und einen
            Rundgang durchs Haus unternahm – allein. Buhl zuckte mit den Achseln und ging mit
            seinem Werkzeugkoffer in den Garten. »Kann nicht schaden, noch ein paar Proben zu
            nehmen«, meinte er.
         

         Jan sah sich in der Garage um. Er konnte sich nicht daran erinnern, dass Julia einen
            besonders ausgeprägten Sinn für Ordnung gehabt hatte – doch hier stand jedenfalls
            alles in Reih und Glied. Eine kleine Auswahl an Werkzeug für Haus, Garten, Wagen befand
            sich an seinem Platz in einem breiten Blech- und Besenschrank oder hing fein säuberlich
            aufgereiht an Haken. Vielleicht war sie schon immer so, dachte er. Er hatte sie zu
            selten im häuslichen Umfeld erlebt und die wenigen Male, die er in ihrer Wohnung gewesen
            war, nicht darauf geachtet. Er räusperte sich leise. Anderes hatte im Vordergrund
            gestanden.
         

         Er schloss die Schubladen unter der Werkbank und hob den Blick, als Finn eintrat.
            »Ich denke, das Versteck wird hier gewesen sein«, meinte er nach kurzem Blick in die
            Runde. »Es gibt sehr wahrscheinlich einen Laptop, den sie grundsätzlich verwahrte,
            wenn sie das Haus verließ – über die Garage. Hier ist genügend Platz für ein Geheimfach.«
         

         »Ein doppelter Boden in einem der Schränke?«

         »Zum Beispiel.« Finn nickte. »Oder eine eingezogene Wand – getarnt mit aufgehängten
            Werkzeugen oder unappetitlichen Putzlappen. So was in der Art. So würde ich es wahrscheinlich
            handhaben.«
         

         »Oder der Kram ist geklaut worden – das können wir nicht ausschließen.«

         Finn zuckte mit den Achseln. »Im Haus sieht es nicht danach aus, als hätte jemand
            gründlich gesucht.«
         

         »Das hieße dann wohl, dass er sich Zeit genommen hat oder das Versteck kannte.«

         »Oder dass er es nicht entdeckt hat.«

         »Okay, schauen wir uns um.«

         Keine Viertelstunde später entdeckte Finn das Geheimfach – in einer alten schweren
            Kiste, in der sich muffige Decken, mindestens zwanzig Jahre alte Aufbewahrungsboxen,
            Tüten und Taschen befanden, stieß er auf zwei Haken im unteren Bereich der Seitenwand.
            Der Boden ließ sich anheben, wenn auch mit etwas Mühe, und darunter zeigte sich ein
            koffergroßes Versteck, in dem eine robuste Reisetasche zum Vorschein kam. Finn trat
            zur Seite. »Schau mal, Chef – meintest du in etwa so was?«
         

         Jan beugte sich darüber und lächelte. »Genau so etwas meinte ich. Eins zu null für
            den Schatzsucher.«
         

         Finn bückte sich, hob die Tasche heraus und öffnete sie: Laptop, externe Festplatten,
            Handyzubehör, SIM-Karten, Ausweispapiere. Jan atmete tief durch und rief Buhl. »Ich schätze, es gibt
            genug zu tun für uns alle.«
         

         Buhl kratzte sich am Hinterkopf. »Das nenne ich mal einen Fund.« Er warf Finn einen
            anerkennenden Blick zu und sah dann Jan an. »Wie verfahre ich damit? Wie immer, oder …«
         

         »Erst mal alles vorab sichern und auf Spuren untersuchen«, warf Jan ein. »Ich bespreche
            gleich mit den Kollegen, wie wir verfahren – falls ich überhaupt noch jemanden erreiche –,
            und informiere dich umgehend, wie wir weiter vorgehen.«
         

         »Nicht dass wir versehentlich Geheimnisse entdecken, die gar nicht für unser Dezernat bestimmt
            sind.« Buhl hob eine Braue.
         

         Jan winkte ab. »Nicht alles ist für sämtliche Augen und Ohren bestimmt, aus meist
            guten Gründen. Doch dein Team ist ja schließlich nicht das erste Mal auch für die
            OK-Leute tätig oder für mehrere Dezernate gleichzeitig.«
         

         »Du sagst es. Niemand hat sich je beschwert, soweit ich mich erinnere. Und sobald
            es darum geht, Sonderschichten zu fahren und auch am Wochenende zur Stelle zu sein,
            drängelt sich keiner aus dem LKA-Labor nach vorne. Oder habe ich was verpasst?«
         

         »Hast du nicht. Außerdem sind ohnehin alle Stellen chronisch unterbesetzt, die der
            gefragten Experten vorneweg«, fügte Jan hinzu. Zehn Minuten später hatte Buhl alles
            sorgsam verstaut und machte sich auf den Rückweg in die Kriminaltechnik. Jan versiegelte
            die Haustür und blickte Finn nach, wie er in seinen Wagen stieg, kurz winkte und schließlich
            seinen Wagen zurücksetzte, wobei er viel zu viel Gas gab. Jan verschickte noch ein
            Memo in die Runde und wählte nach kurzem Überlegen Buhls Nummer. »Ich habe mich gerade
            entschieden«, erklärte er. »Sämtliche Ergebnisse gehen zunächst direkt an mich und
            Finn – und zwar nur an uns.«
         

         »Okay.«

         »Wir werden uns darum kümmern, die entsprechenden Details zu verdeckten Ermittlungen
            herausfiltern, soweit nötig, und die Rüganer in Kenntnis setzen«, fuhr Jan fort. »Je
            schneller, desto besser. Finn ist sicher heute noch erreichbar. Oder hast du ein Problem
            damit?«
         

         »Natürlich nicht. Du bist mein erster Ansprechpartner. LKA hin oder her. An wen du dann was wann weiterleitest und wie ihr untereinander verfahrt,
            ist nicht meine Sache.«
         

         »Danke, das wollte ich hören.« Jan legte das Handy beiseite und rieb sich mit beiden
            Händen über den Nacken. Die Anspannung kroch schmerzhaft durch seinen Körper. Einen
            Moment kaute er auf dem Gedanken herum, ob er mit seiner Entscheidung womöglich höchst
            gefährliches oder zumindest unsicheres Terrain betreten hatte. Sie wussten nicht,
            was Julia auf den Festplatten gespeichert hatte. Das LKA würde ihm die Hölle heiß machen, wenn brisante Interna die Runde machten. Welche
            Runde? Finn war die Zuverlässigkeit in Person, das Gleiche galt für das Rügener Team,
            selbst wenn Reymann ein bisschen aus dem Rahmen fiel und Romy ihn nicht ausstehen
            konnte – die Verschwiegenheitspflicht galt für alle. Zudem war das LKA wahrscheinlich erst am Montag wieder erreichbar – bis auf Notfälle –, und so ein
            Fund wurde vermutlich nicht als Notfall angesehen. Schließlich konnte die Untersuchung
            auch einige Tage später in Angriff genommen werden, doch so lange konnten sie nicht
            warten.
         

         Ohne weiteres Zögern machte auch Jan sich auf den Heimweg. Er fuhr gerade durch Putbus
            weiter in Richtung Mönchgut, als das Profilbild der Kollegin Louisa auf seinem Handy
            aufploppte – das Foto zeigte sie als fröhlich lächelnden Cop. Er stellte die Verbindung
            her.
         

         »Ihr seid tatsächlich fündig geworden. Alle Achtung«, sagte sie. »Gratuliere.«

         »Ein junger Kollege aus meinem Team hatte die richtige Idee«, berichtete Jan und setzte
            Louisa ausführlicher ins Bild.
         

         »Dann kann es jetzt also zu Beginn der Woche richtig losgehen. Bin gespannt.«

         »Ich auch.« Jan setzte den Blinker und nahm die Ausfahrt in den Südosten der Insel.

         »Sehe ich dich eigentlich heute Abend?«, fragte Louisa, bevor er das Gespräch beenden
            konnte.
         

         Jan stutzte. »Habe ich einen Termin vergessen?«

         Sie lachte. »Tja, wenn du schon so fragst – ich befürchte ja: Geburtstag vom Chef
            des Drogendezernats.«
         

         »Ach du liebe Güte. Aber stimmt – er hat mich sogar persönlich eingeladen, als er
            mir zu meinem Fünfzigsten gratulierte.« Jan schüttelte den Kopf.
         

         »Soll ich dich entschuldigen?«

         »Nein, nein, das mache ich schon selbst. Danke für den Hinweis …«

         »Das Essen soll phantastisch sein«, warf Louisa ein. »Und es gibt eine Liveband, die
            richtig gut ist und nicht mit Zugaben geizt. Bist du sicher, dass du kneifen willst?«
         

         »Kneifen? Na ja …«

         »Ja, kneifen«, wiederholte Louisa in fröhlichem Ton. »Ein, zwei Stündchen – man weiß
            doch nie, wozu so eine Party gut sein kann. Um sich mal so richtig zu entspannen,
            ohne einen Cent dafür zahlen zu müssen, und darüber hinaus das Schöne mit dem Nützlichen
            verbinden zu können. Und der Karriere dürfte es auch nicht schaden.«
         

         »Ich bin ganz zufrieden mit der Stufe, auf der ich angekommen bin«, wandte Jan ein.

         »Tatsächlich?«

         »Ja«, betonte Jan. »Ich fühle mich richtig wohl auf meinem Posten und geiere nicht
            nach einem neuen Job oder weiteren Herausforderungen. Es läuft doch bestens.«
         

         »Aber du hast dich schon gefreut, dass das LKA dich wieder einbezogen hat und du seit geraumer Zeit auch häufiger mit dem alten
            Team zu tun hast, oder sehe ich das falsch?«
         

         Jan blinzelte irritiert. »Stimmt«, meinte er dann. »Die Zusammenarbeit hat sich bewährt,
            und ich mag die Abwechslung, die sich durch andere Aufgaben ergibt – mit bewährten
            Leuten. Aber dazu war es keineswegs nötig, auf eine Party zu gehen und jemanden zu
            umgarnen, um mich in eine bessere Position zu bringen. Oder habe ich etwas verdrängt?«
         

         Kurzes Schweigen. »Alles gut, Jan. Mach, wie du denkst«, meinte Louisa schließlich.
            »Ich bin froh, dass du nicht mehr ausschließlich im Stralsunder Bereich und auf der
            Insel tätig bist und wir manchmal an alte Zeiten anknüpfen können. Das ganze Team
            freut sich darüber.«
         

         Jan wartete.

         »Was ich eigentlich sagen wollte und wohl etwas ungeschickt eingefädelt habe: Wir
            sind alle froh, dass dir die alte Geschichte nicht mehr nachhängt.«
         

         Die alte Geschichte? Wovon, um Gottes willen, redete sie?

         »Ich spreche auf den Kindermörder an, den du in der Vernehmung verdroschen hast«,
            schob Louisa nach.
         

         »Großer Gott!« Plötzlich wurde Jan klar, worauf Louisa hinauswollte. Etliche Kollegen,
            auch aus dem LKA- und OK-Umkreis, hatten sich damals geweigert, gegen ihn auszusagen, dabei war es so offensichtlich
            gewesen: Jan waren die Sicherungen durchgebrannt, und er hatte den Typen krankenhausreif
            geschlagen, bevor jemand dazwischengehen konnte. Der Eintrag in der Personalakte hatte
            ihm einige Zeit zu schaffen gemacht, aber schließlich war ihm die Stelle in Stralsund
            angeboten worden, die Romy seinerzeit nicht annehmen wollte. Jan hatte nicht einen
            einzigen Schlag bereut, den der kranke Mörder abbekommen hatte. Ihm lief noch heute
            ein Schauer über den Rücken, wenn er daran zurückdachte. Friedemann Leim. Dieses kleine,
            dünne Männchen mit den unschuldigen braunen Augen und der sanften Stimme hatte sechs
            Morde gestanden, in aller Ausführlichkeit und in genüsslichem Ton. Er hatte damals
            das Geständnis nicht zurückgezogen, obwohl Jan ihm eine Steilvorlage geliefert hatte.
         

         »Der alte Mist ist gerade wieder in dir hochgekommen?«, fragte Louisa in leisem Ton.
            »Tut mir leid, das war nicht …«
         

         »Schon gut. Wir haben wohl alle so unsere Schwachstellen, und manche lassen uns nie
            los.« Traumata, dachte Jan.
         

         »Wohl wahr. Umso mehr werde ich den heutigen Abend genießen. Ich bin sicher, dass
            es sehr lustig wird und feuchtfröhlich – auch ohne dich.« Sie lachte.
         

         »Davon bin ich überzeugt. Liebe Grüße und viel Spaß.«

         »Danke. Bis Montag dann.«

         Jan unterbrach die Verbindung, schüttelte kurz den Kopf, um dann unmittelbar danach
            die Nummer des Kollegen zu wählen, der seinen runden Geburtstag feierte. Er gratulierte
            wenige Augenblicke später in aller Form und entschuldigte sich für sein Fernbleiben
            mit dem neuen Fall.
         

         »Welcher neue Fall?« Kurze Pause, dann schallendes Gelächter. »Schon gut, Riechter.
            Du kannst mal wieder nicht abschalten. Das wird in unserem Alter immer wichtiger,
            glaub mir.«
         

         In unserem Alter! Jan verdrehte die Augen. Er war auch gerade fünfzig geworden; manchmal
            fühlte er sich wie Mitte dreißig, höchstens, dann wieder schien er die Siebzig längst
            überschritten zu haben – oder eine Altersschwelle, von der er meinte, dass sie sich
            wie Siebzig anfühlte.
         

         »Ich ahne, worauf du hinauswillst …«

         Wieder schallendes Gelächter am anderen Ende. Der Kollege hatte sicher schon ein halbes
            Dutzend Mal angestoßen. »Ich wünsche dir ein rauschendes Fest.«
         

         »Das werden wir haben.«

         Jan legte sein Diensthandy beiseite und parkte hinter Romys Wagen. Er stieg aus und
            hielt einen Moment inne. Abschalten, Feierabend, die Salzwiesen, das Mönchsgut im
            Abendwind und eine Romy, die ihn auf andere Gedanken brachte. So schnell wie möglich.
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         Romy ließ Jan schlafen, als sie am Sonntag in aller Frühe aufstand und keine halbe
            Stunde später Richtung Bergen aufbrach. Sie hatte mitbekommen, dass er sich die halbe
            Nacht unruhig herumgewälzt hatte. Wahrscheinlich war er erst gegen Morgen eingeschlafen.
         

         Max traf mit ihr gemeinsam im Kommissariat ein, Reymann schlurfte eine halbe Stunde
            später gähnend in den Besprechungsraum, als Finn sich gerade per Videocall gemeldet
            hatte – mit der Auswertung erster Ergebnisse. Romy war so froh, den jungen Stralsunder
            Kollegen wieder im Team begrüßen zu können, dass sie beinahe vergessen hätte, ihren
            skeptischen Gesichtsausdruck aufzusetzen, als Reymann schließlich eintrat und sich
            zunächst laut klappernd am Kaffeeautomaten bediente.
         

         »Buhl hat uns erst mal mit Arbeit versorgt«, erklärte Finn gerade. »Er dürfte mit
            seiner IT-Spezialistin die halbe Nacht an den Festplatten gesessen haben, während ich schon
            mal …«
         

         »Und? Geknackt oder nicht?«, warf Reymann in launigem Tonfall ein und trat an den
            Monitor, auf dem sich Finns übermüdetes Gesicht abzeichnete. Er hob eine Hand und
            grüßte kurz. »Ich bin der nicht mehr ganz so Neue im Team – wir haben uns bislang
            nicht kennengelernt. Gregor Reymann. Und du bist?«
         

         »Finn Maurer. Ja, die Dinger sind geknackt«, fügte er hinzu. »Nun geht es ans Sortieren
            und …«
         

         »Bist du nicht der junge Kollege, der diesem durchgeknallten Sassnitzer Serienmörder
            im Teenageralter – eine Mischung aus Schach- und IT-Genie – vor zwei Jahren gezeigt hat, wo der Hammer hängt? Alle Achtung, traut man
            dir gar nicht zu.«
         

         Romy schloss kurz die Augen. »Reymann, wie wäre es, wenn wir uns auf das aktuelle
            Geschehen konzentrieren würden?«, hielt sie ihm in scharfem Ton entgegen.
         

         »Na klar.« Er hob seine Tasse. »Nur zu. Was hast du für uns, Finn Maurer, der Retter
            in letzter Not?«
         

         Deine Sprüche kotzen mich an, und gleich platzt mir der Kragen, dachte Romy, und der
            Gedanke schien sich auf ihrem Gesicht widerzuspiegeln, denn Reymann rückte plötzlich
            zwei Schritte von ihr ab. »Schon gut«, beteuerte er. »Ich liebe nun mal Heldengeschichten.
            Diese Welt hat zu wenig davon.«
         

         »Ich bin alles, nur kein Held«, ergriff Finn das Wort. »Ansonsten …« Er blickte kurz
            auf seine Notizen. »Ich bin gerade dabei, den ganzen Kram zu sortieren. Wie es aussieht,
            war Julia Schorrer eine ganze Zeit in Berlin und Brandenburg untergetaucht – dazu
            fanden sich einige Belege, die ich hier nicht im Einzelnen darlegen muss. Der Kram
            ist unterwegs zu euch. Darüber hinaus war sie weiter in kriminellen Kreisen aktiv,
            soweit meine erste Einschätzung zu entschlüsselten Dokumenten mit Lageplänen, Gesprächsprotokollen
            und Ähnlichem eine Schlussfolgerung zulässt. Damit wird sich dann das LKA eingehend beschäftigen. Außerdem suche ich mit einem Foto in den Datenbanken nach
            ihr, auch überregional.«
         

         »Irgendwelche Hinweise zu Rolf Thiel?«

         Finn schüttelte den Kopf. »Und auch nicht zu den beiden, die in der Ostsee endeten.
            Und es ist bislang kein Mordmotiv in Sicht.«
         

         Romy ließ seine Worte sacken. »Sie war also weiter im Geschäft – Berlin, Brandenburg,
            Mecklenburg-Vorpommern«, überlegte sie schließlich halb laut. »In den letzten Jahren
            lebte sie in einem einsamen Haus am Strelasund. Was ist in dieser Frau vor sich gegangen?
            Was hat sie angetrieben? Auf die falsche Seite gebracht? Bewegt? Womöglich bereut?
            Wollte sie vielleicht aussteigen, und jemand hat ihr einen gewaltigen Strich durch
            die Rechnung gemacht?«
         

         »Würde man das nicht eher auf höchst unauffällige Weise tun?«, hielt Reymann dagegen.
            »Der Punkt beschäftigt uns von Anfang an. Man hätte sie einfach verschwinden lassen
            können. Womöglich hätte nie auch nur ein Hahn nach ihr gekräht. Aber da hat jemand
            das ganz große Fass aufgemacht. Warum?«
         

         Romy nickte. »Eine Warnung an den möglicherweise noch lebenden Thiel?«

         »Oder es war Thiel selbst – wobei sich dann ebenfalls die Frage stellen würde, was
            die Inszenierung soll«, ergriff Finn wieder das Wort. »Wie auch immer – lasst uns
            die Ergebnisse im Einzelnen betrachten. Vielleicht stoßen wir auf einen interessanten
            Namen und andere Erklärungsmöglichkeiten.« Er lächelte kurz. »Ich mache mich gleich
            auf den Weg zu Buhl, um mir die Verschlüsselung genauer anzusehen. Bis später.« Der
            Bildschirm wurde dunkel.
         

         Max ging mit schnellen Schritten in sein Büro, Reymann blieb im Besprechungsraum und
            holte sich einen zweiten Kaffee. Romy blickte einen Moment auf den matten Monitor.
            Es gab viel für die Spezialisten zu tun, deren Fachgebiet sich über versteckte Daten,
            Verschlüsselungen und IT-Geheimnisse erstreckte. Sie würden mit vereinten Kräften nach Erkenntnissen suchen
            und womöglich in dem Gewirr aus Bits und Bytes Namen, Spuren, Orte entdecken, aus
            denen sich ein Hintergrund erschloss. Und die große Hoffnung war, dass sich anschließend
            das Mordgeschehen klarer abzeichnen würde. Das hatte den Anschein einer durchaus berechtigten
            Zuversicht, und doch klang sie im Zusammenhang mit großen und kleinen Geheimnissen
            im Umfeld der OK und längst erkalteten Spuren aus verdeckten Ermittlungen alles andere als überzeugend.
         

         Wir werden etliche Wochen suchen, herumstochern, weitersuchen, dann setzt das LKA die Recherchen allein fort, auf Sparflamme sehr wahrscheinlich, und in wenigen Monaten
            landet das Ganze dann unter einer Cold-Case-Fallnummer, fuhr es Romy durch den Kopf.
            Andererseits schrie dieser auffällige Mord mitten in der Feriensaison auf der Insel
            nach groß angelegter Fahndung. Romy tauschte einen kurzen Blick mit Reymann, dann
            ging sie in ihr Büro und rief Jan an. Er ging nicht ans Handy, schickte aber eine
            Minute später eine Nachricht. Bin unterwegs nach Stralsund.

         Romy fuhr ihren PC hoch und vertiefte sich in den Bericht des Rechtsmediziners. Keine neuen Erkenntnisse.
            Das Kreidemuseum. Der Ort war bedeutsam, dessen war sie sich sicher. Sie recherchierte eine Weile im Netz zur Entstehung des Museums, Veranstaltungen,
            Führungen und Mitarbeitern. Der Hinweis auf den Studenten mit der Schwalbe seines
            Großvaters und den falschen Kennzeichen hatte sich erledigt. Weitere Überschneidungen
            würden sich nicht finden, davon war Romy überzeugt. Der Täter, dem dieser Ort wichtig
            gewesen war, dürfte keine Mühe gehabt haben, sich unerkannt über die Besonderheiten des Museums und seines Geländes zu informieren. Die eingeloggten Mobilfunknummern
            im zeitlichen Rahmen des Mordes hatten bislang keine Erkenntnisse gebracht – aber noch lagen nicht alle Daten des Providers
            vor.
         

         Romy schüttelte den Kopf. Ein professionell agierender Mörder würde nicht so dumm
            oder nachlässig sein, die Tat mit eingeschaltetem Handy auszuführen. Sie nahm einen
            Stift zur Hand und legte ihn wieder beiseite. Julia Schorrer ist entführt worden,
            überlegte Romy. Jemand hat das Haus beobachtet. Sie stand auf und ging zu Max. »Die
            Provideranfragen müssen erweitert werden«, erklärte sie und blieb in der offenen Tür
            stehen.
         

         Er blickte hoch und nahm die Hände von der Tastatur.

         »Auf den Strelasund im Umkreis des Hauses.«

         Max nickte sofort. »Ich kümmere mich darum.«

         Romy hörte ein Geräusch hinter sich. Reymann war aufgestanden und trat langsam näher.
            »Eine Überprüfung der Ferienhausanlage bietet sich in dem Zusammenhang ebenfalls an,
            auch wenn es aufwendig ist.«
         

         Sie musterte ihn abwartend.

         »Die Gebäude stehen nicht weit entfernt – und eine Tarnung als Feriengast ist ideal,
            um von dort das Haus im Blick zu behalten.«
         

         »Kannst du dich darum kümmern?«

         »Na klar.« Er lächelte dezent ironisch. »Ich mache mich gleich auf den Weg.«

         Die Idee ist ganz hervorragend, dachte Romy, erwiderte das Lächeln schmallippig und
            wartete, bis sich die Tür hinter Reymann geschlossen hatte. Dann atmete sie tief durch.
         

         »Er entwickelt sich immer mehr zu deinem neuen Lieblingskollegen, nicht wahr?« Max
            warf ihr einen schrägen Blick zu.
         

         »Wie hast du das nur so schnell bemerkt?«

         »Bin eben ein Menschenkenner.«

         Buhl hatte sich entschieden, den Rest des Sonntags freizumachen und für die neue Woche
            noch etwas Seeluft zu tanken. »Und du solltest das auch tun«, meinte er noch und drehte
            sich in der Tür kurz um. »Wir sind ein ganzes Stück weitergekommen – wenn die LKA-Kollegen morgen wieder in den Job kommen, haben wir perfekt vorgearbeitet, und sie
            können sofort loslegen mit Tiefenanalysen, Abgleich im OK-Bereich und so weiter. Sie werden sich bei Erfolg auf die Brust klopfen.«
         

         »Also nichts Neues?« Finn lächelte. »Ich mache auch gleich Schluss. Ich will nur noch
            mal das Verzeichnis der Datenbank durchstöbern.«
         

         Buhl hob eine Hand, murmelte einen knappen Gruß und schloss die Tür hinter sich.

         Finn ging das Gerüst der Dokumente durch und aktivierte die Suche nach Schlüsselworten.
            Er stand auf, holte sich einen Espresso und seinen Lieblingsschokoriegel und ließ
            sich wieder in den breiten Sessel fallen, in dem seine schmale Gestalt zweimal Platz
            gefunden hätte. Die Suchergebnisse waren wenig aufschlussreich. Finn startete den
            nächsten Durchlauf in einem weitverzweigten Unterordner, gähnte herzhaft und streckte
            sich. Der nächste Treffer schien auf den ersten Blick auf einer fehlerhaften Eingabe
            von Finn zu basieren, doch auch als er die Angaben konkretisierte, bot ihm die Suche
            ein Unterverzeichnis mit dem wenig einfallsreichen Namen »Chat« an. Der Zugang war
            mit einem Passwort geschützt. Finn setzte sich gerade auf. Das könnte bedeuten, dass
            er etwas entdeckt hatte. Er rieb sich die Hände. Sein Puls hatte sich beschleunigt,
            und das war – in diesem Fall – ein gutes Gefühl. Das Passwort war durchaus anspruchsvoll
            gewählt, wie die ersten Entsperrversuche zeigten, aber mit seinem Hacker-Tool ließ
            es sich nach einer halben Stunde entschlüsseln.
         

         Finn war selbstverständlich klar, dass er seinen klugen Datenhelfer ohne offizielle
            Genehmigung gar nicht benutzen durfte, und zugleich lag auf der Hand, dass die übliche
            behördliche Vorgehensweise an der Stelle eine unnötige Verzögerung bedeutete. Sollte
            ihn jemals jemand fragen, wie es ihm gelungen war, mitten in der Nacht in den Tiefen
            des Laptops ein gesperrtes Dokument zu entschlüsseln, würde er behaupten müssen, dass
            er das Passwort per Versuch und Irrtum geknackt hatte. Natürlich würde ihm das niemand
            glauben, denn die Zeiten von »12345« oder »Passwort«, Geburtstage und Ähnlichem waren
            nun wirklich endgültig vorbei, doch das war nebensächlich. Es ging lediglich darum,
            die Frage in einem Formular zu beantworten, das alle Anforderungen an die deutsche
            Bürokratie erfüllte – auch wenn sie albern waren. Und sie waren so oft albern.
         

         Finn schob die Gedanken beiseite, sicherte das Dokument extern und begann zu lesen.
            Julia Schorrer hatte sich in einem Chat mit einem verdeckten Ermittler mit dem schillernden
            Decknamen »Bleibtreu« ausgetauscht – so lautete der Teaser des Protokolls. Die Aufzeichnung
            basierte auf einer Audioaufnahme, die allerdings nicht mehr vorlag – so hieß es. Julia
            hatte sie vor ungefähr vier Wochen aus der Erinnerung wiedergegeben, diese Folgerung
            ließ zumindest der Schlusssatz zu. Finn schnalzte mit der Zunge. Spätestens an diesem
            Punkt wurde es brenzlig. Das markierte eindeutig den Zuständigkeitsbereich des OK-Teams – hier kamen womöglich genau die Interna zur Sprache, die niemanden sonst zu
            interessieren hatten und zugleich den Schlüssel zum Geschehen beinhalteten, dachte
            er und klopfte mit den Fingern auf den Schreibtisch. Dann zuckte er mit den Achseln
            und beugte sich wieder vor.
         

         Wenige Minuten später lehnte er sich erneut zurück und starrte ins Leere. Entsetzen
            durchströmte ihn. Einen Moment war er wie gelähmt, dann gab er sich einen Ruck, sicherte
            den Laptop, verstaute ihn in einem Schließfach und machte sich eilig auf den Heimweg.
            Bevor er ins Bett ging, schrieb er Jan eine Nachricht. Melde dich! An Schlaf war nicht zu denken. Schließlich stand Finn wieder auf, trank ein Bier
            und stellte sich zehn Minuten unter die warme Dusche. Ein alter Tipp von seinem Vater,
            der sein Leben lang in Wechselschicht gearbeitet hatte und darauf schwor. Als er zum
            letzten Mal auf die Uhr blickte, war es kurz nach drei Uhr. Dann übermannte ihn mit
            leisem Atem ein zärtliches Grau, und die Erschöpfung glitt wie eine behutsame Welle
            über ihn hinweg.
         

         
            Julia: Warum treffen wir uns?

            Bleibtreu: Ich muss dir was sagen.

            J.: Und das duldet keinen Aufschub?

            B.: Nein.

            J.: Ich bin gespannt.

            B.: Wir müssen es beenden.

            J.: Was meinst du mit es?

            B.: Lass die Spielchen.

            J.: Spielchen?

            B.: Es geht nicht mehr. Wir können uns nicht mehr sehen, nicht mehr treffen – nicht
                  mehr so.

            J.: So? Du machst Schluss? Das hast du in den letzten Jahren so oft gewollt – ein
                  Ende mit diesen und ähnlichen Worten.

            B.: Diesmal ist es ernst.

            J.: Auch das ist ein Satz, der mindestens ein Dutzend Mal gefallen ist, Jan. Tu mir
                  das nicht an. Nicht schon wieder.

            B.: Diesmal fällt er zum letzten Mal. Wir werden uns nicht wiedersehen. Es ist zu
                  gefährlich und …

            J.: Erzähl doch keinen Blödsinn. Wir werden uns so oder so immer wieder über den Weg
                  laufen, oder hast du vergessen, was uns darüber hinaus alles verbindet? Auch das lässt
                  sich nicht einfach beenden.

            Pause.

            B.: Soll das eine Drohung sein?

            J.: Nein, ich beschreibe die Situation, wie sie ist, Jan. Du kannst nicht einfach …

            B.: Doch, das kann ich. Und es wäre besser für dich, wenn du das ganz schnell kapierst
                  und auch akzeptierst, ohne mich hier mit wilden Anspielungen unter Druck zu setzen. Es ist vorbei, alles …

            J.: Hast du wirklich vergessen, wie viel wir einander bedeuten? Was wir vorhaben?
                  Welche Versprechen wir einander gegeben haben? Über all die Jahre hinweg. Das kannst
                  du nicht einfach wegwischen.

            B.: Du wiederholst dich. Ich habe nichts vergessen. Doch Dinge ändern sich, Ziele,
                  Motive müssen korrigiert werden. Ich habe mich anders entschieden – und diesmal gibt
                  es kein Zurück mehr, kein Zaudern oder Zögern. Es ist vorbei.

            J.: Überleg gut, was du da sagst. Vergiss nicht, dass ich …

            B.: Was genau?

            J.: … auch noch da bin. Du triffst deine Entscheidung gegen mich! Ich kann diese Abfuhr
                  nicht einfach so hinnehmen.

            B.: Es wird dir nichts anderes übrig bleiben. Zu einer Beziehung gehören immer noch
                  zwei. Und wenn einer …

            J.: Vergiss du nicht, mit wem du es zu tun hast.

            B.: Glaubst du wirklich, du kannst mich wieder auf deine Seite ziehen, indem du mir
                  drohst? Pass lieber auf, dass dir das nicht selbst zum Verhängnis wirst.

            J.: Jetzt wird es spannend. Worauf willst du hinaus?

            B.: Ein Leben im Untergrund birgt so manche Gefahr. Lass mich darüber nicht ins Grübeln
                  geraten.

            Gedächtnis-Protokoll von Julia Schorrer zum Gespräch vom selben Abend, Prosnitz, Mai 2020.

         

         An der Stelle endete die Aufzeichnung.

         Romy wagte kaum zu atmen, während Jan, wachsbleich und zittrig, plötzlich aufsprang
            und in die Küche eilte. Finn hatte die Datei am frühen Morgen nach einem kurzen Telefonat
            mit Jan geschickt. Romy hörte das Fauchen der Kaffeemaschine und las den Text ein
            zweites Mal. Bleibtreu. Im Zusammenhang mit der Protokollaufzeichnung klang er wie
            Spott und Häme. Sie legte die Hände zusammen und hielt sie vor den Mund.
         

         Jan kam mit zwei Tassen zurück und reichte Romy den Espresso. »Ich weiß nicht, was
            ich sagen soll … Das ist …«
         

         »Eine perfide Inszenierung!«, fiel Romy ihm sofort ins Wort. »Ich glaube nicht eine
            Silbe davon.«
         

         Er starrte sie an. »Hier stimmen nur die Namen, Romy, und du weißt, dass ich eine
            Affäre mit Julia hatte. Sie liegt ewig zurück. Und ich würde niemals …«
         

         »Bitte um Gottes willen keine Schwüre!«, warf sie schnell ein. »Man kann nie genau
            wissen, wie man sich in welcher Situation verhält, wer einem begegnet und womöglich
            auf den ersten Blick ein Feuer entfacht, das einen völlig aus der Bahn wirft, ebenso
            überraschend wie überrollend. Und ewige Treue, das ist so ein schwammiger Begriff,
            den sollten wir begraben. Natürlich würde ich dir die Hölle heißmachen, wenn du dich
            für eine andere Frau so begeisterst, dass es nicht bei einem Flirt bleibt …«
         

         Er winkte ab.

         »Und du wärst auch nicht begeistert, wenn ich mich in jemanden verlieben würde – was
            ja, machen wir uns nichts vor, jederzeit passieren kann. Aber das hier«, Romy wies
            in Richtung des Laptops. »Das bist doch nicht du!«, erklärte sie plötzlich höchst
            energisch. »Hier will dir jemand, der offenbar viel von dir weiß, so richtig eins
            auswischen und das Leben zur Hölle machen.«
         

         Jan atmete tief durch und trank einen Schluck. Dann nickte er. »Ich fahre nach Stralsund.
            Wir besprechen das so schnell wie möglich in großer Runde. Das wird einige Überprüfungen
            nach sich ziehen, egal, wie ungeheuerlich und inszeniert das Ganze klingt. Der Verdacht
            steht im Raum, das wissen wir beide, und je eher wir ihn mit eindeutigen Belegen entkräften
            können, umso besser.« Er überlegte kurz, leerte seine Tasse. »Hier wird dreierlei
            behauptet: Ich hätte bis vor vier Wochen eine langjährige Beziehung mit Julia gehabt
            und mit ihr gemeinsame Sache gemacht. Darüber hinaus soll ich als möglicher Mörder
            in den Mittelpunkt gerückt werden, weil sie meine Trennungsentscheidung nicht gutheißt
            und mit Drohungen reagiert.«
         

         Wie absurd das klingt, dachte Romy. »Wer soll diesen Blödsinn eigentlich glauben?«

         »Jeder und jede wird das glauben, der oder die Lust darauf hat. Die Zeit der Verschwörungstheoretiker
            ist längst angebrochen, oder? Wer fragt da noch nach Logik oder Fakten? Wie langweilig.«
            Jan schüttelte den Kopf. »Du fährst nach Bergen – und wir schalten euch später zu«,
            sagte er dann. »Das OK-Team wird sich dann auch gleich heute an die Arbeit machen. Es wird ein turbulenter
            Wochenbeginn, das dürfte wohl feststehen. Ich gehe unter die Dusche.« Er wollte sich
            abwenden.
         

         »Warte.« Romy trat zu ihm und zog ihn in seine Arme. Sie spürte seinen Herzschlag,
            sein inneres Beben, seine angespannten Schultern. »Du hast dir einen bösartigen Feind
            gemacht.«
         

         »Oder jemand zieht alle Register, nur um von sich abzulenken«, wandte Jan ein und
            sah sie an.
         

         »Oder beides.«

         Sie verzichteten aufs Frühstück und brachen wenig später gemeinsam auf, in entgegengesetzte
            Richtungen. Romy gruselte vor den Reaktionen in den Teams. Sprachlosigkeit und Entrüstung,
            Fassungslosigkeit und Lähmung, vielleicht helle Wut und Empörung, all diese Reaktionen
            würden im Raum stehen. Aber womöglich gab es klammheimlich auch ganz andere Regungen.
            Jan war Vorgesetzter und seit Jahrzehnten im Job. Er galt als gradliniger Chef, der
            kein Blatt vor den Mund nahm und im Eifer des Gefechts auch mal deutliche und laute
            Worte fand, die man nicht auf die Goldwaage legen sollte. Wer an der Stelle beleidigt
            oder empfindlich reagierte, sollte sich einen anderen Job suchen, und zwar eher im
            Kosmetikbereich – so lauteten oft seine Worte. Mit dieser Haltung machte man sich
            nicht nur Freunde und Befürworter. Darüber hinaus blieben Konkurrenz und Streit nicht
            aus, und manchmal gärten Konflikte oder Verletzungen unbemerkt in der Tiefe und gaben
            sich erst auf den zweiten Blick zu erkennen. Wie ein Krebsgeschwür.
         

         Romy traf zusammen mit Reymann ein. Er nickte ihr zu. Ein falsches Wort in dieser
            Sache von dir, und du lernst mich heute von meiner explosiven Seite kennen, dachte
            sie. Doch es kam kein falsches Wort – und niemand war überraschter als Romy. Reymann
            starrte ins Leere, genau wie Max, und nachdem Romy ihre Ausführungen beendet hatte,
            blieb es lange still im Raum. Sie blickten schweigend auf den großen Monitor, wo schwarz
            auf weiß nachzulesen war, dass eine ermordete und korrupte Ex-Polizistin viele Jahre
            gemeinsame Sache mit Jan gemacht hatte und offensichtlich nicht akzeptieren wollte,
            dass er ihre Beziehung beendete. Die Drohung war zum Greifen nahe und schien alles
            perfekt erklären zu können.
         

         »Hier hat aber jemand richtig dick aufgetragen«, ergriff Reymann plötzlich das Wort.
            »Motiv, Hintergrund und Ablauf werden uns auf dem Präsentierteller in einem XXL-Menü serviert. Fehlt nur noch der Hinweis, dass die beiden Turteltäubchen viele gemeinsame
            Erinnerungen an das Kreidemuseum verbindet.« Er schüttelte den Kopf. »Und schon ist
            die Story so richtig rund.« Er warf Romy einen langen Blick zu. »Wer hat denn eine
            derart große Rechnung mit dem Chef offen?«
         

         »Das ist die entscheidende Frage.« Sie atmete tief durch. Danke, Reymann, dachte sie.
            Du kannst sogar angemessen reagieren, nun vergleichsweise zumindest. Das Turteltäubchen
            hatte er sich wohl nicht verkneifen können.
         

         »Dürfte eine Menge Staub aufwirbeln. Und das ist auch die Absicht dahinter. An Jans
            Stelle …«
         

         »Niemand muss ihm erläutern, was die Stunde geschlagen hat und wie er vorgehen sollte«,
            warf Romy ein. »Wir werden uns in Kürze mit den Teams besprechen und die Arbeit aufteilen.«
         

         Es plingte leise. Max blickte auf sein Tablet und öffnete eine Nachricht. Romy war
            sicher, dass seine Miene sich nur einen Moment später um eine weitere Nuance verdunkelt
            hatte. »Was ist los, Max?«
         

         Er blickte hoch. »Buhl hat sich gemeldet.«

         »Ja, und?«

         »Sie haben übereinstimmende Fremd-DNA im Haus und am Tatort analysiert.«
         

         »Buhl ist schnell wie immer. Das ist doch eine gute Nachricht.«

         »Wie man es nimmt.«

         Romy kniff die Augen zusammen.

         »Der erste Durchlauf hat ergeben, dass die Spuren Jan zugeordnet werden können.«

         In Romys Kopf begann es zu summen.

         »Sie checken es inzwischen ein zweites Mal – in einem sehr viel aufwendigeren Verfahren –,
            und so lange bleibt das Ergebnis unter uns«, fügte Max einen Moment später hinzu.
            »Immerhin kann nicht ausgeschlossen werden, dass es zu einer DNA-Verunreinigung gekommen ist. So was passiert ja immer mal wieder.«
         

         Das sollte beruhigend klingen, aber es stellte nur ein hilfloses Abwiegeln dar, denn
            die Sache war, dass Jan sich zwar während der ersten Ermittlungen in Schorrers Haus
            aufgehalten hatte, jedoch nicht am Tatort. Die Spuren auf dem Gelände des Kreidemuseums
            waren somit nicht einfach zu erklären. Eine Übertragung durch mich?, überlegte Romy.
            Möglich. So etwas geschah gelegentlich. Oder der Fund belegte, dass der Täter keine
            Gelegenheit ausgelassen hatte, Beweise gegen Jan zu präsentieren.
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         »Wie lange arbeiten wir inzwischen hier in der Hansestadt zusammen, Hauptkommissar
            Riechter?«, fragte Dr. Harald Schwedtner. Er hatte lange schweigend am Fenster gestanden,
            nun wandte er sich um und ging langsam zu seinem Schreibtisch.
         

         Jan war sicher, dass der Oberstaatsanwalt die Antwort selbst kannte. »Über sieben
            Jahre«, antwortete er. Die Beklommenheit war seiner Stimme deutlich anzuhören.
         

         Schwedtner nickte. »Wir hatten genug Zeit, uns kennenzulernen. Nicht jeder Fall, den
            wir gemeinsam durchgestanden haben, lief reibungslos ab, natürlich nicht, doch stets
            konnten wir uns aufeinander verlassen. Sie wissen, dass ich Ihnen und Ihrem Wort vertraue,
            und das bedeutet, dass ich bei diesem entdeckten Gesprächsprotokoll von einem Fake
            ausgehe – so wie alle Kollegen und Kolleginnen hier und auch beim LKA. Dessen bin ich sicher.«
         

         Jan wartete. Gleich kommt das große Aber, dachte er.

         »Sie wissen auch, dass wir diesem Hinweis genauso nachgehen müssen wie bei jeder anderen
            Ermittlung – womöglich noch sorgsamer, denn sobald ein Beamter unter Verdacht gerät,
            steht schnell die Annahme im Raum, wir könnten etwas vertuschen und für unsere eigenen
            Leute das Gesetz verbiegen.«
         

         »Natürlich«, erwiderte Jan. Er hatte den ganzen Morgen und frühen Nachmittag mit Besprechungen
            in den Teams verbracht. Die aufgewühlte Stimmung klang immer noch in ihm nach, und
            bisher war es ihm nicht einmal ansatzweise gelungen, die Erschütterung abzustreifen
            und seinem Verstand die alleinige Regie zu überlassen. Niemand zweifelte an ihm, das
            war deutlich zu spüren gewesen, jeder Kollege und jede Kollegin hatte ihm versichert,
            dass er und sie an seiner Seite stand und alles dafür tun würde, die Hintergründe
            aufzudecken. So klang es zumindest. Und doch waren Zweifel naturgemäß angebracht.
            Die perfekte Inszenierung war nur mit Insiderwissen aus dem direkten Umfeld der LKA-Gruppe zu erklären, das war Jan nur allzu klar, und der Gedanke, dass ein Maulwurf,
            Mitwisser oder sogar Täter im selben Büro sitzen könnte – oder vielleicht nur zwei
            Türen weiter –, lähmte ihn zusätzlich. Dabei wusste abgesehen von einigen Eingeweihten
            bislang noch niemand von dem DNA-Treffer. Jan schloss kurz die Augen. Buhls Stimme hatte bei ihrem kurzen Austausch
            vor Fassungslosigkeit und Wut geklirrt. Solange das Ergebnis nicht eindeutig bestätigt
            war, hielt der Kriminaltechniker den Befund zurück – nur das Rügener Team sollte vorab
            davon erfahren. Der zweite Durchlauf bedeutete ein weiteres aufwendiges Verfahren,
            das einige Zeit in Anspruch nehmen würde. Bis dahin hatten sie vielleicht schon eine
            erste Spur entdeckt – diese Hoffnung schwang mit. Zugleich dürfte allen Beteiligten
            klar sein, dass sich die Mördersuche vor dem Hintergrund unterschiedlicher Dezernate,
            alter OK-Fälle, gesperrter Akten und Verschwiegenheitsregelungen kompliziert und mühsam gestalten
            würde – beste Bedingungen für einen Täter, der über interne Kenntnisse verfügte und
            mit all diesen Instrumenten zu spielen verstand.
         

         »Kommissar Riechter?«

         Jan blickte hoch. »Entschuldigen Sie, ich bin etwas …«

         »Also noch einmal: Sie kannten die Ex-Kollegin bereits vor dem Aufdecken der Korruptionsfälle?«

         »Ich kannte alle vier aus der Gruppe namentlich, den ertrunkenen Kollegen Theo Handt
            aus dem LKA-Schwerin sowie Julia Schorrer, die in Stralsund und Schwerin aktiv war, auch persönlich.«
         

         Schwedtner hielt seinen Blick fest. »Wie persönlich?«

         Jan zögerte nicht den Bruchteil einer Sekunde. »Ich habe Schorrer näher kennengelernt.
            Wir hatten eine kurze Affäre, um es auf den Punkt zu bringen. Dann stand der erste
            Verdacht im Raum, dass sie zu dem Kreis der korrupten Kollegen gehörte. Ich habe mich
            zurückgezogen, und einige Zeit später haben wir begonnen, die Aktion vorzubereiten.
            Zu dem Zeitpunkt hatte ich schon länger keinen privaten Kontakt mehr zu ihr. Das rechtfertigte
            mein Verbleiben im Team.«
         

         Einen Moment blieb es still. Schwedtner atmete tief durch. »Gut, dass Sie so offen
            sind, Riechter«, meinte er schließlich. »Das weiß ich sehr zu schätzen. Die Trennung
            damals …«
         

         »Es gab keine klassische Trennung«, warf Jan energisch ein. »Und schon gar keine,
            die mit irgendwelchen Komplikationen verbunden war, wie man jetzt vielleicht mutmaßen
            möchte. Bitte vergessen Sie nicht – das Ganze liegt jetzt fast dreizehn Jahre zurück.
            Ich bin seit Jahren glücklich verheiratet. Das Szenario, das hier entworfen wurde,
            ist grotesk. Und falls ich ein Alibi brauche – als Julia ermordet wurde, war ich zu
            Hause bei meiner Frau.«
         

         Schwedtner ignorierte sein klingelndes Telefon. »Ich schlage vor, Sie machen zunächst
            weiter wie bisher – als Leiter der Ermittlungen«, sagte er dann. »Wir sollten zügig
            zu Erkenntnissen gelangen. Finden sich allerdings weitere Hinweise auf Ihre Person …«
         

         Jan hob beide Brauen.

         »Ich denke, Sie wissen, wie ich das meine. Wir sollten tunlichst davon ausgehen und
            uns darauf vorbereiten, dass noch andere gefakte Indizien auftauchen«, betonte der
            Staatsanwalt. »Und es wäre dann ratsam, dass Sie sich zurückziehen. Das ist sinnvoller,
            insbesondere wenn die Presse davon erfährt. Noch ist es vergleichsweise ruhig, doch
            sollte sich herumsprechen, welches Geheimnis dem Laptop entlockt werden konnte, dürfte
            das hohe Wellen schlagen.«
         

         Und dann war da noch die Sache mit der DNA.
         

         »Haben Sie mir noch etwas zu sagen?«

         Jan schüttelte rasch den Kopf. »Im Moment nicht. Wir warten die Spurenanalysen und
            eindeutige Ergebnisse ab.« Hoffentlich fällt mir das nicht vor die Füße, dachte er.
         

         »Gut.«

         Jan erhob sich langsam.

         »Denken Sie zwischenzeitlich darüber nach, wer einen Grund haben könnte, Ihnen derart
            übel mitzuspielen.«
         

         »Das tue ich unablässig, Doktor Schwedtner.«

         Zwei Minuten später verließ Jan die Staatsanwaltschaft. Er hatte Magenschmerzen, trotzdem
            zog er sich am nächsten Kaffeeautomaten einen Espresso. Ein Rundumschlag gegen ihn
            mitten in einer Pandemie – kein schlechter Versuch, sein Leben zu zerstören. Er konnte
            beim besten Willen niemanden aus seinem persönlichen und beruflichen Umfeld benennen,
            der ein Motiv gehabt hätte, in dieser Form gegen ihn vorzugehen. Konflikte im Job
            gehörten zum normalen Alltag, Konkurrenzkampf ebenso, manchmal flogen die Fetzen,
            und nicht jeder mochte jeden oder jede – ja, nur verbarg sich hinter keinem Ereignis
            aus der letzten Zeit auffallend Zündstoff.
         

         Da blieb nur ein Auftrag aus dem kriminellen Milieu, dafür sprach auch die professionelle
            Vorgehensweise – ein verdeckter Schuss, eher eine Salve, aus den Tiefen der Organisierten
            Kriminalität oder auch ein gefährlicher Einzeltäter, der über beste Kontakte verfügte.
            Wer immer ihn ins Visier genommen hatte, musste in der Lage sein, polizeiliche Daten
            abzufragen beziehungsweise hatte Zugang zu Ermittlungsinterna. Die erste Prüfung hatte
            keine ungewöhnlichen Log-in-Daten ergeben, das hatte Jans Assistent Simon in Stralsund
            bereits überprüft, und auf LKA-Seite war ebenfalls bislang nichts Ungewöhnliches vorgefallen. Ein Maulwurf, der
            sich bestens zu tarnen verstand? Sie würden womöglich mehr erfahren, sobald sich herauskristallisierte,
            für wen Julia in den vergangenen Jahren nach ihrem Untertauchen gearbeitet hatte.
            In Zusammenarbeit mit Konrad und Louisa würde Jan jeden einzelnen Fall, der seinerzeit
            bei den Korruptionsvorgängen eine Rolle gespielt hatte, erneut durchgehen und mit
            den neuen Hinweisen abgleichen. An irgendeiner Stelle musste sich eine Überschneidung
            zeigen. So war es immer. Warum sollte es diesmal anders sein?
         

         Jan leerte den Becher und warf ihn in den Abfalleimer. Sein Handy vibrierte – es war
            Finn. Jan stellte die Verbindung her. »Wie sieht es aus? Hast du etwas entdeckt?«
         

         »Ich lasse seit zwei Tagen einen Fotoabgleich durchlaufen. Ich benutze dazu kein offizielles
            Programm – du weißt schon.« Finn räusperte sich leise.
         

         »Ja, weiß ich. Und?« Jan hörte selbst, wie drängend seine Stimme klang.

         »Ich habe ein paar Treffer, die vielleicht zu alten Fällen passen könnten oder auch
            Hinweise zu Schorrers Betätigung aus der jüngeren Vergangenheit darstellen. Die Ergebnisse
            sind allerdings mit Vorsicht zu genießen, weil ich …«
         

         »Das weiß ich doch, Finn! Du musst dich nicht erklären. Schick es mir! Ich bin auf
            dem Weg ins Büro, sehe mir die Bilder sofort an und leite sie weiter.«
         

         »Okay.«

         Zehn Minuten später ging Jan drei Fototreffer aus den letzten Jahren durch, genauer
            gesagt waren sie zwischen 2015 und 2019 entstanden. Eine Aufnahme war während eines
            Medizin-Kongresses in einem Rostocker Hotel entstanden und stammte von der Website
            eines Pharmakonzerns, der es unter aktuellen Ereignissen und Präsentationen publiziert
            hatte. Jan entdeckte Julia erst, als er das Bild vergrößert hatte. Sie stand im Eingangsbereich
            neben einem Sicherheitsmann. Jan hätte sie auf keinen Fall erkannt, schon gar nicht
            auf den ersten Blick. Doch je länger er das Gesicht musterte, desto mehr überzeugte
            ihn der Treffer. Julia hatte ihr Aussehen als Karola Passau deutlich verändert, was
            Finn bei seiner Suchroutine natürlich berücksichtigt hatte. Die Frage, was sie bei
            einem solchen Kongress vorgehabt hatte, ließ sich erst beantworten, wenn weitere Punkte
            zu der Veranstaltung recherchiert waren. Möglicherweise gab es überhaupt keinen Zusammenhang,
            weil die Bühne großer Events gerne für Treffen der besonderen Art genutzt wurde. Oder
            die entschlüsselten Dokumente mit Lageplänen, Gesprächsprotokollen und anderen Hinweisen
            würden weitere Schlussfolgerungen zulassen.
         

         Der zweite Treffer war am Flugplatz Stralsund entstanden – an einem Wochenende, an
            dem eine Flugschau stattgefunden hatte –, und Nummer drei verwies auf ein Fan-Treffen
            im Rahmen eines Fußballspiels in Berlin. Wenig später schickte Jan die Ergebnisse
            an die OK-Gruppe weiter, bevor er sich nach einer weiteren Besprechung und einem halben Dutzend
            Telefonaten selbst auf den Weg Richtung Schwerin machte – begleitet von Finn, den
            er kurzerhand ins OK-Team beordert hatte. Als absolut vertrauenswürdige Schaltstelle zwischen den Dezernaten
            war er bestens geeignet, und mit seinem ausgeprägten IT-Talent konnte er jede Gruppe verstärken. Dass Finn diese besondere Wertschätzung
            seiner Fähigkeiten gut gebrauchen und seine Rückkehr in einen anspruchsvollen und
            herausfordernden Polizeialltag mit einer solchen Maßnahme gefördert werden konnte,
            kam als Bonus oben drauf.
         

         Romy hatte dem Haus, in dem Julia Schorrer zuletzt gewohnt hatte, am frühen Abend
            einen zweiten Besuch abgestattet – allein. Sie lief durch den Garten, begutachtete
            die sorgsam angelegten Beete und durchschritt die bescheidenen Räumlichkeiten, während
            sie über die Beweggründe der Ex-Polizistin nachdachte. Der Weg in die illegalen Geschäfte,
            die schließlich aufgeflogen waren, Flucht und schließlich Rückkehr. Mit allergrößter
            Wahrscheinlichkeit hatte sie weiter im Milieu gearbeitet – die ersten Ergebnisse des
            Datenabgleichs mit den entdeckten Dokumenten legte diese Schlussfolgerung zumindest
            sehr nahe, und Finns anschließende Recherchen untermauerten die These. Der Kollege
            meldete sich zwischenzeitlich während seiner Pause. »Ich dachte, dass dir ein Update
            nicht ungelegen kommt.«
         

         »Ganz bestimmt nicht. Ich hoffe, niemand kriegt mit, dass du …«

         »Natürlich nicht. Ich bin mit meinem Imbiss rausgegangen, und die anderen machen gerade
            Feierabend. Beim LKA gibt es feste Arbeitszeiten, auch mitten in brenzligen Ermittlungen – unglaublich,
            oder? Wie machen die das? Ach, warte – es gibt Leute wie uns, die rund um die Uhr
            die Kohlen aus dem Feuer holen.«
         

         Romy lächelte. Sie freute sich, dass Finns Lebensgeister erwacht waren und seine Stimmung
            so gut war, dass er sogar wieder lockere Sprüche machen konnte. »Feste Arbeitszeiten?
            Ein Fremdwort, noch nie gehört.«
         

         »Ansonsten – ja, Julia Schorrer dürfte wieder oder noch immer sehr erfolgreich im
            Geschäft gewesen sein. So viel lässt sich jetzt schon sagen«, fuhr Finn fort. »Die
            Fototreffer verweisen auf Kontakte zu einem Anwalt, der in einschlägigen Kreisen Mandanten
            vertritt, sowie mit einem Unternehmer, der auch schon mit Geldwäsche in Verbindung
            gebracht wurde. Sie hat darüber hinaus Sicherheitskonzepte für mehrere kleinere Firmen
            entwickelt und Profile von Leuten gecheckt.«
         

         »Und wie wurde sie bezahlt?«

         »Das dürfte in den Kreisen wirklich kein Problem sein – über irgendein Konto im Ausland,
            zu dem sie Zugang hatte. Das private Bankkonto auf den Namen Karola Passau ist völlig
            unspektakulär – nur kleine Beträge, nichts, was ins Auge sticht. Miete hat sie ja
            nicht zahlen müssen, das Haus war schuldenfrei.«
         

         »Der Täter muss sie im Blick behalten haben«, meinte Romy. »Er war so dicht dran,
            dass er sie überwältigen und auf ihren Laptop zugreifen konnte.« Reymann war in der
            Ferienanlage bislang auf nichts Auffälliges gestoßen, ging ihr durch den Kopf. »Oder
            sie hatte Besuch von einem Vertrauten.«
         

         »Du denkst an Thiel?«

         »Natürlich. Aber es gab keine DNA-Treffer zu ihm.« Dafür zu Jan, dachte sie, und sie wusste, dass Finn der gleiche
            Gedanke durch den Kopf schoss.
         

         »Zumindest können wir Punkte zur Vorgehensweise des Täters festhalten«, erklärte Finn
            nach kurzer Pause. »Auf der einen Seite nutzt er die große Bühne für die Tat, auf
            der anderen versteckt er Beweise so, dass sie nicht sofort entdeckt werden, aber dann
            doch mit polizeilichen Mitteln im zweiten Durchgang gefunden werden können. Der Laptop
            wurde zwar versteckt und gut gesichert, allerdings nicht so professionell, dass man
            ihn nicht knacken kann.«
         

         »Du hast diesen Unterordner entdeckt, Finn – niemand sonst.«

         »Danke für das Kompliment, aber ich bin mir darüber im Klaren, dass das keine außergewöhnliche
            Leistung war. Früher oder später wäre jeder IT-Mensch fündig geworden – und dahinter steckt natürlich Absicht. Wir sollten diesen
            Chat finden. Und die alles entscheidende Frage lautet …«
         

         »Warum? Wer will Jan warum so schaden? Bislang hat er noch keine Idee dazu.«

         Einen Moment blieb es still. »Okay, ich mach dann mal weiter«, sagte Finn schließlich.

         »Alles klar, danke für die schnelle Info, Kollege. Ach, warte mal, da fällt mir noch
            etwas ein.«
         

         »Ja?«

         »Weitere Namen, die im Umfeld dieser Fototreffer fallen, werden doch sicher auch noch
            erfasst und geprüft?«
         

         »Wir sind dabei.«

         »Gut. Wer weiß, welche Verknüpfungen sich da noch ergeben.«

         »Ich bin auch gespannt.«

         Romy setzte kurz darauf ihren Rundgang fort. Schließlich blieb sie am hinteren Gartenzaun
            stehen und blickte über den Strelasund. Einsam. Musste Julia nicht furchtbar einsam
            gewesen sein? Wäre sie ins Ausland gegangen, hätte sie deutlich leichter einen vergleichsweise
            normalen Alltag leben können, mit Partner, Job und so weiter. Was hat sie hier gehalten?
            Oder: Warum ist sie zurückgekehrt? Heimweh. Ein Geheimnis. Vielleicht lag Romy jedoch
            völlig falsch – dieses Haus spiegelte womöglich nur die halbe Wahrheit wider. Julia
            Schorrer hat ihren Job gemacht, und es war nicht auszuschließen, dass es daneben auch
            ein Privatleben gab – außerhalb dieses Hauses. Womöglich hat sie vorgehabt, sich zu
            stellen und auszupacken, weil sie das Leben im Untergrund leid war, fuhr es Romy plötzlich
            durch den Kopf. Und das hätte einigen Leuten einen Strich durch die Rechnung machen
            können – in allen möglichen Kreisen.
         

         Romy verschloss das Haus und ging zurück zu ihrem Wagen. Einen Moment saß sie regungslos
            hinterm Steuer. Julia Schorrer war früher eine fröhliche Frau gewesen, an allem interessiert,
            intelligent, direkt und aufmerksam – so hatte Jan sie beschrieben, so hatte er sie
            damals kennengelernt, als Kollegin und Frau. Die Frage, warum und auf welche Weise
            eine sympathische und gefestigt wirkende Persönlichkeit abdriftet, hatte er sich garantiert
            hundertmal gestellt, dicht gefolgt von dem bohrenden Grübeln darüber, keine Auffälligkeiten
            bemerkt zu haben.
         

         Romy griff nach ihrem Handy und rief Max an. »Such doch bitte mal die letzte Fort-
            oder Weiterbildung heraus, an der Schorrer direkt vor dem ersten Verdacht gegen sie
            und die drei Kollegen teilgenommen hat.«
         

         »Okay … Und ich nehme an, du möchtest dazu auch die anderen Teilnehmer und Teilnehmerinnen?«

         »Das wäre meine nächste Frage gewesen. Aber du bist, wie so oft, deutlich schneller.«

         »Da du so eifrig Komplimente verteilst, gehe ich davon aus, dass du die Info heute
            noch möchtest.«
         

         »Das wäre großartig.«

         Leises Seufzen. »Na schön. Gib mir eine halbe Stunde.«

         »Wenn es sein muss, auch vierzig Minuten.«

         Max rief nach fünfundzwanzig Minuten zurück. »Ende 2007«, sagte er. »Eine Veranstaltung,
            die das BKA höchstpersönlich in Berlin ausgerichtet hat. Digitaler Kram im Allgemeinen, Sicherheit,
            Cyberkriminalität, Kinderpornographie. Es gab knapp drei Dutzend Teilnehmer aus dem
            gesamten Bundesgebiet. Ich schicke dir die Liste sowie die aktualisierten Kontaktdaten –
            dauert vielleicht eine Stunde, bis ich alles auf dem neuesten Stand habe. Vielleicht
            auch etwas länger, ich kann ja auch nicht hexen, und für meinen Rechner gilt das Gleiche.«
         

         »Danke, Max. Du hast …«

         »Was gut? Wenn ich das alles zusammenzähle.« Er lachte leise und legte auf.

         Jan war noch nicht zu Hause, als Romy in Middelhagen eintraf. Sie ging unter die Dusche.
            Als sie sich mit tropfnassen Haaren auf die Terrasse setzte und die Reste des Gemüseauflaufs
            vom Vortag gegessen hatte, traf die Liste ein. Romy wunderte sich nicht, dass Jan
            seinerzeit auch an der Fortbildung teilgenommen hatte. Sie ging davon aus, dass die
            beiden die gemeinsame Zeit auch auf andere Weise genutzt hatten. Fünf Beamte waren
            neben Jan und Julia aus der Küstenregion angemeldet gewesen; einer stammte von der
            Insel und lebte inzwischen wieder auf Rügen, was eine schnelle Kontaktaufnahme vereinfachte –
            Sebastian Kramer, Ende vierzig, seinerzeit in Greifswald als aufstrebender Kommissar
            tätig, mittlerweile arbeitete er in einem Sicherheitsunternehmen.
         

         Romy runzelte die Stirn. Der Name Kramer sagte ihr etwas. Emil Kramer, fiel ihr ein –
            der Student, der im Kreidemuseum aushilfsweise arbeitete und mit dem alten Moped seines
            Großvaters durch die Gegend gedüst war, ohne gültige Kennzeichen. Kramer war allerdings
            nicht gerade ein seltener Name. Romy überprüfte die Kontaktdaten, und wenig später
            stand fest, dass Sebastian Kramer tatsächlich der Vater von Emil war. Das allerdings
            war eine bemerkenswerte Überschneidung. Romy schüttelte den Kopf. Was sollte es sonst
            sein? Ein Zufall, hinter dem sich etwas anderes verbarg?
         

         Romy wählte kurzerhand die Nummer von Sebastian Kramer und hinterließ eine Nachricht
            mit der Bitte um Rückruf, als sich die Mobilbox meldete. Ihr Handy klingelte eine
            Viertelstunde später. »Polizei Rügen – da bin ich aber neugierig. Was kann ich für
            Sie tun?« Der ehemalige Beamte klang fröhlich, beinahe übermütig.
         

         »Danke, dass Sie so schnell zurückrufen, Herr Kramer«, entgegnete Romy. »Sie haben
            sicher mitbekommen, dass wir einen Mordfall aufklären müssen.«
         

         »Habe ich ja. Kreidemuseum – mein Sohn jobbt da. Das war wohl ein ziemlicher Schock.«

         »Das kann ich nur bestätigen. Wir haben bereits mit Emil gesprochen.«

         »Ich weiß. Und nun benötigen Sie meine Aussage?«

         »Ja. Sie kannten das Mordopfer.«

         »Ernsthaft?«

         »Unbedingt. Ich würde an dem Punkt kaum scherzen, Herr Kramer«, erwiderte Romy.

         »Na schön – legen Sie einfach los.«

         »Eine telefonische Auskunft reicht in dem Fall nicht. Darf ich Sie bitten, morgen
            aufs Kommissariat zu kommen?«
         

         »Sie machen es aber spannend.«

         »Das bringt mein Beruf so mit sich, wie Sie sicher nachvollziehen können.«

         »Ja, ich verstehe. Okay, reicht Ihnen neun Uhr?«

         »Perfekt. Danke für Ihr Verständnis und noch einen schönen Abend.« Romy legte das
            Handy beiseite. Dann hörte sie den Kies in der Auffahrt knirschen. Jan kam nach Hause.
            Die Tür klappte. Seine Schritte klangen verhalten, zögernd. Romy war manchmal verblüfft,
            dass sie einander so vertraut geworden waren, dass sie an den Schritten oder seinem
            Atem zu erkennen meinte, wie es ihm ging, wie sein Tag gewesen war, wie sehr ihn etwas
            belastete. Er blickte um die Ecke. Sein Lächeln war müde und fern jeder Heiterkeit.
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         Sebastian Kramer war ein auffallend attraktiver Mann – dunkelblondes Kurzhaar, grüne
            Augen, athletische Figur, er wirkte locker zehn Jahre jünger und strotzte vor Selbstbewusstsein.
            Romy empfing ihn in ihrem Büro und registrierte, dass er sich kurz umsah, bevor er
            sie anblickte – breit lächelnd. »In so einem ähnlichen Büro habe ich auch mal gesessen«,
            erklärte er. »Sie wissen natürlich längst, dass ich ein Ex-Polizist bin.«
         

         »Selbstverständlich.« Und einiges mehr, dachte Romy. Jan hatte am Vorabend hochinteressante
            Erkenntnisse mit nach Hause gebracht, die Finns Fototreffern erhebliches zusätzliches
            Gewicht verliehen, und inzwischen unterstützte Max die Suche nach weiteren Überschneidungen.
            »Kann ich Ihnen einen Kaffee anbieten? Er ist hier ziemlich gut.«
         

         Kramer lächelte erneut. »Gerne.«

         Romy stand auf und aktivierte ihre eigene Maschine – ein Luxus, den sie sich zum Einzug
            in das neue Kommissariat gegönnt hatte. »Warum haben Sie aufgehört?«, fragte sie,
            während es leise zu brodeln begann und der Duft sich im Büro ausbreitete.
         

         »Das fragen Sie ernsthaft?«

         Romy reichte ihm seine Tasse und setzte sich wieder. Sie blickte ihn an.

         »Ich verdiene deutlich besser, mein Alltag ist geregelt, der Job ist abwechslungsreich
            und in der Regel nicht so gefährlich wie manche polizeiliche Einsätze, Überstunden
            sind die Ausnahme und werden bestens vergütet. Was will ich mehr?« Er trank einen
            Schluck und behielt Romy gleichzeitig im Blick. Dass sein Ton überheblich klang, dürfte
            ihm bewusst sein. »Falls Sie mal einen neuen …«
         

         »Danke, aber ich bin sehr zufrieden mit meinem Beruf.«

         »Na dann … Der Kaffee ist übrigens tatsächlich sehr gut. Sie könnten diese Maschine
            gerne mitbringen.« Er lachte.
         

         Höchste Zeit, dass das Geplänkel aufhört, dachte Romy und hob den Blick. »Erlauben
            Sie, dass ich unser Gespräch aufzeichne? Das erleichtert mir die Arbeit.«
         

         Winziges Zögern. »Ich bin sehr gespannt, was Sie sich von meiner Aussage erhoffen,
            aber na klar. Machen Sie nur.«
         

         Romy schaltete das Audiogerät ein. Dass die Aufzeichnung auch nebenan verfolgt werden
            konnte, erwähnte sie nicht. »Das Mordopfer war auch eine Polizistin, eine ehemalige
            Beamtin, die in Stralsund und beim LKA beschäftigt war.«
         

         Kramer stellte seine Tasse ab. »Ach? Davon war bislang nichts in den Medien zu lesen.«

         Wir halten so viel wie möglich zurück, dachte Romy. Alles andere wäre fatal. Sie hielt
            seinen Blick fest. »Ich muss Sie bitten, unser Gespräch absolut vertraulich zu behandeln.«
         

         Kramer setzte eine gespielt erschrockene Miene auf, dann winkte er ab. »Das versteht
            sich wohl von selbst. So weit erinnere ich mich noch an meinen alten Job, und auch
            bei meinem aktuellen Arbeitgeber nimmt man es mit dem Stillschweigen ernst.«
         

         Natürlich. Romy musste plötzlich an Reymann denken. Sie war sicher, dass er an der
            Stelle sein besonders zynisches Lächeln aufsetzen würde, und das wäre wohl sogar angemessen.
            Brisante Interna konnten selten über einen längeren Zeitraum zurückgehalten werden,
            sobald mehrere Dienststellen oder Arbeitsgruppen beteiligt waren – das war weder für
            Reymann noch für Romy oder Kramer ein neuer Aspekt, und die vollmundige Beteuerung
            klang völlig überzogen. Der Kollege Reymann war erneut in der Ferienanlage unterwegs
            und befragte Hausbesitzer nach Auffälligkeiten in den letzten Wochen, schweifte Romy
            innerlich kurz ab. Geduld hatte er, das musste sie anerkennen. Ob er allerdings über
            das nötige Fingerspitzengefühl verfügte, Menschen im beiläufigen Gespräch entscheidende
            Details für die Ermittlungen zu entlocken, blieb abzuwarten.
         

         Kramer räusperte sich. »Und ich kenne diese Kollegin?«, ergriff er das Wort und beugte
            sich vor. »Sind Sie sicher?«
         

         »Das bin ich.« Romy zeigte ihm ein Bild von Julia Schorrer. Hinweise auf ihr zweites
            Leben als Karola Passau würde sie natürlich zurückhalten.
         

         Kramer blinzelte und deutete ein Kopfschütteln an. »Helfen Sie mir auf die Sprünge?
            Im Moment klingelt da gar nichts bei mir. Ich bin viel zu lange raus aus dem Job.«
         

         »Julia Schorrer.«

         Kramer sah sie immer noch verständnislos an. »Sagt mir nichts.«

         »Sie sind der Beamtin im Rahmen einer Fortbildung begegnet, die 2007 in Berlin stattfand,
            ausgerichtet vom BKA.«
         

         Sebastian Kramer blinzelte, dann fing er an zu lachen. »Ach du liebe Güte – 2007?«

         »Es soll Menschen geben, die sich an Ereignisse und Zusammenkünfte erinnern, die ein
            paar Jahre zurückliegen oder …«
         

         »Wir sprechen hier von dreizehn Jahren.«

         »Schon klar. Doch Fortbildungen finden ja nicht so häufig statt, schon mal gar nicht
            beim BKA in Berlin, und wenn Sie sich ein bisschen anstrengen, fallen Ihnen garantiert ein
            paar Sachen dazu ein. Ich kann mich an Schulausflüge erinnern, die gut und gerne dreißig
            Jahre zurückliegen, und damals war ich noch keine Polizistin und somit nicht geschult,
            was Aufmerksamkeit und Detailschärfe angeht. Und der Name Julia Schorrer dürfte Ihnen
            auch etwas mehr sagen, wenn Sie mal kurz darüber nachdenken. Sie hat seinerzeit für
            eine Menge Wirbel gesorgt.«
         

         Kramer runzelte die Brauen. Spätestens jetzt beginnt er zu ahnen, dass mehr hinter
            seiner Befragung steckt, dachte Romy. Sie legte ihm ein weiteres Foto vor, das von
            der Fortbildungsmaßnahme stammte. Max hatte das Bild aus irgendeinem Archiv gefischt.
            Es zeigte die Gruppe bei einem gemeinsamen Essen. Kramer war gut zu erkennen, direkt
            neben ihm saß Schorrer. Er lächelte ihr zu.
         

         Kramer beugte sich darüber. »Okay. Sie war eine Teilnehmerin von vielen«, erklärte
            er in gelangweiltem Ton. »Mir war nicht klar, dass es um sie geht.«
         

         Romy zückte das nächste Bild. »Das hier stammt von einem Medizin-Kongress in Rostock
            vor gut einem Jahr. Der Sicherheitsmann an der Tür sind Sie, oder?«
         

         Kramer blickte sie verblüfft an, dann betrachtete er das Foto. Als er wieder aufsah,
            lächelte er. »Das soll Julia sein? Niemals.«
         

         »Sie hat sich verändert.«

         »Das ist aber sehr geschmeidig ausgedrückt. Außerdem …«

         »Sie erinnern sich an diese Begegnung?«

         »Ja. Die Frau gehörte zum Sicherheitsteam vor Ort.«

         »Geht das etwas genauer?«

         »Soweit ich weiß, hat sie im Vorfeld die Gefährdungsanalyse durchgeführt«, antwortete
            er.
         

         »Sind Sie ihr noch mal begegnet?«

         Leises Zögern.

         Romy behielt ihn im Blick.

         »Möglich, kann ich nicht ausschließen. Ich komme viel rum, und wie es schien, hat
            sie diesen Job auch nicht zum ersten Mal gemacht.«
         

         »Unter welchem Namen hat sie sich vorgestellt?«

         »Ich kann mir Namen sehr schwer merken.«

         »Sie waren Polizist, arbeiten nun im Sicherheitsbereich, treffen wiederholt auf eine
            Kollegin, die Ihnen möglicherweise ja doch bekannt vorkam, und können sich an den
            Namen nicht erinnern? Obwohl diesmal keine dreizehn Jahre dazwischenliegen.«
         

         »Ja, Sachen gibt’s …« Er lächelte ungezwungen. »Und nein, sie kam mir nicht bekannt
            vor.«
         

         »Ich helfe Ihnen auf die Sprünge – sie nannte sich Karola Passau.«

         »Tja, wenn Sie es sagen. Möglich. Dass sie unter einem anderen Namen den Job machte …«

         »Lassen wir das mal außen vor«, fiel Romy ihm ins Wort. Sie präsentierte ihm zwei
            weitere Fotos – eines vom Flugplatz Stralsund, das zweite vor dem Olympiastadion in
            Berlin. »Sie hatten an dem Wochenende mit Ihrem Team am Flugplatz einen Einsatz, wie
            wir inzwischen erfahren haben, und der Besuch des Fußballspiels vor zwei Jahren war
            entweder eine private Tour oder diente einer Geschäftsanbahnung. Wie auch immer –
            sowohl Schorrer alias Passau als auch Sie sind dort gewesen.«
         

         Kramer verschränkte die Finger ineinander. Seine Gelassenheit hatte sich inzwischen
            in Luft aufgelöst. »Darf ich erfahren, warum Sie mir nachschnüffeln? Stehe ich unter
            irgendeinem Verdacht?«
         

         »Interessante Frage und bemerkenswerte Wortwahl. Fest steht, dass wir nicht Sie im
            Blick hatten, als wir die Fototreffer entdeckten. Wir stießen auf Julia Schorrer,
            und im weiteren Abgleich fiel dann immer wieder Ihr Name – solche Erkenntnisse gewinnt
            man mit normaler Polizeiarbeit, wie Sie sich bestimmt erinnern werden.«
         

         Über diese Spitze ging Kramer hinweg. »Ich habe meinen Job gemacht – bei einer Tagung
            in einem Hotel und auf einem Flugplatz, so wie die Frau offenbar auch, und ich war
            bei einem Fußballspiel, für das sie sich wohl ebenfalls interessierte. Wenn Sie nicht
            mehr haben als die zufällige Überschneidung mit dieser Lady, die …«
         

         »… Sie auch von einer Fortbildung kannten.«

         »Noch einmal: Damals sah sie völlig anders aus!«, warf Kramer energisch ein. »Und
            Jahre später agierte sie nicht mehr als Polizistin, sondern in der Sicherheitsbranche
            und verwendete einen anderen Namen. Ich habe sie weder wiedererkannt noch einen Zusammenhang
            entdeckt. Mir wird erst jetzt klar, dass es sich um die untergetauchte Kollegin handelte,
            die unter einer anderen Identität ein neues Leben begonnen hat. Aber all das hat nichts
            mit mir zu tun. Zufallsbegegnungen, wie sie im Alltag jeden Tag passieren. Und Sie
            machen jetzt eine große Nummer daraus.«
         

         Romy war klar, dass Kramers Einwände durchaus berechtigt waren, doch Zufälle, die
            sich häuften, verdienten in einer Mordermittlung Aufmerksamkeit. Zudem gewann sie
            das deutliche Gefühl, dass mehr dahintersteckte. Womöglich war es genau so abgelaufen,
            wie er es gerade beschrieb, oder der Ex-Polizist hatte gewusst, mit wem er zusammenarbeitete,
            ohne dass es ihn gestört hatte. »Sie wissen doch selbst, wie diese Recherchen laufen.
            Wir suchen einen Mörder, und wir entdecken in der Nähe der Ex-Kollegin immer wieder …«
         

         »Mir war nicht klar, dass es Julia Schorrer war! Und ansonsten …« Ein Klopfen unterbrach
            Kramer. Reymann stand in der Tür. Er suchte Romys Blick. »Ach, sorry. Soll ich lieber
            später noch mal …«
         

         Romy musterte ihn kurz, dann winkte sie ihn herein. Es war ihm anzusehen, dass er
            etwas beizutragen hatte. Er nickte, zog sich einen Stuhl heran und lächelte Kramer
            von der Seite an. »Du hast sie also nicht wiedererkannt? Fällt mir schwer zu glauben.«
         

         »So ist es aber.« Kramer musterte ihn mit abweisendem Blick. »Hallo, Reymann«, grüßte
            er dann. »Seit wann bist du auf Rügen?«
         

         Die beiden kennen sich, dachte Romy verblüfft. Das erklärte das Du, wobei Gregor Reymann
            häufig nicht lange fackelte und es an höflichen Umgangsformen mangeln ließ.
         

         »Seit ein paar Monaten.« Reymann sah Romy an. »Kramer und ich sind uns im Dienstbereich
            Greifswald hier und da mal über den Weg gelaufen. Liegt aber schon ein paar Jahre
            zurück. Ich habe ja häufiger mal die Stelle gewechselt, auch innerhalb der Bezirke –
            die Hintergründe dazu würden an dieser Stelle zu weit führen.« Er wandte sich wieder
            Kramer zu. »Ich kann mir nicht vorstellen, dass du die Ex-Kollegin nicht erkannt hast.«
         

         Kramer atmete tief ein. »Das allein muss nichts heißen, oder?«

         »Mich hast du doch auch erkannt.«

         »Du hast dich nicht sonderlich verändert.«

         »Danke fürs Kompliment, aber …« Reymann schüttelte den Kopf. »Natürlich hast du sie
            wiedererkannt. Lass doch den Scheiß einfach. Wir drehen dir keinen Strick daraus,
            aber du solltest aufhören, uns zu verarschen. Pack lieber aus, bevor wir weitere Belege
            finden und uns beispielsweise mit deinem Chef unterhalten. Der dürfte das alles andere
            als erheiternd finden.«
         

         Romy hielt kurz die Luft an. Kramer blickte zur Seite und schien einen Moment unschlüssig,
            wie er reagieren sollten, dann sah er Reymann an. »Du geht mir schon nach einer Minute
            auf den Keks.«
         

         »Ja, das ist nichts Neues – ich bin nicht der Typ, der zum Mitarbeiter des Monats
            gewählt wird, macht aber nichts. War noch nie mein Wettbewerb und ändert darüber hinaus
            nichts in der Sache. Also, Butter bei die Fische, würde ich sagen.«
         

         Kramer verzog das Gesicht, dann blickte er Romy an. »Sie kam mir irgendwie bekannt
            vor, ja, das stimmt«, gab er schließlich zu. »Eine Lady, die gut im Geschäft war,
            so schien es …«
         

         »In welchem Geschäft?«

         »Sicherheitsbereich im Allgemeinen.«

         »Auf dem Flugplatz Stralsund – was hattet ihr da zu tun?«, warf Reymann ein.

         »Das Übliche – eine Flugshow, die sich Leute mit viel Geld ansehen. Leute, die zugleich
            viel Wert auf ihre Sicherheit legen.«
         

         Reymann lehnte sich zurück und betrachtete seine Fingernägel. »Wenn wir oder besser
            gesagt die Fachleute vom LKA nun die ganz große Welle machen und sämtliche Kontakte prüfen, die im Umfeld dieser
            Veranstaltungen aufgetaucht sind – auf dem Flugplatz, bei dem Kongress, beim …«
         

         »Fußball?« Kramer lachte amüsiert. »Viel Spaß, da sortiert ihr noch an Weihnachten
            oder sucht euch dumm und dämlich.«
         

         »Ach komm, du weißt doch selbst, dass die Datenlage zu solchen Ereignissen wesentlich
            besser ist, als es nach außen hin dargestellt wird«, entgegnete Reymann. »Welcher
            Name wird da auftauchen und uns stutzig machen?«
         

         Sebastian Kramer hob das Kinn und richtete den Blick wieder auf Romy. »Noch einmal –
            ja, die Frau kam mir irgendwie bekannt vor. Ich bin ihr ein paarmal über den Weg gelaufen,
            besser gesagt sie mir. Aber das war es dann schon. Ich mache mir keine Gedanken über
            solche Sachen. Mehr gibt es dazu nicht zu sagen, und mehr muss ich hier auch nicht
            sagen.« Er stand langsam auf. »Damit ist an der Stelle Schluss für mich. Falls ich
            hier als Verdächtiger eingestuft bin, müsst ihr das sagen, und es gelten andere Bedingungen.
            Dürfte nicht neu sein in dieser Runde.« Er nickte Romy zu und verließ den Raum.
         

         Reymann zuckte mit den Achseln. »Er wusste genau, dass es Schorrer war, die sich weiterhin
            in ganz bestimmten Kreisen bewegte – wie er selbst womöglich auch.«
         

         »Mag sein. Das nützt uns aber nicht viel, solange es keine weitergehende Hinweise
            gibt«, erwiderte Romy.
         

         »Stimmt. Ich könnte ein bisschen an ihm dranbleiben.«

         Romy zögerte. »Er kennt dich und ist gewarnt.«

         »Er ist eher der Typ, der häufiger in den Spiegel schaut, um den Sitz seines Haares
            zu korrigieren, als über die Schulter, und er überschätzt sich. Ich bin außerdem ganz
            gut im Beschatten.«
         

         »Ich spreche mit Jan.«

         »Alles klar.« Er stand auf und ging zur Tür.

         »Reymann?«

         Der Kollege blieb stehen und drehte sich wieder um.

         »Haben wir schon mehr zu den Namen, die bereits entdeckt wurden?«, fragte Romy. »Abgesehen
            davon, dass sie im Zusammenhang mit Geldwäsche stehen könnten?«
         

         »Ich weiß nicht mehr – ein Anwalt und ein Unternehmer, die beide besonderen Umgang
            pflegen.« Er gähnte. »Das allein bringt uns nichts. Ich bleibe auf meine Art dran,
            wenn der Chef zustimmt.«
         

         »Alles klar.« Romy sah ihm einen Augenblick nach. Reymanns provozierende Art war tatsächlich
            hier und da hilfreich, erst recht, wenn er auf einen ehemaligen Kollegen traf.
         

         Romy blieb in ihrem Büro, während Max die Audiodatei der Befragung nach Stralsund
            auf den Weg brachte. Sie fühlte sich seltsam befangen. Zehn Minuten später rief Jan
            an.
         

         »Da bewegt sich Schorrer also weiterhin in den bekannten Kreisen, verdient mit zwielichtigen
            Geschäften ihr Geld, läuft sogar einem Ex-Polizisten über den Weg, und es passiert
            nichts …« Er klang perplex. »Und woher kommt diese Haltung? Habgier, Desinteresse
            am Rechtsstaat, allgemeines Achselzucken. Ich verstehe es nicht. Was ist passiert –
            hier und anderswo?«
         

         »Wenn du über Ethik und Moral diskutieren willst …«

         »Besser nicht.«

         Einen Moment schwiegen beide. »Reymann schlägt vor, Kramer verdeckt im Auge zu behalten –
            wenn du dein Okay gibst.«
         

         »Keine schlechte Idee, ich stimme das hier ab. Oder spricht deiner Ansicht nach etwas
            dagegen?«
         

         »Nein. Er macht das auf seine Art, denke ich.«

         »Habe ich richtig gehört – kein Widerspruch von deiner Seite? Keine Empörung über
            Reymanns Unverschämtheiten? Es geschehen noch Zeichen und Wunder.«
         

         Romy verdrehte die Augen. »Freu dich bloß nicht zu früh.«

         »Auf gar keinen Fall. Der nächste Fettnapf ist garantiert wieder seiner.«

         Davon war Romy auch überzeugt. »Mir fällt noch etwas anderes ein, besser gesagt rumort
            da ein Gedanke in mir, und ich weiß nicht, wie ich es formulieren soll, ohne dir auf
            die Füße zu treten.«
         

         »Ich bin gerade Kummer gewöhnt, also nichts wie raus damit.«

         Romy schluckte. »Wie lange habt ihr damals eigentlich nach Schorrer und Thiel gesucht?«

         »Wir behielten sie einige Monate auf dem Schirm, allerdings nicht sonderlich intensiv,
            wenn ich ehrlich bin. Als die Leichen ihrer Mitstreiter am Ostseestrand lagen, schien
            es auf der Hand zu liegen, dass sie über alle Berge waren oder ebenfalls längst tot,
            auch wenn es nie einen Beweis gab. Warum fragst du?«
         

         »Na ja – Finns Abfrage ist nur ein paar Stunden gelaufen, aber er hatte sofort drei
            Treffer.«
         

         »Wir hatten ja auch kein Bild von Karola Passau«, erklärte Jan rasch.

         »Es dürfte klar gewesen sein, dass die beiden untertauchen und ihr Aussehen verändern
            würden.«
         

         »Es gab keinerlei Anhaltspunkte, auf die wir zurückgreifen konnten, und die technischen
            Möglichkeiten waren vor zwölf Jahren noch nicht so ausgefeilt, Stichwort: Gesichtserkennung.«
         

         Romy wartete ab.

         »Worauf willst du hinaus?«

         »Deine Einwände sind zutreffend …«

         »Aber du bleibst trotzdem skeptisch?«

         »So in etwa. Vielleicht wurden die Recherchen blockiert, ohne dass ihr etwas davon
            mitbekommen habt«, führte Romy aus. »Jemand hat vielleicht seine schützende Hand über
            sie gehalten, über sie und womöglich auch Thiel.«
         

         »Ein Maulwurf, der auch jetzt wieder aktiv geworden ist?«, überlegte Jan.

         »Sie ist grausam ermordet worden. Dahinter steckt eine Geschichte, die wir nicht verstehen
            können – noch nicht. Was wollte sie hier? Ausgerechnet auf der Insel, Stralsund direkt
            vor Augen? Und was ist mit Thiel?«
         

         Schweigen. »Sie wird jemandem so richtig gefährlich geworden sein«, meinte Jan schließlich.
            »Aber wir drehen uns im Kreis, denn an der Stelle folgt sofort der berechtigte Einwand,
            warum sie auf derart auffällige Weise getötet wurde.«
         

         »Es hat mit dir zu tun«, sagte Romy leise. »Mit dir und eurer damaligen Beziehung,
            Affäre, was auch immer. Sie dient jemandem als perfektes Motiv.«
         

         »Ich befürchte, dass du richtigliegst«, stimmte Jan leise zu. »Buhl hat sich gemeldet.
            Die DNA-Übereinstimmung hat sich bestätigt.«
         

         Romy schloss kurz die Augen.

         »Ich muss sofort zu Schwedtner und auch hier im OK-Team die Karten auf den Tisch legen.«
         

         »Soll ich dich …«

         »Natürlich nicht! Ich melde mich später.«

         Romy legte das Handy beiseite. Ein heftiges Zittern durchströmte sie. Als das Smartphone
            vibrierte, beachtete sie es nicht. Fünf Minuten später blickte sie aufs Display – Doktor
            Möller hatte sie zu erreichen versucht – und rief zurück.
         

         »Ich habe den Abschlussbericht vorliegen, Kommissarin Beccare«, erklärte er. »Und
            es gibt zwei wichtige Ergänzungen: Zum einen steht nach meiner Einschätzung nun fest,
            dass es einen Vergewaltigungsversuch gab. Wie schon kürzlich erwähnt: Das ist nicht
            immer komplett eindeutig festzustellen. Es fanden sich keine Spermaspuren. Ich würde
            allerdings von Gewaltanwendung sprechen.« Möller räusperte sich leise.
         

         »Lassen wir das mal so stehen«, meinte Romy nach kurzer Pause.

         »Zum zweiten ist mir etwas aufgefallen, das womöglich für die Ermittlungen von Bedeutung
            sein könnte. Frau Schorrer war schwanger.«
         

         Romys Augen weiteten sich. »Sie hat ein Kind erwartet, als sie ermordet wurde?«, fragte
            sie perplex.
         

         »Nein! Sie hat ein Kind per Kaiserschnitt zur Welt gebracht – schon vor Jahren.«

         »Können Sie einschätzen, wie lange das zurückliegt?«

         »Das ist alles andere als einfach. Es kann zehn Jahre oder länger zurückliegen oder
            auch nur vier. Die Narbe ist gut verheilt, aber im Hinblick auf eine enge zeitliche
            Einordnung heißt das nicht viel.«
         

         Es gab im ganzen Haus kein Hinweis auf ein Kind. Sie hat es nicht behalten, dachte
            Romy sofort. Ein Kind in ihrer Situation war viel zu gefährlich. Stralsund. Jemand
            in der Hansestadt kümmerte sich darum – hatte die Rückkehr damit zu tun? Romy atmete
            tief durch. »Ich brauche unbedingt …«
         

         »Einen Zeitrahmen, das ist mir klar. Ich tue mein Bestes.«

         »Das weiß ich. Danke, Doktor.«

         Romy ließ das Smartphone sinken. Ein Kind. Sie ging mit steifen Schritten nach nebenan.
            Max blickte hoch, als sie in der Tür stand. »Was ist los?«
         

         »Such nach Hinweisen zu einem Kind. Julia Schorrer ist Mutter gewesen. Ich wette,
            dass ihre Rückkehr damit zu tun hatte.«
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         Weder der Anwalt noch der Unternehmer, die beide im Umfeld der Fototrefferliste mit
            Julia Schorrer/Karola Passau aufgetaucht und kurzfristig befragt worden waren, konnten
            sich an die Frau erinnern – so zumindest lauteten die einhelligen Beteuerungen. Verdachtsmomente
            waren an dem Punkt natürlich trotzdem erlaubt, nichtsdestotrotz hatten die Ermittlerinnen
            und Beamten nicht das Geringste in der Hand, das sie berechtigte, im Moment weitergehende
            Nachforschungen anzustellen.
         

         Ich hoffe, wir finden bald mehr dazu, dachte Jan.

         Er hatte sich am späten Nachmittag in sein Büro zurückgezogen. Inzwischen lag den
            Teams der vollständige rechtsmedizinische Bericht sowie die DNA-Auswertung vor. Eine deutliche Unruhe war entstanden. Die ersten Zweifel, ein zartes
            Beben, verstohlene Blicke. Es war einfach zu viel, dachte Jan – so absurd die Schlussfolgerung
            auch schien. Allen war klar, dass ihn jemand mit einer üblen Inszenierung vorführen
            wollte, und doch meinte Jan, die ersten feinen Risse im Vertrauensverhältnis zu seinen
            Mitarbeiterinnen und Kollegen spüren zu können – Unsicherheit, ein Wanken und Zaudern,
            unausgesprochene Fragen. Der Chat allein war zu absurd, doch im Einklang mit den DNA-Spuren und einer Schwangerschaft, von der bislang niemand etwas gewusst oder geahnt
            hatte, begann die hundertprozentige Überzeugung zu bröckeln, dass Kommissariatsleiter
            Jan Riechter ausschließlich das zufällige und komplett unbeteiligte Opfer einer perfiden
            Verleumdungskampagne geworden war. Natürlich traute ihm niemand einen Mord zu oder
            die Beteiligung an Geschäften im Bereich der OK, doch die Frage nach dem persönlichen Verhältnis, das er zu welchem Zeitpunkt in
            welcher Intensität zu der Beamtin gehabt hatte, rückte nun schrittweise in den Mittelpunkt,
            und damit geriet Jans Position in Schieflage, erst recht als Vorgesetzter.
         

         Romy hatte ihn am Abend zuvor direkt gefragt: »Wäre es denkbar, dass sie von dir schwanger
            wurde, kurz bevor du dich distanziert hast?«
         

         Jan war so perplex, dass er sekundenlang nicht antworten konnte. »Das … das ist deine
            Befürchtung?«
         

         »Es ist ein Gedanke, und ich werde nicht die Einzige sein, der er durch Kopf schießt.
            Aber ich stelle dir die direkte Frage: Wäre es rein rechnerisch möglich?«, hatte Romy
            so sachlich wie möglich hinzugefügt, auch wenn ihre Augen etwas anderes sagten. »Manchen
            Frauen merkt man die Schwangerschaft viele Monate überhaupt nicht an. Wäre das denkbar?«
         

         »Ich … Ach du liebe Güte, keine Ahnung! Selbst wenn – warum hätte sie mir das verschweigen
            sollen?«, hatte er schließlich in rauem Ton geantwortet.
         

         »Weil sie längst auf Abwege geraten war und eine Schwangerschaft die Dinge erheblich
            verkompliziert hätte.«
         

         »Schwanger auf der Flucht und später mit kleinem Kind … wie soll das denn gehen?«

         »Keine Ahnung, aber ich habe die eine oder andere Vermutung.«

         »Zum Beispiel?«

         »Sie hat es jemandem anvertraut. Oder aber – zweite Variante – sie ist ein paar Jahre
            später schwanger geworden, und das Kind lebt in Stralsund. Darum ist sie zurückgekehrt.«
         

         »Das klingt …«

         »Ein bisschen verwirrend und unpassend für eine Frau, die sich für dieses Leben entschieden
            hat? Und doch nicht komplett auszuschließen. Noch etwas – denk mal darüber nach, wann
            du das letzte Mal mit Julia geschlafen hast.«
         

         »Wie bitte? Ist das dein Ernst?«

         »Natürlich! Anhand eines solchen Termins ließe sich ein Geburtstermin berechnen.«

         »Davon abgesehen, dass es zig Möglichkeiten für eine Schwangerschaft gab – ich habe
            mir doch nicht gemerkt, wann ich das letzte Mal mit einer Frau im Bett war, die ich
            vor zwölf Jahren strafrechtlich verfolgt habe und zu der ich den Kontakt Monate zuvor
            abgebrochen habe!«
         

         »Warum nicht?«

         Jan hatte verblüfft geschwiegen.

         »Ich weiß noch, wie ich mich zum letzten Mal mit einem Freund getroffen habe, zu einem
            Trennungsgespräch, das dann etwas ausuferte – auf einem Hochsitz übrigens. Und er
            ist von einer Biene gestochen worden, in den Allerwertesten.«
         

         »Das denkst du dir gerade aus, um mich abzulenken und aufzuheitern.«

         »Nein! Ich schwöre.« Romy hatte die Finger gekreuzt, aber breit gelächelt. »Es war
            das letzte Mal mit dem Typen, und ich werde es nie vergessen.«
         

         »Das war eine besondere Situation …«

         »Jede Beziehung hat ihre besonderen Situationen – im positiven wie im negativen Sinn.
            Denk darüber nach.«
         

         Jan ließ sich die Unterredung mit Romy erneut durch den Kopf gehen. Bisher war ihm
            nicht eingefallen, wann er das letzte Mal mit Julia intim gewesen war. Darüber hinaus
            war er fest davon überzeugt, dass sie nicht von ihm schwanger gewesen war, doch was
            bedeutete das schon? Es ließ sich nicht beweisen, solange sie keine Einzelheiten wussten.
            Und Romys zweite Überlegung, dass Julias Rückkehr mit einem Kind zu haben könnte,
            hatte Hand und Fuß, aber selbst wenn sie weitere Belege entdeckten, bedeutete das
            noch lange nicht, dass sie damit dem Mörder auf die Spur kamen und Jans Verwicklung
            vom Tisch war.
         

         Er strich sich mit beiden Händen übers Gesicht. Die nächste Unterredung mit dem Staatsanwalt
            dürfte bald anstehen. Jan wusste, was auf ihn zukommen würde, wenn nicht bald eindeutige
            Ergebnisse vorlagen, die sich als so gewichtig erwiesen, dass er selbst komplett entlastet
            war. »Ich bin unschuldig.« Wie oft hatte er den Satz schon gehört? Manchmal traf er
            zu, häufig stellte er nichts anderes als eine Lüge oder Beschönigung dar. Schuld bedeutete
            oft mehr als die Verantwortung für eine Tat, und unschuldig war niemand. Von wem stammten
            diese Worte? Einer seiner ersten Ausbilder, erinnerte Jan sich. Wenn du zulässt, dass
            ein Mensch in sein Verderben rennt und andere mitreißt, obwohl es dir möglich gewesen
            wäre, ihn aufzuhalten und andere zu warnen, trägst du Mitverantwortung für die Schuld
            des anderen.
         

         Das Telefon klingelte, doch bevor Jan das Gespräch entgegennehmen konnte, verstummte
            es wieder. Er setzte sich an den Schreibtisch, rief die aktuellen Dokumente zu dem
            Fall auf und vertiefte sich in die Ergebnisse. Schließlich blickte er hoch. Wer könnte
            ein Interesse daran haben, ihm derart böse mitzuspielen? Die Frage stellte er sich
            seit Tagen immer und immer wieder, und zu keinem Zeitpunkt fand er auch nur den Hauch
            eines Hinweises. Wer hatte damals eigentlich gewusst, dass er und Julia eine Affäre
            hatten? Auch diese Frage ließ sich kaum vollständig und eindeutig beantworten. Beziehungen
            unter Kollegen waren unerwünscht, dennoch an der Tagesordnung, und den wenigsten Pärchen
            gelang es, unentdeckt zu bleiben. Kein Paar ging damit hausieren, meist traf man sich
            diskret – es sei denn, es bahnte sich eine feste Beziehung an. So wie Romy und ich,
            dachte Jan. Das hatte sich schnell herumgesprochen, und mittlerweile waren sie etliche
            Jahre verheiratet, glücklich verheiratet.
         

         Erneutes Telefonklingeln. Diesmal meldete sich der Staatsanwalt. »Sie werden sich
            denken können, warum ich anrufe.«
         

         Jan wechselte mit dem Telefon ans andere Ohr. »Natürlich. Ich sollte mich aus den
            Ermittlungen heraushalten, solange ich derart belastet wirke, auch wenn an dem ganzen
            Mist nichts dran ist.«
         

         »Ja, so ähnlich hätte ich es wohl auch ausgedrückt. Nehmen Sie sich ein paar Tage
            frei.«
         

         »Das wirkt wie eine Flucht. Ich würde lieber die Leitung abgeben und ansonsten meinen
            Job machen.«
         

         Schwedtner zögerte. »Ein klarer Schnitt ist an der Stelle besser. Die Sache mit den
            DNA-Spuren ist heikel, das muss ich kaum betonen.«
         

         »Und was ist mit Romy?«

         »Das können Sie sich denken. Sie gilt als befangen und kann die Leitung nicht übernehmen.
            Sie koordiniert die Ermittlungen auf der Insel, und dabei kann es hoffentlich auch
            bleiben, aber in der Hansestadt muss …«
         

         »Jemand aus dem OK-Team«, warf Jan ein. »Der Hintergrund des Mordes hängt mit den Geschehnissen von
            damals zusammen, daran besteht nicht der geringste Zweifel. Deshalb sollte das LKA hier an meiner Stelle zuständig sein. Nur so können wir zügig und umfangreich ermitteln.«
         

         »Die Presse wird das anders interpretieren.«

         »Die Presse interpretiert es immer anders«, entgegnete Jan. »Ein Skandal ist denen
            lieber als vernunftgeleitete Entscheidungen in einer brisanten Ermittlung.«
         

         »Na schön. Wir werden sehen, wie weit wir damit kommen, aber Sie müssen in die zweite
            oder sogar dritte Reihe zurück. Sonst machen wir uns unglaubwürdig.«
         

         Das gefällt mir nicht, dachte Jan, aber er wusste, dass es keine andere Möglichkeit
            gab. Er hätte als verantwortlicher Staatsanwalt genauso entschieden.
         

         »Kommissar Riechter, ich zweifle weiterhin nicht einen Moment daran, dass der Zusammenhang
            mit Ihnen auf perfide Weise erstunken und erlogen ist. Aber so bitter es auch ist:
            Bei einer solchen Beweislage macht niemand eine gute Figur, auch kein Polizist, besser
            gesagt erst recht kein Polizist.«
         

         »Ja, ich weiß.«

         »Machen Sie sich darüber hinaus auf einen Besuch der Internen Ermittlung gefasst.«

         Zwei Stunden später verließ Jan sein Büro. Er hatte die Teams über seinen Rückzug
            mit einem kurzen Statement unterrichtet. Es war auffallend still geblieben. Finn war
            die Betroffenheit deutlich anzumerken. An der Tür klopfte ihm jemand auf die Schulter.
            Eine verlegene, hilflose Geste, die alles nur noch schlimmer machte.
         

         Auf dem Heimweg fiel es ihm plötzlich ein. Am Strand – sie waren am Strand gewesen,
            oben in Zingst, mitten in der Nacht, Abschied vom Sommer, Vollmond, ein hitziges Miteinander
            und das anschließende Bad in der Ostsee, fast kitschig. Zu dem Zeitpunkt hatte er
            ihrer Affäre eine Chance gegeben, doch wenig später stand der erste Verdacht im Raum,
            der sich zunehmend verstärkte. Jan hatte seine Entscheidung schnell treffen müssen,
            und er hatte nicht lange gezögert. Vier Polizisten, die sich zu Handlangern der OK gemacht hatten und tief in deren Geschäfte verstrickt waren.
         

         Wenig später hatten eindeutige Beweise auf dem Tisch gelegen, sie hatten der Vierer-Gruppe
            in einer aufwendigen Aktion eine Falle gestellt, in die sie getappt waren, kurz darauf
            war die Flucht erfolgt, Ende des Jahres. War Julia damals bereits schwanger? Ich weiß
            es nicht, dachte Jan. Möglich, vielleicht, nicht auszuschließen, aber äußerst unwahrscheinlich.
            Er meinte sich zu erinnern, dass sie die Pille genommen hatte. Wusste er es hundertprozentig?
            Natürlich nicht. Würde er sich so genau erinnern können? Zwölf Jahre, und sein Leben
            von damals hatte kaum noch etwas mit dem von heute zu tun. Er entsann sich nur mit
            Mühe der letzten intensiven Begegnung mit Julia. Davon abgesehen – ein Zusammenhang
            mit ihrer Rückkehr nach Stralsund klang deutlich wahrscheinlicher.
         

         Ein Beamter von der internen Ermittlung meldete sich, als Jan in Middelhagen aus dem
            Wagen stieg. Sie vereinbarten einen Besprechungstermin für den nächsten Tag. Besprechung
            klang ebenso wundervoll wie falsch.
         

         Max gab sich keinerlei Illusionen hin: Die Suche nach einem Kind, das – möglicherweise –
            vor vier, fünf oder auch mehr Jahren zur Welt gekommen war und – auch möglicherweise –
            in Stralsund bei Adoptiveltern lebte, war noch aussichtsloser als die Suche nach der
            berühmten Nadel im Heuhaufen, zumal die Annahme, dass ihre Rückkehr damit in Verbindung
            gestanden haben könnte, eine These war, zwar nachvollziehbar, aber dennoch letztlich
            eine indizienlose Vermutung. Und was hätten sie gewonnen, wenn es gelänge, das Kind
            ausfindig zu machen, das garantiert mit hervorragend gefälschten Papieren ausgestattet
            war und bei Eltern lebte, die über jeden Zweifel erhaben waren? Ein Zusammenhang mit
            dem Mord? Der Täter verfügte über Interna aus dem Polizeiapparat und hatte eine Kampagne
            gegen Jan losgetreten. Das eine musste das andere nicht ausschließen, konnte es aber.
            Doch Romys Ansatz war an einem Punkt nachvollziehbar: Gewannen sie an der Stelle Hintergrundinformationen,
            könnte auch eine Querverbindung sichtbar werden, die den Mordfall erhellte. Könnte …
         

         Max ging davon aus, dass Julia Schorrers Kind nicht in der offiziellen Geburtenliste
            der Hansestadt aufgeführt war, oder es war gut versteckt – Identitätsklau war ihre
            Spezialität gewesen. Wie viele Kinder wurden jedes Jahr in Stralsund geboren? Sehr
            viele, zirka achthundert, um genau zu sein. Adoptionen gab es natürlich deutlich weniger –
            und Julia Schorrer dürfte diesen Weg genau deshalb nicht gegangen sein. Die Gefahr
            der Entdeckung war an der Stelle zu groß, falls doch mal jemand nachforschte oder
            stutzig wurde. Sie hatte Eltern gefunden, denen sie vertraute, und konnte für entsprechende
            Papiere sorgen. Max seufzte. Tatsächlich? Schorrer lebte als Karola Passau und arbeitete
            in der OK. Würde sie jemandem aus diesem Umfeld vertrauen? Warum nicht? Und was sprach dagegen,
            dass sie es ihr gelungen war, eine alte Freundschaft zu verbergen? Erneutes Seufzen.
            Es existierten keine sicheren Anhaltspunkte, und sie konnten schlechterdings keine
            achthundert Geburten pro Jahr überprüfen. Max blieb nichts anderes übrig, nur wahllos
            und breit gestreut zu suchen – nach Schorrer, nach Schorrer mit Bauch, Hinweise auf
            ein Kind. Kaiserschnitt. Alte Freundschaften. Der BKA-Lehrgang. Sämtliche Kontakte. Eine Sisyphus-Aufgabe.
         

         Es war bereits später Abend, als Max beschloss, nach Hause zu fahren. Die Buchstaben
            hatten bereits begonnen, vor seinen Augen zu tanzen. Es war wenig sinnvoll, weiterhin
            auf den Bildschirm zu starren. Er räkelte sich und wollte den PC herunterfahren, als ein leises Pling ertönte. Finn saß wahrscheinlich auch noch am
            Rechner und hatte ihm eine Datei weitergeleitet. Doch die Nachricht stammte nicht
            vom Kollegen, der inzwischen in einem Büro mit den LKA-Leuten saß und dort seine Auswertungskünste und IT-Kenntnisse beweisen durfte. Eine Mail mit Video- und Fotodateien, wie Max auf den
            zweiten Blick erkannte – doch der Absender war verschlüsselt. Dass die Nachricht dennoch
            in seinem Postfach gelandet war, konnte alles Mögliche bedeuten.
         

         Max zögerte. Er wollte nichts riskieren, also ließ er ein Virenschutzprogramm laufen –
            ohne Ergebnis. Er sah auf die Uhr. Um diese Zeit würde auch bei Buhl niemand mehr
            arbeiten, der ihm mit Spezialwissen oder entsprechenden Tools helfen konnte. Schließlich
            leitete er die Nachricht an eines seiner privaten E-Mail-Postfächer weiter und öffnete
            sie nach einigem Zögern. Sie enthielt einen Anhang mit einer Fotoserie sowie mehrere
            Videoclips. Die Nachricht selbst war überschrieben mit: Die ganze Wahrheit über diesen Kommissar.
         

         Max runzelte die Stirn. Dann öffnete er die Fotos, ein halbes Dutzend Aufnahmen. Abgebildet
            waren stets Jan Riechter und Julia Schorrer – in einem Bistro, einander lächelnd zuprostend,
            eng umschlungen am Strand sitzend, in einer Bar zwischen Feiernden. Aufnahmen aus
            den letzten zwei, drei Jahren – das zumindest suggerierten die Bilder. Ähnliches galt
            für die Videosequenzen – auch sie zeigten das Paar in trauter Zweisamkeit, diesmal
            auf einer Yacht, beim Shopping und ausgelassen tanzend bei einem Straßenfest. Die
            Örtlichkeiten waren auf den ersten Blick nicht zu lokalisieren. Alles andere konnte
            kaum eindeutiger sein.
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         Romy hörte, dass Jan leise aufstand. Es war fünf Uhr früh. Sein Smartphone hatte bereits
            in der Nacht geklingelt, aber er war nicht rangegangen. Sie drehte sich noch einmal
            um. Romy wusste nicht, wie viel Zeit vergangen war, als sie eine Bewegung an der Tür
            wahrnahm. Jan stand dort wie ein dunkler Schatten. Sie hörte nur sein Atmen.
         

         »Was ist los?«, fragte sie und richtete sich auf.

         »Ich …« Er trat näher und setzte sich zu ihr.

         Romys Herz begann zu flattern. Was willst du mir sagen? Sie griff nach seiner Hand.
            »Jan!«
         

         »Dem Kommissariat sind anonym Fotos und Videos zugespielt worden … Max hat sich gerade
            gemeldet, um mich zu warnen.« Er starrte einen Moment ins Leere. »Sie zeigen mich
            und Julia und … Unfassbar.«
         

         Romy warf die Bettdecke zurück und stand auf. »Zeig mir, worum es hier geht.«

         »Ich darf über diese Dateien gar nicht verfügen.«

         »Zeig mir sofort, was los ist!«

         Momente später saß Romy am Küchentisch und starrte fassungslos auf Jans Tablet. Kurze,
            vertraute Szenen eines offenbar heiter gestimmten Paares – mal in einem kurzen Video,
            mal als Foto festgehalten, die ältesten fünf Jahre alt, die letzte Aufnahme wenige
            Monate. Es wirkte so authentisch, dass Romy kaltes Entsetzen beschlich. Niemand würde
            auf die Idee kommen, dass diese Bilder gefälscht waren – weder auf den ersten noch
            auf den zweiten Blick.
         

         »Fakes«, flüsterte Jan und drehte sich zur Kaffeemaschine um. Er reichte Romy eine
            Tasse. »Da ist ein wahrer Künstler am Werk – so hat es Max beschrieben. Wenn das die
            Runde macht …«
         

         Romy trank einen Schluck. Ihre Hände zitterten. Sie fasste Jan ins Auge. Er hielt
            ihrem Blick stand. »Es wirkt so verdammt echt«, flüsterte sie.
         

         »Das sind Lügen«, sagte er. »Erstunken und erlogen, auch wenn es noch so überzeugend
            wirkt.«
         

         Ich weiß, dachte Romy. Und auf genau diese Weise wird der Stachel des Misstrauens
            geboren. Verlockend echte, zum Teil bewegte und bewegende Bilder, die die Phantasie
            beflügeln, Möglichkeiten in den Raum werfen und das Was-wäre-wenn-Spiel eröffnen.
            Wer Jan bislang vertraut hatte, ohne ihn besonders gut zu kennen, könnte ins Grübeln
            geraten; wer ihn nicht mochte, neidisch war oder schon mal Ärger mit ihm gehabt hatte,
            frohlockte vielleicht bei dem Gedanken, dass er ein Blender und Lügner war, der nun
            entlarvt werden konnte. Wer ihn hasste, würde viel dafür tun, diese neue Version – die ganze Wahrheit – von Jan Riechter mit weiteren Aspekten zu untermauern. Und sie selbst – Romy? Ich
            bete, dass nichts davon stimmt, und schon dieser erste Satz ließ tief blicken. Ich
            sollte beten, dass sich die Tricksereien in Luft auflösen und der Täter schnell gefasst
            wird.
         

         Romy fuhr keine halbe Stunde später ins Kommissariat. Sie hatte Jan das Versprechen
            abgenommen, dass er zu Hause bleiben würde und am besten nicht ans Telefon ging. Letzteres
            war kaum durchzuhalten, das wusste sie selbst. Es war sieben Uhr früh – Max wartete
            bereits auf sie. Er war blass. »Ich musste den Kram gerade weiterleiten. Alles andere
            könnte uns in Teufels Küche bringen.«
         

         Dort sitzt Jan bereits, dachte Romy. »Wie macht man so etwas auf derart geschickte
            Weise? Erklär mir das!«
         

         »Man verwendet echte Fotos und Videos und baut beispielsweise neue Gesichter hinein –
            oder täuscht mit arrangierter Architektur, Naturambiente einen anderen Ort vor.«
         

         »Aber das lässt sich doch …«

         »Natürlich lässt sich feststellen, dass die Dateien bearbeitet, Sequenzen komponiert
            wurden und Ähnliches. Allerdings ist die Technik in den letzten Jahren derart rasant
            vorangeschritten, dass man bei bloßem Hinsehen sowieso nichts bemerkt und auch eine
            erste Tiefenprüfung ohne Treffer bleibt, schon gar nicht bei hochprofessioneller Vorgehensweise.
            Wir hatten schon mal einen Fall, in dem so ein ›Künstler‹ sein Talent nutzte, um Leute
            mit geschickt arrangierten und gefakten Aufnahmen zu erpressen. Das dürfte ungefähr
            fünf Jahre zurückliegen.«
         

         Romy wusste sofort, wen Max meinte. »Harald Krug hieß der Mann, spezialisiert auf
            Videoclips. Er war für eine Werbeagentur in Stralsund tätig, die mit üblen Praktiken
            und noch fieseren Tricks Meinungsmache betrieb …«
         

         »… und Leute in den Tod trieb. Darüber hinaus hat er sein Talent auch für private
            Interessen genutzt.«
         

         Romy nickte und erinnerte sich plötzlich nahezu wörtlich an die damalige Aussage einer
            jungen Frau aus der Werbeagentur. »Wenn er einen Clip dreht, in dem ein Elefant mit
            einem Nashorn tanzt, dann ist jeder überzeugt, dass es genau so gewesen ist«, zitierte
            Romy. »Und falls sich Wochen später herausstellt, dass das Ganze aufgrund trickreicher
            Technik entstanden ist, interessiert es keinen mehr. So oder so ähnlich äußerte sich
            seinerzeit eine Kollegin von ihm.«
         

         Max hob einen Daumen.

         »Er war für üppige Honorare an widerlichen Geschichten beteiligt, und als es eng wurde
            für seinen Chef, wollte man ihm einen Mord in die Schuhe schieben«, fuhr Romy fort.
         

         »Seitdem sind fünf Jahre vergangen, in denen die technische Entwicklung im digitalen
            Bereich enorm vorangeschritten ist.«
         

         »Er dürfte immer noch inhaftiert sein.« Romy blickte erneut auf den Monitor, dann
            sah sie Max an. »Wir müssen herauskriegen, wer für dieses Machwerk verantwortlich
            ist.«
         

         »Das ist mir klar. Aber dazu müssen wir erst einmal feststellen, welche Technik verwendet
            wurde und wo die Brüche sind – denn die gibt es immer, wenn sie auch stets unauffälliger
            werden und sich kaum erkennbar tarnen. Das ist etwas für Spezialisten, die diese Leute
            und ihre jeweilige individuelle Handschrift deuten können.«
         

         »Das ist mir vollkommen egal – Hauptsache, du findest etwas heraus. Falls Finn noch
            Ressourcen frei hat, bitte ihn …«
         

         Max hob eine Hand. »Ich tue, was ich kann.« Er stand auf und ging in sein Büro.

         Romy sah ihm nach. Niemand hat noch Ressourcen frei, dachte sie. Momente später saß
            sie an ihrem Schreibtisch, ohne zu wissen, was sie dort sollte. Sie starrte ins Leere.
            Die Fallermittlung war in bemerkenwertem Ausmaß abhängig von den Fähigkeiten und Kenntnissen
            der Spezialisten – technisch versierte IT-Profis, denen die Aufgabe zukam, einen anderen Experten auf dessen Terrain zu entlarven,
            unterstützt von der LKA-Sondergruppe, aus deren Umfeld und vor dem Hintergrund alter Fälle sehr wahrscheinlich
            Informationen genutzt worden waren, um Jan als Mörder in den Mittelpunkt zu rücken
            und dafür immer absurdere Beweise zu liefern. Doch solange die Fälschungen nicht hundertprozentig
            nachvollziehbar waren, kochte die Gerüchteküche, und der Staatsanwalt musste seinen
            Job machen. Der Täter kannte die Zusammenhänge, und ein Maulwurf aus Polizeikreisen
            hatte die nötigen Informationen zur Verfügung gestellt. Ein Auftrag aus der OK, um die Polizei und insbesondere den Kommissariatsleiter komplett zu demontieren –
            dieser Verdacht lag auf der Hand. Ein aufsehenerregender Rundumschlag, der sie in
            zahllose Richtungen scheuchte und stets für neue Verwirrung sorgte, während sich der
            präsentierte Verdächtige zunehmend eindrucksvoller als Täter aufdrängte.
         

         Romy zuckte zusammen, als die Tür aufschwang. Gregor Reymann blickte ihr entgegen,
            grüßte knapp und trat ein, ohne ihre Aufforderung abzuwarten. Ein dummer Spruch, und
            ich weiß, an wem ich mich abreagieren kann, dachte Romy und spürte, wie die Anspannung
            weiter zunahm.
         

         Er setzte sich vor den Schreibtisch. »Kramer verhält sich unauffällig«, sagte er.

         »Etwas anderes war nicht zu erwarten«, entgegnete Romy. »Falls er etwas weiß oder
            sogar ein Zusammenhang besteht, wird er sich nicht rühren – als ehemaliger Polizist
            kennt er die Abläufe.«
         

         Reymann drehte sich kurz zur Seite und blickte in Richtung der Kaffeemaschine. »Kann
            ich mir hier einen Espresso nehmen, Chefin?«
         

         »Nur zu. Für mich bitte auch, einen doppelten.«

         Reymann hantierte in aller Gemütsruhe, reichte ihr schließlich eine Tasse und setzte
            sich wieder. Romy sah ihn an.
         

         »Vielleicht ist es einfacher, als wir denken«, ergriff er das Wort.

         Romy lachte unfroh. »Hier zieht jemand sämtliche Register, ist bestens informiert,
            verfügt über private Erkenntnisse, die Jahre zurückliegen, sowie technisches Know-how
            auf höchstem Niveau – oder er benutzt jemanden, der derart versiert ist –, aber es
            könnte alles viel einfacher sein? Ich bin gespannt, wie die Begründung für diese These
            lautet.«
         

         Reymann beugte sich vor und drehte seine Tasse zwischen den Händen. »Wenn jemand so
            viel Wirbel verursacht, will er mit großer Geste von sich ablenken …«
         

         »Oder ein ganz großes Fass aufmachen!«

         »Das läuft aufs Gleiche hinaus«, entgegnete Reymann in lapidarem Ton. »Es gibt ein
            persönliches Motiv und einen Menschen, der Julia Schorrer sehr nahe war, vieles aus
            ihrem Leben wusste und noch mehr erfahren hat. Und alles andere kann daraus entstanden
            sein – auch ein böser Plan, der bislang vortrefflich funktioniert. Hier wird eine
            Menge Staub aufgewirbelt. Doch Ärger und Entsetzen verstellen den Blick und lähmen.«
         

         Romy atmete tief durch.

         »Der Täter spielt mit Erkenntnissen und will ablenken«, fuhr Reymann fort. »Dabei
            wird er Spuren hinterlassen haben, die sich früher oder später verdichten. Später
            ist allerdings ziemlich schlecht, weil Jan bis dahin …« Er winkte ab. »Na, du weißt
            schon. Die Behörden müssen sich mit ihm beschäftigen und verlieren dabei anderes aus
            den Augen. Man wird ihn demontieren, und der eigentliche Fall spielt keine Rolle mehr.«
         

         »Na schön. Das ist eine rundum miese Geschichte. Und worauf willst du hinaus?«

         »Auf die eine entscheidende Frage: Was soll diese große, ja übermächtige Welle? Wovon
            will der Täter aus welchen Gründen ablenken? Dass er gut informiert ist, steht außer
            Frage, doch woher kennt er die Hintergrundgeschichte so genau?«
         

         »Das werden wir nie erfahren, wenn wir ihn nicht schnappen.«

         Reymann hob beide Brauen. »Stell dir doch mal vor, es geht einfach nur um einen eifersüchtigen
            Kerl, der mehr von ihr wollte …«
         

         Romy schüttelte den Kopf. »Es gibt im ganzen Haus keinen Hinweis auf einen Partner.
            Deine eigenen Erkundungen vor Ort haben auch nichts ergeben.«
         

         »Und? Das bedeutet wenig. Sie war vorsichtig. Er war vorsichtig. Jahre unter falscher
            Identität haben sie geprägt. Und nach dem Mord hat er womöglich die letzten Hinweise
            beseitigt.«
         

         Ja, durchaus möglich, dachte Romy. Und trotzdem sehe ich keinen Ansatz, der uns schnell
            weiterbringen könnte.
         

         Reymann musterte sie einen Moment, trank seinen Kaffee aus und stand auf. »Der Mörder
            wird vorher in ihrem Umfeld aufgetaucht sein, so viel steht fest – als Minimalannahme.
            Und es ist ihm gelungen, uns Sand in die Augen zu streuen. Wir beschäftigen uns mit
            tausend Sachen und verlieren die Orientierung, taumeln von einem Ansatz zum nächsten
            oder starren entsetzt auf ein übles Szenario.« Er winkte ab. »Ich weiß, das sind banale
            Erkenntnisse. Andererseits – vielleicht müssen wir anfangen, auch gegen den Strom
            zu ermitteln, zumindest teilweise und abseits der Routinen.«
         

         Romy kniff die Augen zusammen. »Vorschlag?«

         »Das LKA macht seinen Job und wühlt in den alten Akten herum, die IT-Leute suchen nach technischen Finessen, die den Macher verraten könnten, Max hält
            nach Verknüpfungen und einem Kind Ausschau, und ich …« Reymann strich sich übers Stoppelhaar.
            »Es gibt andere Schnittstellen, da bin ich sicher. Bei diesem Lehrgang beim BKA könnte …«
         

         »Fünfunddreißig Leute!«, warf Romy ein. »Vor dreizehn Jahren. Was für eine Schnittstelle?«

         »Kurz danach nahmen die Dinge ihren Lauf, oder?« Reymann hob eine Braue. »Ich schaue
            mir die Biographien genauer an, und ich werfe einen scharfen Blick auf Schorrers Karriere.
            Das wäre meine Idee an der Stelle. Und dazu müsste ich auch mit Jan sprechen. Er weiß
            wahrscheinlich mehr über sie, als wir auf die Schnelle in Erfahrung bringen können,
            insbesondere was die Zwischentöne angeht.« Er zuckte mit den Achseln. »So ist es nun
            mal. Und ich glaube, ich bin gerade am besten geeignet für diesen Job. Mich beachtet
            kaum jemand – ich bin der neue Kollege, der sich schnell überall unbeliebt macht.
            Aber du darfst dir keine Fehltritte erlauben, und die anderen haben mehr als genug
            zu tun.«
         

         Wohl wahr, dachte Romy, an jedem einzelnen Punkt war etwas dran.

         Gregor Reymann ging zur Tür und drehte sich noch einmal um. »Letzte Frage an der Stelle,
            und sie wird dir nicht schmecken, aber das kann ich verkraften.«
         

         Romy hob das Kinn. »Ich weiß, was du fragen willst, und du kannst sie dir sparen.
            Ich vertraue meinem Mann, falls du darauf hinauswillst. Niemals würde er …«
         

         »Wie oft hören wir dieses Argument«, fiel Reymann ihr leise ins Wort. »Immer und immer
            wieder. Je eher du dich darin übst, sachlich neutral zu antworten, desto besser. Da
            kommt einiges auf dich zu, das solltest du dir klarmachen.«
         

         Sie war kurz davor, mit der Hand auf den Tisch zu schlagen. »Jan hat mich noch nie
            belogen, und diese konstruierte Geschichte ist nur absurd.« Ihre Stimme klang scharf
            und verletzt zugleich.
         

         »Sicher?«

         Romy atmete scharf ein. »Zu hundert Prozent!«

         »Gut.« Reymann schlüpfte zur Tür hinaus.

         Romy starrte ihm gefühlt Minuten hinterher. Nie hatte sie sich verlorener auf ihrem
            Posten gefühlt als in diesem Moment.
         

         Die erste Meldung erschien am Mittag – in der Onlineredaktion eines Presseportals.
            Polizeibeamter wird im Rahmen einer Fallermittlung vom Dienst freigestellt, lautete die Überschrift. Der nachfolgende Text enthielt keine detaillierteren Informationen,
            sondern nur die bereits bekannten Schilderungen zum Fund einer Frauenleiche. Allerdings
            endete der Kurztext mit dem Hinweis darauf, dass demnächst ein ausführlicher Bericht
            folgen würde. Wenig später stellte eine Kollegin der Schutzpolizei den Anruf eines
            Journalisten aus Stralsund zu Romy durch.
         

         »Hauptkommissarin Beccare, ich hoffe sehr, dass Sie mir etwas mehr zu dem neuen Fall
            sagen können«, erklärte Christoph Roderich in aufgeräumtem Ton. »Erheblich mehr als
            den üblichen Kram, den der Pressesprecher mal wieder verlauten lässt und der mehr
            Leerstellen als Inhalte aufweist.«
         

         Romy schüttelte verdutzt den Kopf. »Ich weiß nicht, warum man Sie überhaupt zu mir
            durchgestellt hat …«
         

         »Mein umwerfender Charme hat die Kollegin erfreulich schnell überzeugt.«

         »So wird es gewesen sein. Ich kann Ihnen dennoch nicht mehr sagen als den Satz, den
            Sie auf keinen Fall hören wollen. Laufende Ermittlungen …«
         

         »Bitte nicht. Ihr Mann ist suspendiert worden, Kommissarin Beccare. Das ist keine
            Nebensächlichkeit. Er ist der leitende Beamte, der die Aufklärung des Falls vorantreiben
            müsste. Da fragt man sich natürlich schon …«
         

         »Moment mal – woher wissen Sie das eigentlich?«

         »Dass Riechter nicht mehr an seinem Schreibtisch sitzt? Nun, ich habe meine Quellen.«

         »Kommissariatsleiter Riechter überlässt die Leitung der Ermittlungen zurzeit seinen
            Kolleginnen und Kollegen. Die Gründe hierfür spielen keine Rolle, zumindest nicht
            für die öffentliche Berichterstattung.«
         

         »Wirklich nicht? Da habe ich etwas ganz anderes gehört.« Das klang großspurig.

         Romy stand langsam auf. Bleib ruhig, versuchte sie sich selbst zu besänftigen. »Ich
            kann und darf Ihnen aus ermittlungstaktischen Gründen nichts dazu sagen, Herr Roderich.
            Bitte haben Sie Verständnis dafür, und rufen Sie mich nicht mehr an.« Damit legte
            sie auf.
         

         Einen Moment später nahm sie das Telefon wieder zur Hand und rief bei den Kollegen
            an. »Christoph Roderich ist ein Journalist!«, erklärte sie in scharfem Tonfall. »Stellt
            Anrufe von ihm direkt nach Stralsund in die Pressestelle durch – oder sonst wohin,
            aber nicht zu mir!« Damit warf sie den Hörer auf – wutentbrannt, aufgewühlt. Voller
            Angst.
         

         Roderich hatte längst Informationen erhalten – lanciert aus dem Umfeld des Täters,
            dessen war Romy sicher. Als sie das nächste Mal auf die Uhr blickte, waren zehn Minuten
            vergangen, und ihr Handy vibrierte. Jans Konterfei blickte ihr entgegen – wie immer
            fröhlich lächelnd.
         

         »Ein Journalist hat mich angerufen«, erklärte er leise.

         »Roderich?«

         »Ja. Woher hat der Kerl meine Nummer?«

         »Keine Ahnung. Er hat auch mich angerufen.«

         Schweigen.

         »Er weiß etwas«, fuhr Jan schließlich fort. »Man hat ihm Material zugespielt. Und
            das wird er veröffentlichen.«
         

         Romy holte tief Luft. »Kann man ihm …«

         »Einen Hinweis entlocken? Nein. Er schützt seine Quelle, wie er vollmundig betont.
            Angeblich kennt er sie gar nicht, ist aber bereit, aus dem Nähkästchen zu plaudern,
            wenn ich …«
         

         »Tu das nicht!«

         »Natürlich nicht.«

         Romy lief mit dem Handy am Ohr durch ihr Büro. »Kannst du dich an Besonderheiten von
            dieser BKA-Fortbildung erinnern?«
         

         »Wie kommst du darauf?«

         Romy berichtete ihm von dem Gespräch mit Reymann und seiner Ansicht, dass sie im erweiterten
            Umfeld nach Anhaltspunkten suchen sollten. »Dazu gehört ihre Biographie und die Veranstaltung
            in Berlin – seiner Überzeugung nach.«
         

         »Interessant«, murmelte Jan. »Ich denke darüber nach.«

         »Gibt es Material dazu?«

         »Ach du liebe Güte … Nun, ich habe ja Zeit«, meinte Jan schließlich. »Ich durchforste
            mal meine Unterlagen hier zu Hause. Einiges dürfte wohl auch im Büro lagern oder im
            Archiv in irgendeiner Kiste vor sich hinschlummern … Ja, diese alten Seminarbeschreibungen
            einschließlich Broschüren und Lehrgangsinhalte habe ich womöglich bei unserem Umzug
            nach Middelhagen mitgenommen. Damals gab es nach Abschluss solcher Lehrveranstaltungen
            noch frisch gebrannte CDs für alle Teilnehmer und Teilnehmerinnen, einschließlich Fotomaterial und Vortragsvideos.«
         

         »Jan?« Romy hörte sein angestrengtes Atmen und hielt die Frage zurück, die ihr durch
            den Kopf ging.
         

         »Hör nicht auf, mir zu vertrauen«, sagte er leise. »Nichts von dieser Darstellung
            entspricht der Realität.«
         

         »Ich weiß. Doch jemand hat mit vorhandenem Material eine neue Realität zusammengebaut,
            die so schrecklich überzeugend wirkt – Spuren, Motiv, Belege …«
         

         »Und dabei war alles ganz anders.«

         »Die verblasste und unvollständige Erinnerung kann mit authentisch wirkenden Bildern,
            die so vieles überzeugend erklären und beweisen zu scheinen, nicht mithalten.«
         

         Am Abend tauchten die ersten Berichte im Netz auf. Der Kommissar mit der schmutzigen
            Weste, der mit einer Kommissarin auf Abwegen liiert gewesen war. Ein Mann, der womöglich
            alle geblendet hatte – Dienststellen, Kollegen, Familie, Freunde und Freundinnen,
            später die Ehefrau. So klang es – elegant verpackt in Fragen, Kommentierungen und
            Mutmaßungen. Ein korrupter Betrüger, der seine Geliebte beseitigt haben könnte, als
            sie ihn unter Druck gesetzt hatte, und eine Vorgehensweise wählte, die bei der Mordermittlung
            in die OK führte – angeblich weit weg von ihm. In keiner Passage wurden diese Sätze verwendet,
            doch die Leerstellen zwischen den Zeilen standen im Raum und erzeugten einen tiefschwarzen
            Verdacht, der nicht unter den Tisch fallen durfte. Ergänzt wurde das Ganze mit dem
            Hinweis darauf, dass der Redaktion eindeutige Informationen einer glaubwürdigen Quelle
            zugespielt worden waren. Weitere Einzelheiten würden nach eingehender und gewissenhafter
            Prüfung der Öffentlichkeit zugänglich gemacht werden.
         

         Natürlich, dachte Romy, und Bitterkeit stieg in ihr hoch – Gewissenhaftigkeit und
            journalistische Verantwortung standen an erster Stelle und nicht etwa das geifernde
            Befeuern eines inszenierten Falls. Hauptsache, die Klicks stimmten. Und ich fühle
            mich hilflos wie selten zuvor, dachte sie, als sie das Kommissariat durch den Hinterausgang
            verließ und zu ihrem Wagen eilte. Ihre einzigen Stützen waren Max und Finn sowie ein
            Kollege, den sie vom ersten Augenblick an nicht hatte ausstehen können – verschroben
            und unverschämt, respektlos und ungepflegt. Und doch hatte er sich als kreativer Ideenfinder
            empfohlen und ging der Täterfrage auf seine Weise nach. Das immerhin war ein Punkt,
            der sie optimistisch stimmen sollte, erst recht, da auch ihr bei diesem Fall die Hände
            gebunden waren. Sie war längst gefasst darauf, dass Schwedtner sie bitten würde – oder
            musste –, sich ebenfalls aus den Ermittlungen zurückzuziehen. Reiß dich zusammen!,
            rief sie sich selbst zur Ordnung.
         

         Das Haus lag im Halbdunkel, als sie in Middelhagen ankam. Zwei Autos parkten an der
            Straße, zwei weitere hielten in einem Nebenweg. Journalisten, dachte sie. Bilderfänger.
            Sie fuhr aufs Grundstück und sah durch den Rückspiegel, dass die Seitenfenster heruntergelassen
            wurden. Fotos von der betrogenen Ehefrau, selbst Kommissarin und seit vielen Jahren
            erfolgreiche Ermittlerin auf Rügen. Es gehörte nicht viel Phantasie dazu, die Story weiterzuspinnen und mit zusätzlichen elenden Tricks auch Romy in ein schlechtes Licht zu rücken. Und in einigen Wochen,
            sobald die Fälschungen und ausgelegten Fallstricke nachweisbar waren, würde der Verdacht
            in sich zusammenbrechen. Doch niemand war mehr am tatsächlichen Geschehen interessiert,
            der Mörder längst über alle Berge, und Jan musste um seine Reputation kämpfen.
         

         Jan saß im Wohnzimmer auf der Couch, als Romy das Haus betrat. Er blickte ihr entgegen,
            sie ging zu ihm, setzte sich und zog ihn in seine Arme.
         

         »Hast du irgendwas entdeckt?«, fragte sie schließlich.

         Er schüttelte den Kopf. »Ich bin wie … gelähmt.«

         »Lass uns den Seminarkram gemeinsam durchgehen«, schlug Romy vor. »Ich werde als Außenstehende
            Fragen stellen, auf die du selbst nicht kommst.«
         

         »Romy, es ist zu lange her …«

         »Wie oft haben wir in laufenden Ermittlungen Hinweise entdeckt, die viele Jahre zurücklagen?«,
            wandte sie ein. »Alles, was dir auffällt, kann Aspekte enthalten, die uns weiterführen.«
         

         Er sah sie nachdenklich an.

         »Oder befürchtest du, dass ich mit Aufnahmen nicht klarkomme, die dich und Julia als
            Paar zeigen?«
         

         Jan zögerte einen Moment.

         Romy gab sich einen Ruck und lächelte. »2007! Damals war ich mit einem ganz wunderbaren
            Mann zusammen.« Sie hob beide Hände. »Er lebt nicht mehr. Wäre er damals diesen Marathon
            nicht gelaufen, bei dem er zusammenbrach, wäre ich wohl heute mit ihm verheiratet.
            Bilder aus unseren glücklichen Tagen würde ich dir auch zeigen – wenn es zur Aufklärung
            eines Falles beiträgt.«
         

         Jan nickte langsam. »Du hast recht.«

         »Sag ich doch. Aber vorher muss ich etwas essen, und ich brauche einen sehr starken
            Kaffee.«
         

         »Okay. Lass uns in die Küche gehen.«

         Einige Minuten hantierten sie schweigend an der Arbeitsplatte stehend, dann schaltete
            Jan den Herd ein und legte den Fisch in die Pfanne. Das Fett brutzelte leise. »Mein
            Vater hat vorhin angerufen«, ergriff Jan schließlich das Wort.
         

         Romy blickte ihn von der Seite an.

         »Ein Journalist war bei ihm.«

         Romy legte das Messer beiseite.

         »Das dürfte wohl derselbe Typ sein, der mich kontaktiert und sich auch bei dir gemeldet
            hat.«
         

         »Christoph Roderich.«

         »Wie auch immer. Er wollte meinem Vater etwas entlocken …«

         »Und?«

         »Das ist ihm nicht gelungen.« In Jans Stimme schwang unüberhörbar ein Aber mit. Er
            wendete den Fisch. »Doch er hatte Erfolg damit, ihn zu verunsichern.« Jan verzog das
            Gesicht. »Mein Vater hat mich allen Ernstes gefragt, ob es etwas gibt, was ich ihm
            anvertrauen möchte …«
         

         Romy atmete scharf ein.

         »Natürlich hält er mich nicht für einen Mörder, aber … Womöglich gab es einen Fehltritt
            – so nannte er es –, der nun gegen mich benutzt werden kann.«
         

         Der eigene Vater ließ zu, dass gesäte Zweifel gedeihen konnten – damit war die heikle
            Situation perfekt beschrieben.
         

         »Ich werde Roderich vorladen«, erklärte Romy nach längerer Pause.

         »Das ist nicht schlau.«

         »Wenn er über Informationen verfügt, die aus dem Täterumfeld stammen, muss er mit
            uns reden.«
         

         »Das wird er nicht tun.«

         »Ich traue mir zu, ihm etwas zu entlocken.«

         Ein Lächeln huschte über Jans Gesicht. »Ich traue dir so ziemlich alles zu.« Er trat
            zu ihr und küsste sie.
         

         »Wir sollten erst essen und uns dann um die Seminarunterlagen kümmern«, flüsterte
            Romy wenig später.
         

         »Ich finde, dass wir in der Ablaufplanung durchaus noch etwas …«

         »… verändern können?«

         »Kreative Entspannung würde uns beiden guttun.«

         Du hast ja so recht, dachte Romy und sah zu, wie Jan das Essen warm stellte. Dann
            streckte er die Hand aus, und sie gingen nach oben.
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         Die anonymen Unterlagen waren ein Geschenk. Christoph Roderich war selbstverständlich
            klar, dass er benutzt wurde, aber dieser Spieß ließ sich auch umdrehen – besser gesagt:
            von beiden Seiten benutzen. Er rieb sich die Hände. Das könnte sein entscheidender
            Karrieresprung werden. Er würde die Chance ergreifen, auch wenn das Ganze, zugegeben,
            recht heikel war, weil ihm das Material von einer Quelle zugespielt worden war, die
            er nicht überprüfen konnte. Andererseits: Die Leute liebten skandalgetränkte Geschichten,
            noch dazu gewürzt mit Dingen, die jeden deutschen Bürger wahnsinnig interessierten
            und für erhöhten Puls sorgen würden, erst recht in diesen Zeiten, wo sich plötzlich
            alles nur noch um so ein blödes Virus drehte: Mord und Totschlag, Betrug, Korruption
            und Verrat, Ehebruch, Amtsmissbrauch. Jeder und jede wollte mit solchen Geschichten
            unterhalten und abgelenkt und nicht mit ebenso sachlich fundierten wie langweiligen
            Darstellungen belästigt werden. Nun gut – die meisten. Das alte Thema – Hund beißt
            Mann – eignete sich nicht als Schlagzeile, Mann attackiert Vierbeiner kam in jeder Hinsicht
            deutlich besser.
         

         Roderich hatte sich früh für die Seite des Journalismus entschieden, die phantasievoll
            mit der Wahrhaftigkeit hantierte. Wahrheit war ohnehin nicht greifbar, Fakten konnten
            interpretiert werden. Und manchmal änderte sich alles von einem Tag auf den anderen
            oder sogar stündlich, und er, Christoph Roderich, würde bei diesem Spiel eine wichtige,
            mitgestaltende Rolle übernehmen.
         

         Die Datei, die ihm zugespielt worden war, enthielt wichtige Namen und Hintergründe
            zum aktuellen Morddelikt auf der Insel, außerdem waren Fotos vom Kommissariatsleiter
            und dem Mordopfer angefügt. Julia Schorrer, eine ehemalige Beamtin, die Mitglied einer
            korrupten Polizeigruppe gewesen war und der es gelungen war unterzutauchen, nachdem
            sie aufgeflogen war. Nun, zwei Beamte waren wortwörtlich untergetaucht – ersoffen
            in der Ostsee –, vom dritten fehlte jede Spur, und Schorrers Leben endete zwölf Jahre
            später mit dem Gesicht in Kreide gedrückt. Eine dramatische Entwicklung, die für noch
            mehr Aufruhr sorgen würde, wenn sich herumsprach, dass in all diese schmutzigen Geschichten
            ein Kommissar verwickelt war – für diese Darstellung bot sich das Material bestens
            an.
         

         Einen ersten Abriss zu den Ansätzen bei der Ermittlung hatte Roderich bereits ins
            Netz gestellt – vage Fragen und Anmerkungen, Kommentare und Vermutungen, die ein kleines
            Feuer entzünden würden, und kurz darauf dürfte das Ganze, unterfüttert mit weiterem
            spannenden Material, schnell und hektisch ins Rollen kommen, dessen war er sicher.
            Jan Riechter musste sich warm anziehen – unabhängig davon, ob die ausgestreuten Beweise
            in sich stimmig waren oder nicht oder ob er mit einer eigenen Darstellung dagegenhalten
            würde. Der Zug war abgefahren, dachte Roderich. Heutzutage geschah so etwas manchmal
            innerhalb weniger Stunden. Das Netz war bereits über ihm ausgeworfen, und nun begann
            ein spannendes Drama in möglicherweise mehreren Akten. Roderich selbst hatte vor,
            auch bei jeder abrupten Wendung des Falls dicht dranzubleiben und dabei seine eigene
            Erfolgsgeschichte zu schreiben.
         

         Christoph Roderich war Ende zwanzig und mit dem Internet aufgewachsen; er wusste selbst
            nur allzu genau, dass es technisch keine außergewöhnliche Herausforderung darstellte,
            Bild- und Videodateien zu faken und Verdachtsmomente mit großer Dramaturgie zu entwerfen,
            die jeglicher tatsächlicher Grundlage entbehrten. Das war eine Annahme, die auch hier
            überprüft werden musste. Aber das dürfte dauern. Und wenn sie so perfekt gestaltet
            war wie möglicherweise in diesem Fall, durfte man sich durchaus in ihren Bann ziehen
            lassen, oder? Roderich lächelte. Natürlich durfte man das. Erkenne besser ganz schnell,
            wie der Mensch gestrickt ist und worum es tatsächlich geht: Aufmerksamkeit. So hatte
            es mal eine Kollegin beschrieben. Sie war als Fotografin ständig auf der Jagd nach
            Bildern von Prominenten, und dabei kam es weniger darauf an, echte Szenen abzulichten
            als vielmehr den Eindruck einer realistischen Aufnahme zu erwecken. Eine wahrhaftige
            Berichterstattung, die erst nach zig Überprüfungen der Öffentlichkeit präsentiert
            werden durfte? Journalistenehre? Wozu sollte das in dieser Zeit noch gut sein? Niemand
            musste heutzutage auf Drucktermine Rücksicht nehmen, um Nachrichten in Umlauf zu bringen,
            und wer lange Prüfungsverfahren und intensive Recherchen in Kauf nahm, hatte schon
            verloren – Zeit und Aufmerksamkeit. Gewinner war immer der Schnelle, Unkomplizierte,
            Direkte, selbst wenn er nicht sauber und im Detail recherchierte. Darüber hinaus bekam
            ein anderer Aspekt deutlich mehr Gewicht: Die Ermittlungen könnten auch ins Rollen
            gebracht werden, wenn aufgescheuchte Menschen aus dem Gleichgewicht gerieten und plötzlich
            bereit waren, aus dem Nähkästchen zu plaudern. Oder aber gar nicht merkten, dass sie
            weitere Anhaltspunkte zur Verfügung stellten. Das war immer die allerbeste Lösung.
            Menschen, die redeten, ohne zu registrieren, dass sie andere verrieten oder sich selbst
            in höchste Bedrängnis brachten.
         

         Jan Riechters Vater hatte sich bedeckt gehalten – leider. Aber der Schrecken war seiner
            Stimme durchaus anzuhören gewesen. Er hatte ohne Erwiderung aufgelegt. Und die Rügener
            Kommissarin hatte ihn forsch abgewiesen, mit empörter Stimme. Roderich war sicher,
            dass sich das bald ändern würde. Irgendeine dreckige Geschichte verbarg sich hinter
            all diesen Beweisen – und in welche Richtung sie letztlich laufen würde, konnte ihm
            als Journalist völlig egal sein. Hauptsache, er erreichte damit eine interessierte
            Leserschaft und Werbekunden.
         

         Auf der Insel war nichts mehr zu erfahren, also machte Christoph Roderich sich von
            Middelhagen wieder auf den Weg nach Stralsund. Es war schon spät. Er würde sich einen
            guten Platz vor dem Haus von Maria und Peter Schorrer sichern – den Eltern des Mordopfers.
            Auch dazu hatte der anonyme Zusender Daten geschickt – Adressdaten, beruflicher Hintergrund.
            Ein Halbonkel des Opfers war nicht aufgeführt. Den Mann hatte Roderich bei einem gründlichen
            Check zum Familienhintergrund zufällig selbst entdeckt.
         

         Roderich suchte sich einen guten Parkplatz und stieg aus. Die Lichter brannten im
            Erdgeschoss des Hauses. Das Flackern eines TV-Geräts huschte durch die Nacht. Roderich blickte auf die Uhr. Spätnachrichten. Er
            ging zurück zu seinem Wagen und wartete. Der Kaffee war kalt und abgestanden, also
            griff er zu einem Energydrink. Ein leises Zischen ertönte, als er die Dose öffnete.
            Roderich überlegte, ob er seine Karte mit ein paar Zeilen in den Briefkasten werfen
            sollte, als er das Quietschen der Gartenpforte hörte. Er spähte aus dem Wagen. Der
            alte Schorrer hatte eine Leine in der Hand und pfiff nach einem Hund. Späte Gassirunde,
            dachte Roderich. Er stieg wieder aus und folgte dem Mann in sicherem Abstand. Nach
            knapp hundert Metern erreichte Peter Schorrer mit seinem Hund – einem mittelgroßen
            Dackel-Pudel-Mix – einen Feldweg und blieb stehen. »Mach schon, Otto. Ich bin müde.«
         

         Otto wirkte alles andere als müde, dachte Roderich amüsiert, als der Hund mit fliegenden
            Ohren den Feldweg in ordentlichem Tempo hinunterlief. Roderich trat ein paar Schritte
            näher. »Otto ist ja mal eine Ansage«, meinte er und lachte.
         

         Peter Schorrer fuhr herum und blickte ihn mit zusammengekniffenen Augen von der Seite
            an.
         

         »Mal was anderes als diese weichgespülten Hundenamen, die man sonst immer so hört –
            Balu, Luna, Bella, Sammy und so weiter«, fuhr Roderich im Plauderton fort. »Ach, entschuldigen
            Sie, ich habe ganz vergessen, mich vorzustellen – mein Name ist Christoph Roderich.
            Ich bin Journalist.«
         

         Schorrer warf ihm einen feindseligen Blick zu. »Ich spreche sicher nicht mit der Presse …«

         »Warum nicht?«

         »Das muss ich Ihnen nicht erläutern. Lassen Sie mich in Ruhe.«

         »Sie sind bemerkenswert unfreundlich. Schade eigentlich, denn …«

         »Otto wird gleich noch deutlich unfreundlicher, wenn ich ihn auffordere, mir einen
            Typen vom Hals zu halten, der mich hier mitten in der Nacht von der Seite …«
         

         »Anspricht?« Christoph Roderich zuckte mit den Achseln. »Abgesehen davon, dass ich
            mir nichts zuschulden kommen lasse, wenn ich das Wort an Sie richte, habe ich nicht
            den Eindruck, dass Otto gerade großes Interesse hat, auf sein Herrchen zu achten.
            Wahrscheinlich hat er eine Hasenspur aufgenommen, oder die Hündin der Nachbarn ist
            läufig …«
         

         Peter Schorrer starrte ihn wütend an. Immerhin unternahm er keine Anstalten, nach
            Otto zu rufen, um seine Drohung unter Beweis zu stellen, wofür Roderich sehr dankbar
            war. Man konnte nie wissen, ob der gute Otto nicht vielleicht doch ein gut abgerichteter
            Schutzhund war und jede andere Spur sofort links liegen lassen würde, wenn der Pfiff
            seines Herrchens ertönte.
         

         »Was wollen Sie?«, fragte Schorrer schließlich.

         »Ich habe ein paar Informationen erhalten, die ich abgleichen möchte, bevor ich sie
            der Öffentlichkeit zugänglich mache. Das ist alles – also ganz normaler Journalistenalltag
            und noch dazu getragen von dem Wunsch, zunächst gewissenhaft zu recherchieren, bevor
            ich etwas in die Welt setze.« Roderich verdrehte innerlich die Augen. Seine Kollegen
            würden zusammenbrechen vor Lachen.
         

         »Und was habe ich damit zu tun, noch dazu um diese Uhrzeit?«

         »Ich habe zufällig mitbekommen, dass Sie das Haus verließen, und Sie sind der Vater
            des Opfers eines grausamen …«
         

         »Julia interessiert mich seit mehr als zwölf Jahren nicht mehr«, warf Peter Schorrer
            in beißendem Ton ein. »Sie können sich Ihre Mühe sparen und müssen hier nicht herumlungern in der Hoffnung, mir Informationen aus der Nase zu ziehen. Und falls Sie darauf spekuliert
            haben, die in Trauer und Tränen aufgelösten Eltern anzutreffen und womöglich auf dem
            falschen Fuß zu erwischen – Fehlanzeige, junger Mann. Julia ist ihrem eigenen Leben
            zum Opfer gefallen. Mehr gibt es dazu nicht zu sagen.«
         

         Interessant, dachte Roderich – damit hast du mir schon mal einiges verraten, was ich
            nicht wusste. Diese Eltern hatten ihrer Tochter nicht verziehen, so schien es zumindest
            auf den ersten Blick. Das war allerdings nicht weiter verwunderlich bei einem pensionierten
            Justizbeamten. »Vielleicht liegen Sie ja völlig falsch.«
         

         »Wie bitte?«

         »Die Polizei hält sich gerade ziemlich bedeckt, oder?«

         »Das ist so üblich im Rahmen derartiger Ermittlungen – ich bin selbst als Justizbeamter
            tätig gewesen.«
         

         In der Staatsanwaltschaft, dachte Roderich, und deine Tochter dürfte dir die Pension
            vergrault haben. »Sagt Ihnen der Name Jan Riechter etwas? Hauptkommissar Jan Riechter?«
         

         Schorrer hob den Blick.

         »Kommissariatsleiter in Stralsund.«

         »Und?«

         »Er war seinerzeit in der Gruppe tätig, die das Treiben der Beamten aufdeckten.«

         Schorrer schwieg. Und Roderich war sicher, dass ihm das neu war. »Aha. Und weiter?«

         »Er hatte was mit Ihrer Tochter.«

         »Das Privatleben meiner Tochter hat mich noch nie sonderlich interessiert«, entgegnete
            Schorrer.
         

         »Es gibt Hinweise, dass Jan Riechter in dieser Geschichte eine ganz besondere Rolle
            spielte.«
         

         »Reden Sie doch nicht so einen Blödsinn!«, fuhr Schorrer ihn an und wandte sich um.
            Nun ertönte doch der Pfiff, und Augenblicke später kam Otto angerannt. »Er ist verdammt
            klein, aber unterschätzen Sie ihn nicht, denn seine Zähne sind umso spitzer, und er
            nimmt seinen Job ernst«, warnte Julia Schorrers Vater ihn. »Und nun lassen Sie mich
            in Ruhe.«
         

         Roderich trat zwei Schritte zurück und hob beide Hände. »Schon gut, machen Sie sich
            keine Mühe – nur eines noch: Riechter ist suspendiert. Also wird ja wohl irgendwas
            an den Verdachtsmomenten dran sein, oder? Man bringt ihn sogar in Verbindung mit dem
            Mord an Ihrer Tochter – das sagt meine Quelle, und vermutlich wird Sie das doch nicht
            völlig kalt lassen.«
         

         Peter Schorrer blieb stumm und leinte seinen Hund an. Einen Moment später hatte ihn
            die Dunkelheit geschluckt. Roderich sah ihm nach und ging langsam zu seinem Wagen
            zurück. Was hatte er erreicht mit dieser Aktion? Unruhe gesät, Verwirrung gestiftet?
            Die Frage war, ob sich aus der Situation weitere Informationen gewinnen ließen. Damit
            die Eltern etwas zu einer schönen Schlagzeile beitragen konnten, musste er wohl noch
            tiefer graben. Peter Schorrer war ein verbitterter Pensionär, der womöglich tatsächlich
            mit seinem Kind abgeschlossen hatte. Aber was war mit der Mutter? Vielleicht lohnte
            es sich, einen zweiten Vorstoß zu wagen.
         

         Roderich entschied sich, die Nacht im Auto zu verbringen, keineswegs zum ersten Mal –
            der Kastenwagen bot keinen großen Luxus, aber es reichte zum Schlafen und Kaffeekochen,
            und ein Bad in der Ostsee oder am Strelasund musste dann die Dusche ersetzen. Er besorgte
            sich etwas zu essen, suchte sich anschließend einen versteckten Parkplatz und schrieb
            ein Memo für die Redaktion. Dann rauchte er einen Joint und schlief perfekt.
         

         Als er am nächsten Morgen zu Schorrers Haus zurückkehrte, fuhr der Justizbeamte gerade
            vom Grundstück, und Maria Schorrer schloss das Tor hinter ihm. Perfekt, dachte Roderich.
            Er wird sie gewarnt haben, dachte er, aber einen Versuch war es wert.
         

         Roderich stieg aus und ging zum Tor. Maria Schorrer hatte Gartengerät bereitgelegt,
            und Otto folgte ihrem Tun mit schief gelegtem Kopf. Plötzlich sah sie zur Seite, fasste
            Roderich ins Auge und musterte ihn mit finsterem Blick.
         

         »Hallo, Frau Schorrer.«

         »Falls Sie der Journalist sind …«

         »Bin ich!«, warf Roderich munter ein. »Ich will Sie nicht nerven oder bedrängen. Aber …«

         »Verschwinden Sie!«

         »Interessiert es Sie überhaupt nicht, dass …«

         »Nein. Das Thema ist erledigt.«

         »Das kann doch nicht Ihr Ernst sein! Womöglich steckt ein Kommissar hinter dem Mord,
            und Sie …«
         

         »Verbreiten Sie doch nicht so einen Scheiß!«, warf Maria Schorrer in rüdem Ton ein.
            »Meine Tochter war ein schlechter Mensch. Sie hat keine Gelegenheit ausgelassen, immer
            eine falsche Entscheidung zu treffen, im Beruf, in der Familie. Manchmal frage ich
            mich …« Sie schüttelte den Kopf.
         

         Roderich betrachtete sie verblüfft. Die Frau meinte das völlig ernst. »Was hat sie
            angestellt?«
         

         »Sie hat schon immer für Unheil gesorgt.«

         »Aber das rechtfertigt doch keinen Mord!«

         »Nein.« Maria Schorrer nickte. »Aber sie ist in ihr eigenes Verderben gerannt, verstehen
            Sie? Für mich ist sie bereits damals gestorben. Das können Sie gerne schreiben. Aber
            Sie werden nichts von mir erfahren, was irgendwelchen Spekulationen Auftrieb geben
            könnte. Julia war schon immer käuflich, denke ich.«
         

         Roderich fiel beinahe die Kinnlade herunter, und das geschah selten. »Und dass der
            Kommissar, mit dem sie mal was hatte, ihr Mörder sein könnte, interessiert Sie überhaupt
            nicht?«
         

         »Hätte, könnte, sollte«, murmelte Maria Schorrer. »Wir kümmern uns nicht um Mutmaßungen.
            Fest steht doch nur eins: Unsere Tochter ist in dem Dreck umgekommen, den sie selbst
            aufgewühlt hat.«
         

         Kreide, dachte Roderich. Sie ist in Kreide umgekommen. Ihn fröstelte plötzlich. Wie
            würden seine Eltern reagieren, wenn er auf die falsche Bahn geriete und Jahre später
            einem Mord zum Opfer fiele? Derart hart und unversöhnlich? Auf die falsche Bahn zu
            geraten klang nicht so spektakulär, dachte Roderich. Julia Schorrer hatte sich gemeinsam
            mit ihren Kollegen mit der Organisierten Kriminalität eingelassen – dazu gehörte eine
            aktive Entscheidung, kein Fehltritt in einer schwierigen Lage, wie sie jeder mal erlebte.
         

         »Und nun, junger Mann? Sind Sie verblüfft?« Maria Schorrer sah ihn aufmerksam an.
            »Was haben Sie erwartet? Eine in Tränen aufgelöste Mutter? Schreiben Sie, was Sie
            wollen. Mich interessiert das alles nicht mehr und meinen Mann auch nicht. Wir haben
            nur noch uns.«
         

         »Und was ist mit dem Halbbruder Ihres Mannes?«

         Maria Schorrer starrte ihn einen Moment perplex an. »Wie kommen Sie denn auf den?«

         »Ich stelle nur eine Frage.«

         »Unsere Familie geht Sie nichts an. Gehen Sie jetzt!« Damit wandte sich Maria Schorrer
            ab, und der Dackel-Pudel-Mix folgte ihr nach einem letzten prüfenden Blick auf den
            Journalisten.
         

         Christoph Roderich wartete noch einen Moment, dann ging er zu seinem Wagen zurück,
            notierte sich einige Stichpunkte und machte sich auf den Weg in die Redaktion. Vielleicht
            lohnte es sich, zu dem Halbbruder zu recherchieren. Vielleicht auch nicht. Möglicherweise
            bestand die Quintessenz seiner Story bislang nur aus dem harten Urteil der Eltern.
            Wir haben unsere Tochter bereits vor zwölf Jahren begraben. Sie ist in dem Dreck umgekommen,
               den sie aufgewühlt hat. Wie klang das? Böse, dunkel und zugleich auf bizarre Weise wahr. Auch wenn die Kreide
            kein Dreck war, das genaue Gegenteil war der Fall. Roderich hatte selbst recherchiert
            und mit eigenen Ohren das Statement der Eltern gehört. Eine direktere und zuverlässigere
            Quelle gab es nicht, zumindest nicht für diesen Aspekt des Falls. Dennoch – die Version
            mit dem leitenden Hauptkommissar, der jahrelang alle Menschen in seiner Umgebung in
            die Irre geleitet hatte, bei den schmutzigen Geschäften im Milieu mitverdiente und
            auch als Mörder seiner Geliebten infrage kam, gefiel Roderich wesentlich besser.
         

         Er wollte gerade den Motor starten, als sein Handy klingelte – eine Festnetznummer
            von der Insel. Er zögerte einen Moment, dann stellte er die Verbindung her. Die leitende
            Rüganer Kommissarin meldete sich, Ramona Beccare. Hübscher Name und so gar nicht nordisch.
            Roderich grinste. Nun war sie also doch an einem Austausch interessiert und bat ihn
            zum Gespräch.
         

         »Kein Problem«, erklärte er. »Aber wenn Sie spekulieren, dass ich …«

         »Spekulationen verkneife ich mir grundsätzlich«, warf die Kommissarin ein. »Wann darf
            ich mit Ihnen rechnen?«
         

         »Lassen Sie mir eine Stunde Zeit.«

         »Perfekt.«

         Roderich rieb sich die Hände. Sie war neugierig, und das war eine hervorragende Ausgangslage
            für ihn. Er informierte die Redaktion und fuhr los. Unterwegs besorgte er sich ein
            Frühstück. Auf einen Joint zum Abschluss der Mahlzeit verzichtete er lieber. Es könnte
            komplett falsch aufgefasst werden, wenn er betont locker auftrat. Den Fehler hatte
            er nur einmal gemacht. Roderich lachte, als er an seine erste Redaktionssitzung vor
            einigen Jahren zurückdachte – frisch von der Uni und ganz neu im Team. Er hatte sich
            eine dicke Friedenspfeife gegönnt, um seine Nervosität in den Griff zu bekommen. Das
            Ergebnis war, dass er kaum aus dem Gackern herausgekommen war und zehn Minuten nach
            der Begrüßung durch den Chefredakteur gebeten wurde, die Sitzung zu verlassen. Meine
            Güte, Roderich schüttelte den Kopf. Ein Wunder, dass man ihn nicht sofort nach Hause
            geschickt hatte. Es gab eine zweite Chance, und die hatte er genutzt.
         

         Als er auf die Insel fuhr, kam die Sonne heraus. Christoph Roderich lächelte.
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         Romy schob das Telefon beiseite und warf einen kurzen Blick auf die Uhr. Etwas Zeit
            blieb ihr noch, bis der Journalist Roderich eintraf. Sie war todmüde und gleichzeitig
            hellwach vor Anspannung. Sie hatte gemeinsam mit Jan die halbe Nacht mit den Bildern
            und Vorträgen zu der BKA-Veranstaltung verbracht – Dutzende von Namen, viele wichtige Themen, tausend Eindrücke,
            Hunderte von Fotos. Ein deutlich jüngerer Jan, der immer wieder an der Seite von Julia
            Schorrer auftauchte – sie wirkte fröhlich und interessiert, und dass die beiden mehr
            verbunden hatte, wurde auf den ersten Blick deutlich, zumindest wenn man wusste, worauf
            man achten sollte. Hinweise oder Besonderheiten hatten sie bislang nicht entdeckt,
            und herausgekommen war im Grunde nur eine lange Rechercheliste, die Jan im Laufe des
            Tages beginnen würde abzuarbeiten – gemeinsam mit Reymann. Das zumindest war die Idee.
         

         Der Kollege war womöglich inzwischen vorangekommen. Wenn Romy ihn richtig verstanden
            hatte, war er bereit, sehr weit zurückzugehen, um die Brüche in Julia Schorrers Leben
            aufzuspüren. Bei einem solchen Fall gab es sie immer, auch wenn sie häufig verborgen
            blieben oder erst nach aufwendiger Recherche entdeckt wurden. Kein Leben endete auf
            derart dramatische und grausame Weise, ohne dass sich an irgendeinem Punkt etwas angedeutet
            hätte – eine fatale Entscheidung, die Begegnung mit Menschen, die sich als toxisch
            erwiesen, eine Notsituation, die ihr Handeln erklären könnten.
         

         Buhl hatte angerufen, als Romy gerade auf den Weg ins Kommissariat gewesen war. »Für
            mich steht fest, dass jemand DNA positioniert hat«, hatte er nach denkbar kurzem Morgengruß erklärt. »Haare, Speichel.
            Da muss sich jemand in eurem direkten Umfeld bedient haben.« Seine Stimme war durchtränkt
            von Wut. »Ich denke, es erübrigt sich, die Frage zu stellen, ob dir oder Jan etwas
            aufgefallen ist.«
         

         »Ach, Buhl – aus jedem Mülleimer kannst du DNA herausfischen. Muss ich dir nicht erzählen.«
         

         »Nein, musst du nicht. Aber manchmal … Na, du weißt schon, was ich meine.«

         Ja, Romy wusste, worauf der Kriminaltechniker hinauswollte. Möglicherweise hatte sich
            jemand in Jans direkter Nähe aufgehalten, um hier und da Material einzusammeln. Aber
            was besagte das schon? Das konnte schon vor Wochen passiert sein – im Präsidium, beim
            Sport, im Restaurant, sogar die häusliche Mülltonne bot genügend Möglichkeiten … Im
            Rückblick eine Situation zu erkennen war nahezu ausgeschlossen. Und das war bitter,
            denn falls sich die Verdachtsmomente gegen Jan verstärkten, musste der Staatsanwalt
            handeln – eine Vernehmung durch die Interne Ermittlung stand bereits unmittelbar bevor.
            Und wenn dieser Schmierfink von Journalist über weitere Interna verfügte, dürfte es
            richtig eng werden.
         

         Romy ballte eine Faust, dann holte sie sich einen Espresso. Als sie sich umdrehte,
            stand Max in der Tür. »Noch keine Hinweise auf ein Kind«, erklärte er, bevor sie eine
            Frage stellen konnte. »Es dürfte richtig gut versteckt sein.«
         

         Sie nahm wieder Platz und musterte ihn.

         »Nur eine zufällige Entdeckung dürfte uns in dem Punkt weiterführen, selbst wenn ich
            mit einer ganzen Gruppe von engagierten Kolleginnen und Experten zusammenarbeiten
            würde.« Er trat näher und setzte sich vor Romys Schreibtisch.
         

         »Ist das eine zarte Andeutung darauf, dass es sinnvoll wäre, keine weitere Energie
            in diese Recherche zu verschwenden?«
         

         Max wiegte den Kopf. »Meine Empfehlung ginge eindeutig in diese Richtung. Wir behalten
            es auf dem Schirm, aber es gibt womöglich sinnvollere Aufgaben, denen wir uns mit
            ganzer Aufmerksamkeit zuwenden sollten.«
         

         »Zum Beispiel?«

         »Finn hat sich gemeinsam mit einer LKA-Kollegin die Foto- und Videoausschnitte im Hinblick auf die möglichen Standorte angesehen,
            und die beiden haben etwas entdeckt.«
         

         »Ich denke, es handelt sich um gestellte Szenen?«

         »Ja, schon, doch es ist einfacher, vorhandenes Material zu bearbeiten, in dem Jan
            tatsächlich auftaucht und ihm dann – zum Beispiel – eine neue Person an die Seite
            zu stellen. Man fügt sie in das Bild. Wenn das richtig gut gemacht ist, und wir gehen
            davon aus, dass es richtig gut gemacht ist, kann man nur in einer aufwendigen Tiefenprüfung
            die Brüche erkennen.« Max lächelte.
         

         Schon wieder Brüche, dachte Romy.

         »Oder aber man verwendet – zum Beispiel – ein vorhandenes Bild als Vorlage, die in
            jeder Hinsicht stimmt, bis auf einen einzigen inhaltlichen Aspekt, nämlich den zeitlichen,
            und das ist dann richtig schwer nachweisbar.«
         

         Romy behielt Max im Blick. Sein Lächeln machte ihr Mut. Er wirkte motiviert. Offenbar
            gab es endlich einen ersten Ansatz. Sie atmete tief durch.
         

         »Dieses Foto von Jan und Julia Schorrer im Bistro ist irritierend perfekt«, fuhr Max
            fort. »Aus einem einfachen Grund: Es ist echt.« Er klappte sein Tablet auf und reichte
            es Romy. Der charmant lächelnde Jan, der sich einer anderen Frau zugewandt hatte.
            Es wirkte heiter und harmonisch. Und es tat verdammt weh.
         

         »Doch der Zeitpunkt stimmt nicht«, erklärte Max weiter. »Wer das Bild gestaltet hat,
            war bemüht, Jan altern zu lassen – damit es so wirkt, als hätte er sich vor zwei Jahren
            oder gar erst kürzlich mit ihr getroffen und nicht vor zwölf oder dreizehn.«
         

         Romys Augen weiteten sich. »Woher wisst ihr das?«

         »Weil der Fake an der Stelle nicht hundertprozentig gelungen ist.« Max lächelte noch
            breiter. »Finns Kollegin hat das entdeckt. Das direkte Umfeld der Aufnahme bleibt
            verschwommen, das dürfte genau dem Original entsprechen – das heißt, wir können hier
            keine Beweise entdecken, die der dargestellten Zeit auf Anhieb widersprechen würden,
            ein vorbeifahrendes Auto zum Beispiel oder im Idealfall eine herumliegende Zeitung,
            an der sich sogar ein Datum nachweisen ließe, Straßenplakate, zu denen man recherchieren
            könnte, und so weiter. In dem Bereich gibt es also keinerlei Spielraum.«
         

         Romy nickte. Die ausführliche Darstellungsweise gefiel Max, und sie zügelte ihre Ungeduld.

         »Doch Jans Hände stimmen nicht, so betont die Kollegin«, fuhr Max fort. »Sie sind
            weder gealtert noch neuen Lebensbedingungen angepasst – Stichwort: Ringfinger. Hände
            sind eine besondere Herausforderung, und der Macher hat sich entschieden, auf eine
            Manipulation an ihnen zu verzichten, in der Hoffnung, der Gesamteindruck wirkt so
            überzeugend echt, dass die Details durchrutschen.«
         

         Romy sah ihn gespannt an. »Reicht das aus, um Jan zu entlasten?«

         »Intern ist das zweifellos ein wichtiger Punkt, über den wir uns freuen dürfen. Als
            alleinige Beweisführung dürfte es allerdings nur für einen ersten Ansatz taugen, der
            unsere weiteren Recherchen stützt und uns Hinweise auf den Macher liefert. Es gibt
            nicht so viele Leute, die sich mit diesen Techniken derart gut auskennen, meint Finn.
            Es ist allerdings nicht auszuschließen, dass andere IT-Experten diesen Aspekt anders gewichten.«
         

         Romy nickte nachdenklich. »Wie ist der Täter an das Original gekommen?«

         »Er hat es bei Julia Schorrer entdeckt, vermute ich.«

         »Erinnerungsfotos auf ihrem PC?«
         

         Max hob beide Hände. »Anzunehmen. Vielleicht sogar ein Originalfoto, das gescannt
            wurde.« Er stand auf. »Willst du Jan informieren?«
         

         »Schick du ihm bitte ein Update. Ich erwarte in Kürze den Journalisten.« Sie hob eine
            Braue.
         

         »Alles klar.«

         Gregor Reymann war mit der ersten Morgendämmerung aufgestanden. Das Treffen mit Jan
            Riechter war erst in einigen Stunden angesetzt, also blieb noch reichlich Zeit. Er
            trank seinen Kaffee und beobachtete, wie die Sonne zögernd über den Horizont kroch.
            Würde ich mir an ihrer Stelle auch gut überlegen, ob sich die Mühe lohnte, dachte
            er. Dann brach er auf. Zu dem Ferienhaus gehörte ein kleines Motorboot – ähnlich gealtert,
            knorrig und brüchig wie das Anwesen, dennoch nutzbar, wenn man sich zu helfen wusste.
            Ein paar Tropfen Öl, einige Handgriffe am abgesoffenen Motor, und der kleine Kutter
            schnurrte wieder.
         

         Reymann ließ sich leise schnurrend über den Bodden ziehen, Richtung Liebitz und Ummanz.
            Irgendwo saßen die ersten Angler am Wasser und hofften auf einen guten Fang oder dass
            die Stille dieses Morgens lange andauern möge. Die Vogelwelt war längst erwacht, der
            Wind trieb ihren Gesang übers Wasser, und die Morgenröte beschwor mit ihrem zauberhaften
            Farbenspiel für den Moment eine Stimmung von Frieden. So könnte man es beschreiben,
            dachte Reymann und hielt das Gesicht in den Wind. Auch wenn der Frieden letztlich
            nichts anderes darstellte als die Unterbrechung zwischen einem Konflikt und dem nächsten,
            und sei es, weil man den Blick abgewendet hatte. Nihilisten hatten es einfach. Sie
            boykottierten jeden optimistischen Ansatz. Das hatte den großen Vorteil, dass man
            sie nur höchst selten enttäuschen oder überraschen konnte.
         

         Gregor Reymann steuerte hinter Liebitz Richtung Strand, dann suchte er sich einen
            Liegeplatz am Anleger und ging an Land. Südlich von Klein Kubitz gab es ein großes
            Landhaus, in dem regelmäßig Sport- und Fitness- sowie Ernährungskurse stattfanden –
            in Pandemiezeiten unter verschärften Auflagen und wahrscheinlich hauptsächlich im
            Freien, doch insgesamt unbeeindruckt vom Weltgeschehen. Wenn Reymann die Beschreibung
            auf der Website richtig verstanden hatte, trafen sich die Teilnehmerinnen und Teilnehmer
            in aller Frühe für Atem- und Gymnastikübungen am Wasser. Er war wenige Minuten gelaufen,
            als er eine Gruppe von acht Menschen entdeckte, die mit Dehnübungen beschäftigt war.
         

         Reymann blieb stehen und kniff die Augen zusammen. Die Vorturnerin war eine große,
            schlanke Frau in den Vierzigern – ihretwegen hatte er diesen Ausflug unternommen.
            Sie hieß Barbara Johl, geborene Winther, und hatte gemeinsam mit Julia Schorrer die
            Ausbildung zur Kommissarin begonnen. Das lag mehr als fünfundzwanzig Jahre zurück.
            Reymann hatte den Namen wie Dutzende andere aus Schorrers Biographie recherchiert
            und war schließlich in dem Ausbildungsseminar gelandet. Die glatten Durchläufer und
            erfolgreichen Absolventen des Jahrgangs hatten ihn nicht interessiert, eher die Abbrecher,
            Aufrührer oder Außenseiter. Barbara Johl hatte nach zwei Jahren hingeschmissen, das
            Fach gewechselt und Sport studiert. Ob sie nach der langen Zeit etwas zur ehemaligen
            Kommilitonin sagen konnte oder wollte, würde sich zeigen. Fest stand allerdings, dass
            Johl auf Mails und Anrufe nicht reagierte. Nun, die direkte Konfrontation lag Reymann
            ohnehin besser.
         

         Er wartete, bis das Gymnastikprogramm beendet war, und trat ein paar Schritte näher –
            einige Frühsportler brachen zu einer Joggingrunde auf, die anderen gingen zum Haus
            zurück, während Barbara Johl sich zum Wasser umwandte und stutzte, als sie in seine
            Richtung blickte. Ihrem Blick war selbst auf die Entfernung das Misstrauen anzumerken.
         

         Reymann ging zügig näher und hob grüßend eine Hand. »Frau Johl?«

         Sie sah ihm abwartend entgegen.

         »Ich bin Kommissar Gregor Reymann«, fuhr er fort und blieb schließlich drei Schritte
            vor ihr stehen. Die Frau hatte bemerkenswert tiefgrüne Augen und einen auffallend
            direkten Blick.
         

         »Polizei? Hier und noch dazu um diese Zeit? Was ist los?«

         Er zückte seinen Ausweis. Sie musterte ihn kurz, doch ihr Blick blieb argwöhnisch.
            »Ich habe versucht, Sie zu erreichen – das hat leider nicht geklappt«, erklärte Reymann.
            »Also habe ich den frühen Morgen genutzt und bin eine Runde über den Bodden geschippert.
            Zauberhafte Gegend hier.«
         

         Sie verschränkte die Arme und ließ plötzlich zumindest den Ansatz eines amüsierten
            Lächelns erkennen. »Die Polizei kommt kurz nach Sonnenaufgang mit dem Kutter über
            den Bodden? Worunter fällt das – regionale Atmosphäre einfangen à la Death in Paradise? Soll das ein Witz sein?«
         

         »Nein. Witzeleien gehören nicht unbedingt zu meinem Ermittlungsansatz. Und das Wetter
            ist hier oftmals prächtig, aber Karibik-Feeling wäre dann doch etwas weit hergeholt.«
         

         »Auch gut. Und was genau treibt Sie nun hierher – auf welchem Weg auch immer?« Es
            fehlte nicht viel, und sie wäre in Gelächter ausgebrochen – das zumindest spiegelte
            ihre Miene nun wider.
         

         Es passierte Reymann nicht oft, dass sich Leute über ihn amüsierten. Mal was Neues.
            Er zuckte die Achseln. »Ich wusste, dass Sie diesen Kurs geben, und wollte mein Glück
            versuchen, nachdem Sie, wie schon erwähnt, auf dem üblichen Weg nicht erreichbar waren.
            Sagt Ihnen der Name Julia Schorrer etwas?«
         

         Ihre Reaktion war bemerkenswert. Barbara Johl ließ die Arme sinken. »Wie bitte?«

         »Julia Schorrer. Sie saßen mal in einem Seminar zur Kommissars-Ausbildung.«

         »Ich habe abgebrochen. Vor ewigen Zeiten …«

         Reymann zuckte die Schultern. »Vielleicht können Sie mir trotzdem etwas zu ihr sagen.«

         »Warum sollte ich das tun?«

         »Weil die Frau ermordet wurde.«

         »Wie bitte?«, fragte Barbara Johl erneut.

         Reymann behielt sie im Blick. Die Verwirrung schien echt. »Der Mordfall im Kreidemuseum
            dürfte sich auch bis hierher herumgesprochen haben«, erklärte er in lapidarem Ton.
            »Liegt zehn Tage zurück, und inzwischen wird auch eine Menge berichtet – eine Menge
            Mist natürlich, doch dass es um eine Ex-Polizistin geht, die vor zwölf Jahren untergetaucht
            ist, gehört zu den Tatsachen. Auch der Name hat inzwischen im Netz die Runde gemacht.«
         

         Sie blickte an ihm vorbei und gab sich schließlich einen Ruck. »Ich bin selten im
            Internet – es verdirbt den Charakter, zumindest bei vielen, das ist meine Meinung«,
            sagte sie leise. »Und in den letzten Wochen war ich ständig unterwegs. Also nein –
            ich habe nichts von diesem Fall mitbekommen, schon gar nicht, dass jemand ermordet
            wurde, den ich mal kennengelernt habe …«
         

         Reymann scharrte mit dem Fuß im Sand. »Gut, dann lassen wir die Gegenwart. Und wie
            war sie damals?«
         

         »Spielt das noch eine Rolle?«

         »Julia Schorrer hat eine wechselvolle Biographie hinter sich, ich denke mal, da könnte
            alles Mögliche eine Rolle spielen.«
         

         Barbara Johl sah ihn forschend an und warf einen Blick auf die Uhr. »Bis die nächste
            Gruppe hier auftaucht, bleiben noch ein paar Minuten«, erklärte sie und ließ sich
            plötzlich im Schneidersitz zu Boden gleiten. Sie atmete tief und gleichmäßig. Ihr
            Rücken war bemerkenswert gerade, der Bauch flach, die Oberarme waren kräftig. So sehen
            höchstwahrscheinlich Menschen über vierzig nur aus, wenn sie das mit dem Sport und
            der Ernährung ernst nehmen, dachte Reymann. Oder sie hatten nichts anderes zu tun.
            Spielte das irgendeine Rolle? Wohl kaum. Er nahm neben ihr Platz – mit gekrümmtem
            Rücken und erschlaffter Bauchmuskulatur und ohne den Funken eines schlechten Gewissens.
         

         »Ich war falsch dort, von Anfang an«, begann Barbara Johl zu berichten. »Aber ich
            wollte es zumindest versuchen. Ich hatte ein Idealbild von dem Beruf als Kommissarin
            vor Augen und im Herzen, das konnte nur schiefgehen.«
         

         Idealbilder sind nie eine gute Idee, dachte Reymann. Sie verwischen die Realität,
            und man merkt es oft viel zu spät. »Und Julia Schorrer?«
         

         »Sie war Realistin, eine, die die Dinge genommen hat, wie sie kamen, ohne lange zu
            hadern. Sie hat sich nie Illusionen gemacht, was den Job, das Leben insgesamt anging,
            sondern stand mit beiden Füßen auf dem Boden. So wirkte sie – und dabei blieb sie
            durchaus fröhlich und lebensfroh.«
         

         »Viele Jahre später hat sie die Seiten gewechselt, in einem Team mit anderen korrupten
            Polizisten die Gegenseite beliefert und dort ordentlich mitgemischt.«
         

         »Schwer vorstellbar«, bemerkte Barbara Johl.

         »Ihr Vater war Justizbeamter«, fügte Reymann hinzu.

         Johl nickte nachdenklich. »Da könnte man ja davon ausgehen, dass sie den richtigen
            Kompass verinnerlicht hatte.«
         

         »Das halte ich für eine satte Fehleinschätzung«, entgegnete Reymann. »Wir verinnerlichen
            immer das, was uns am meisten bedrängt, im negativen wie positiven Sinne.«
         

         »Nun, das ist kein Widerspruch.«

         »Welchen Kompass vermittelt ein Justizbeamter, der zu Hause die Sau rauslässt, Frau
            und Kind misshandelt?«
         

         Johl starrte ihn verdutzt an.

         »Das ist nur ein Beispiel«, erklärte Reymann schnell. »Eine vorschnelle Einschätzung,
            weil jemand einen angesehenen Job macht, könnte …«
         

         »Schon gut – ich habe verstanden, worauf Sie hinauswollen«, warf Johl ein. »Und ich
            weiß nicht, wie sie zu ihren Eltern stand oder ob es Probleme gab. Wir standen uns
            auch nicht sonderlich nahe.«
         

         »Können Sie sich trotzdem an etwas Ungewöhnliches erinnern, was Ihnen im Nachhinein
            aufstößt?«
         

         »Nein.« Johl fixierte ihn einen Moment mit ihren grünen Augen. »Warum ist das eigentlich
            noch bedeutsam?«
         

         »Der Mord zieht Kreise – wild inszenierte Kreise. Dazu müssten Sie mal ins Netz schauen.«

         »Danke, nein.«

         »Sie würden zügig feststellen, dass da jemand eine ganz große Show abzieht und Verdächtige
            präsentiert, die vom eigentlichen Geschehen ablenken sollen.«
         

         Barbara Johl schüttelte den Kopf. »Sehen Sie, diese Form der Manipulation und Desinformation
            ist der Grund, warum ich mich da heraushalte.«
         

         »Kann ich verstehen. Aber vielleicht lässt sich der Mist entwirren, wenn man sich
            auf das konzentriert, was man tatsächlich von einem Menschen weiß.«
         

         »Ich weiß nichts von ihr«, erklärte Johl mit Nachdruck. »Nichts Wesentliches. Julia
            war engagiert, fröhlich, umgänglich, eine beliebte Studentin und Kommissarsanwärterin,
            zudem eine begabte Sportlerin.«
         

         »Haben sich Ihre Wege noch einmal gekreuzt?«, fragte Reymann.

         »Ich war mal zu einem Geburtstag eingeladen, wo sie auch Gast war … Aber irgendwelche
            Erinnerungen daran habe ich nicht. Ich kann im Moment nicht mal sagen, wann und wo
            das war. Ich weiß nur noch, dass ein paar Jahre dazwischenlagen.«
         

         Das Bild von Schorrer bot an der Stelle keine anderen und schon gar keine für die
            Ermittlungen bedeutsamen Nuancen, fasste Reymann das kurze Gespräch zusammen. Er stand
            auf, wischte sich die Sandkrümel von der Hose. »Danke.« Dann griff er in seine Jackentasche
            und zog eine Visitenkarte heraus. »Vielleicht fällt Ihnen ja doch noch etwas ein.
            Irgendeine Kleinigkeit, die Sie mir mitteilen möchten – ganz old school per Telefon
            zum Beispiel. Kann ich gut mit leben.«
         

         Barbara Johl stand in einer einzigen fließenden Bewegung auf, ohne dass sie ihre Hände
            aufstützen musste, nahm das Kärtchen an sich und lächelte. »Mal sehen. Ich könnte
            auch eine Karte schicken.«
         

         »Flaschenpost?«

         »Sie übertreiben, Kommissar Reymann.«

         »Ist manchmal mein Ding.«

         »Ich verstehe.« Sie wandte sich um, als Stimmen zu hören waren. »Die nächste Gruppe
            erwartet mich. Einen schönen Tag noch und eine gute Überfahrt.«
         

         Reymann hob eine Hand und ging ein Stück am Wasser entlang. Sein Kutter wartete auf
            ihn. Er setzte über und machte sich wenig später auf den Weg nach Middelhagen.
         

         Jan Riechter erwartete ihn mit einem herzhaften Frühstück. Besonders hungrig griff
            der Kommissariatsleiter nicht zu, zudem wirkte er müde und abgekämpft – kein Wunder.
            Doch Reymann hielt sich mit diesbezüglichen Anmerkungen zurück. Er war nicht hier,
            um dem Chef, der gerade aus seinem Sessel verbannt war, das Händchen zu halten. Reymann
            ließ sich das Frühstück schmecken; mit der zweiten Tasse Kaffee wechselten sie schließlich
            ins Arbeitszimmer. Jan aktivierte den Laptop und ließ eine Serie von Fotos durchlaufen.
            Eine Fülle von Namen und Eindrücken, dachte Reymann nach wenigen Augenblicken. Neunundneunzig
            Prozent sind völlig unwichtig, mindestens. Das uferte nicht zur Suche nach der Nadel
            im Heuhaufen aus, das war ein Stochern in tiefstem Nebel, in dem noch nicht mal der
            Heuhaufen sichtbar war. Die entscheidende Frage lautete: Wonach suchen wir?
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         Romy hatte sich den Journalisten nicht so jung vorgestellt. Er wirkte wie ein Student,
            der gerade so mit dem BAföG über die Runden kam, am Monatsende mit Tütensuppen auskommen musste und kein Geld
            für neue Kleidung ausgeben konnte. Nur kein Mitleid, rief sie sich selbst zur Ordnung.
            Das ist eine Masche! Der junge Typ lud mit allergrößtem Vergnügen diesen Unrat ins
            Netz und rieb sich die Hände, weil die Kanäle langsam, aber sicher heiß liefen, während
            Jans Karriere inzwischen nicht nur stockte, sondern in eine gefährliche Schieflage
            geriet. Jeder Tag, den diese Schmutzkampagne anhielt, verschaffte dem Täter einen
            weiteren Vorsprung – ein Aspekt, mit dem sich Christoph Roderich nicht einen einzigen
            Augenblick aufgehalten haben dürfte.
         

         »Wir können uns das Gerede um den Schutz Ihrer Quelle und andere hehre Ziele Ihres
            sauberen journalistischen Selbstverständnisses übrigens sparen«, eröffnete Romy das
            Gespräch nach kurzer kühler Begrüßung in bittersaurem Ton und aktivierte das Aufnahmegerät.
            »Sie kennen Ihre Quelle gar nicht und insofern …«
         

         »Ach nein?«

         »Nein.« Romy lächelte ohne einen Funken von Heiterkeit oder Vergnügen. Sie brodelte
            vor mühsam gezügelter Wut, und sie wusste selbst, dass ihr Vorgehen riskant war. »Das
            hieße ja, dass Sie und Ihr Team sich mit einem Mörder gemeinmachen würden.«
         

         »Was reden Sie …«

         »Ohne die Einzelheiten zu kennen – ich behaupte, dass Sie über die gleichen zugespielten
            Informationen wie wir verfügen. Diese Schlussfolgerung kann ich übrigens treffen,
            indem ich den Mist kurz überfliege, den Sie inzwischen ins Netz gestellt haben …«
         

         »Also, das ist jetzt …«

         »Es sind Fakes.«

         »Das …«

         »Ich bin noch nicht fertig, Herr Roderich. Weiß Ihr Chef eigentlich, welchen Dreck
            Sie da verbreiten? Und welche Konsequenzen es nach sich zieht? Oder ist es ihm genauso
            egal wie Ihnen?« Bleib ruhig, dachte sie. Du bist mindestens drei Grad über dem Siedepunkt.
            Das machte es keinesfalls besser, und der Schuss könnte nach einem schrillen Verhör
            gewaltig nach hinten losgehen. Wie würde die Greifswalder Kollegin Ruth vorgehen?
            Sachlich und distanziert.
         

         Romy atmete tief durch. »Vielleicht sollten Sie ernsthaft in Erwägung ziehen, sich
            nicht an einer Schmutzkampagne zu beteiligen, sondern Ihre Quelle zu identifizieren –
            wie es seriöse Medien gemeinhin tun.«
         

         Nun holte Roderich tief Luft.

         Romy beugte sich vor. »Sie fallen auf manipulierte Fotos herein oder sehen großzügig
            darüber hinweg, dass man Sie vor einen Karren spannt – weil ja die freie Meinungsäußerung
            so wichtig ist. Welche freie Meinung? Sie sorgen mit der Verbreitung von Lügen für
            eine Stimmung, die …« Romy brach ab. Es ist sinnlos, fuhr es ihr durch den Kopf. Wollte
            sie ernsthaft einem Journalisten ins Gewissen reden, der gerade in begehrlich funkelnder
            Aufmerksamkeit badete? Zumindest in dessen Journaille spielte verantwortungsvolle
            Berichterstattung keine Rolle – sie spielte in Zeiten wie diesen immer weniger eine
            Rolle.
         

         »Lassen wir das«, sagte sie leise. »Ich werde jemanden in der weiten Presselandschaft
            ansprechen, der mit Informationen verantwortlich umzugehen in der Lage ist. Und Sie
            können sich verdammt warm anziehen, sobald sich unser Pressespezialist mit den Veröffentlichungen
            befasst, denn dann haben Sie ganz andere Sorgen …«
         

         Roderich schüttelte den Kopf. »Sie sind ja richtig sauer«, meinte er und kratzte sich
            am Hinterkopf. »Ich finde, wir sollten beide einen Gang herunterschalten.«
         

         Interessante Formulierung, dachte Romy. Bislang hatte Roderich noch keine Chance gehabt,
            überhaupt einen Gang einzuschalten.
         

         »Die Dateien sind überzeugend gemacht«, führte er weiter aus. »Das wissen Sie wohl
            selbst. So schnell lassen sich auch detaillierte Prüfungen nicht vornehmen.«
         

         »Darum benutze ich das Ganze ja auch nicht! Und das hätten Sie ebenfalls tun sollen.
            Aber wer Ihnen das Material zur Verfügung gestellt hat, wusste genau, dass Sie nicht
            widerstehen können. Und das führt letztlich immer weiter weg von dem eigentlichen
            Geschehen.«
         

         Roderich sah sie abwartend an.

         Das bringt uns nicht einen Millimeter weiter, dachte Romy. Wir können es sofort beenden.
            Der Typ hat eine Möglichkeit gesehen, im großen Medienrummel mitzuspielen, und gefällt
            sich in der Rolle des Journalisten, der schneller war als die anderen, weil er den
            zeitlichen Vorteil genutzt hat. Kann man ihm das wirklich verübeln? Sie schüttelte
            den Kopf. »Sie wissen nicht, wer Ihnen den Kram geschickt hat, nicht wahr? Die Absenderadresse
            lässt sich nicht verifizieren. Wahrscheinlich ist die Datei über ein halbes Dutzend
            Verteiler in mehreren Regionen und Ländern bei Ihnen gelandet. Da hat sich jemand
            richtig gut versteckt. Das haben wir auch festgestellt. Und ich mache Sie hiermit
            ganz offiziell darauf aufmerksam, dass Sie helfen, Falschmeldungen, Hetze und Verleumdungen
            zu verbreiten, obwohl Sie das Spiel eigentlich kennen müssten. Wenn das ganze Theater
            hier vorbei ist, haben Sie möglicherweise für einen kurzen Zeitpunkt für Furore gesorgt,
            doch langfristig dürfte sich Ihr Vorgehen kaum auszahlen. Man wird sich in seriösen
            Kreisen daran erinnern, dass Sie der Typ waren, der ungeprüft Meldungen veröffentlicht
            hat wie irgendein pubertärer Influencer.«
         

         Christoph Roderich zwinkerte verdutzt. »Das ist jetzt aber …«

         »Darauf läuft es hinaus«, betonte Romy. »Und Ihr Chef ist möglicherweise auch nicht
            mehr begeistert über die kurzfristige Welle, die Sie ausgelöst haben – sobald sich
            nämlich die Rechtsabteilung mit dem Ganzen befassen muss.«
         

         »Ich finde, dass Sie …«

         »Ein bisschen übertreiben?«, warf Romy erneut ein. »Machen Sie Ihren Job! Gehen Sie
            den Hintergründen nach, statt vorgefertigtes Material zu benutzen, von dem Sie genau
            wissen, dass …«
         

         »Das tue ich doch längst«, erklärte Roderich.

         »Wirklich? Sie haben die Eltern von Jan Riechter belästigt. Das nennen Sie Recherche?«

         »Das gehört nun mal auch dazu – ja. Außerdem war ich auch bei Julia Schorrers Eltern.«

         »Das ist ja ein super Ansatz.« Romy hob einen Daumen. »Die Bemerkung ist übrigens
            ironisch zu verstehen, um einem Missverständnis vorzubeugen.«
         

         »Ich habe Sie schon verstanden. Darüber hinaus – die beiden sind ziemlich krass.«

         »Wen meinen Sie?« Romy blickte ihn stirnrunzelnd an.

         »Die Schorrers haben nicht einen Funken Mitgefühl, was den Mord an ihrer Tochter angeht.«

         »Als Justizbeamter hat wohl gerade der Vater allen Grund, seiner Tochter etwas nachzutragen …«
            Romy brach ab. Sie sollte sich keinesfalls verleiten lassen, die Hintergründe im Detail
            zu diskutieren und möglicherweise im Eifer des Gesprächs Aspekte hervorzuheben, die
            morgen in der Zeitung stehen würden. Ein Fehler, der ihr schnell unterlaufen konnte,
            so aufgebracht, wie sie gerade war.
         

         »Das weiß ich doch alles«, behauptete Roderich. »Aber sie ist ja auf ziemlich grausame
            Weise ermordet worden, wenn ich das richtig verstanden habe. Und nicht mal die Mutter
            zuckt auch nur mit einer Wimper. Wie gesagt – ganz schön krass.«
         

         »Die Leute schützen sich auf ihre Weise. Sie haben genug durchgemacht – auch damals
            hat sich die Presse über die Affäre gestürzt und …«
         

         »Es war ja auch eine Affäre! Vier Polizisten halten sich schadlos und können nicht
            geschnappt werden, obwohl das Ganze aufgeflogen ist. Da kann man schon mal stutzig
            werden, oder? Und es ist verdammt bequem, die Presse für so einen Schlamassel verantwortlich
            zu machen. Weil wir bekanntmachen und aufwühlen? Den Finger in die Wunde legen? Das
            ist unsere Aufgabe.«
         

         »Weil die Presse leider viel zu wenig einen vernünftigen und verantwortungsbewussten
            Job macht – sie reißt Wunden statt …« Romy winkte plötzlich ab. »Wir drehen uns im Kreis.«
         

         »Das unterschreibe ich sofort.« Roderich wagte ein zaghaftes Lächeln. »Davon abgesehen …
            Kann ich jetzt gehen? Sie schäumen immer noch vor Wut, was gar nicht so nett ist.
            Dabei habe ich längst kapiert, was Sie mir sagen wollen.«
         

         »Sobald Sie hier raus sind, werden Sie schreiben, dass die Polizei im Dunkeln tappt,
            vor Wut schäumend über die Presse herfällt und …« Ich komme nicht besonders gut dabei
            weg, fügte Romy in Gedanken hinzu.
         

         »Aber das stimmt doch, oder? Allerdings lautet der übliche Satz an der Stelle anders:
            Sie ermitteln in alle Richtungen oder so ähnlich, nicht wahr?« Roderich stand langsam
            auf. »Ich werde mir Ihre Anmerkungen durch den Kopf gehen lassen – Sie haben mein
            Wort«, fügte er mit treuherzigem Lächeln hinzu.
         

         »Wer’s glaubt.« Und was heißt das schon?, dachte Romy. Du hast ein dickes Fell. Eine
            direkte Konfrontation mit der leitenden Kommissarin auf Rügen, deren Mann die Hauptfigur
            in dem Ermittlungsdrama darstellte, ließ sich ganz bestimmt hervorragend verwerten.
            Sie stoppte die Aufnahme, während Roderich an der Tür stehen blieb. »Wissen Sie eigentlich
            schon, wer für solche Deepfakes infrage kommt?«, fragte er.
         

         »Ein Profi.«

         Roderich verdrehte die Augen. »Nicht doch. Vermuten Sie das nur oder …«

         Romy überlegte kurz. »Wir haben inzwischen den eindeutigen Beweis für eine gestellte
            Szene identifizieren können, aber mehr darf ich nicht dazu sagen.« Eigentlich war
            schon dieser Satz zu viel.
         

         »Schade. Meine Branche kennt sich ganz gut aus mit derlei Spielchen.«

         »Ach wirklich? Darum haben Sie das Material ja auch so eifrig geprüft«, erwiderte
            Romy in beißendem Tonfall.
         

         »Schon gut, Sie wissen doch, was ich meine. Tipp gegen Tipp, Kommissarin. Es gibt
            jemanden, den Sie nicht auf dem Schirm haben. Ich verrate Ihnen, um wen es sich handelt,
            und Sie plaudern ein bisschen …«
         

         Romy schüttelte den Kopf. »Mit der Presse plaudern, nachdem Sie uns gerade derart
            vorgeführt haben? Sie sind in der Bringschuld.«
         

         Er zuckte mit den Achseln. »Dann nicht. Alles Gute für die Ermittlungen, Kommissarin.«

         Romy sah ihm nach. Er pokerte, dessen war sie sicher. Wenn er einen Ansatz hätte,
            würde er nicht zögern, ihn zu benutzen – ohne gründliche Hintergrundrecherche. Sehr
            wahrscheinlich bezogen sich seine Andeutungen auf Rolf Thiel – den Ex-Beamten, der
            entweder auch längst nicht mehr lebte oder womöglich mit Schorrers Mord zu tun hatte.
            Falls Julias Rückkehr an den Strelasund eine tiefere Bedeutung hatte, könnte er befürchtet
            haben, aufzufliegen. Und verübt einen derart auffallenden Mord? Romy schüttelte den
            Kopf. Zum wiederholten Mal – der Täter hatte mit ganz großer Geste von sich ablenken
            und zugleich die Karriere von Jan Riechter zerstören wollen. Zwei Fliegen mit einer
            Klappe. Angst vor Entdeckung. Ein persönliches Motiv. Ein Kind. Eifersucht und Rache.
         

         Romy stand auf und stellte sich ans Fenster. Ein persönliches Motiv. Das konnte nur
            eines bedeuten.
         

         Finn hatte sich eine weitere Nacht um die Ohren geschlagen und Hintergrundchecks von
            Leuten studiert, die in der Szene als Experten für Deepfakes galten. Die LKA-Kollegin hatte ihm kurzerhand ein Dutzend Namen weitergeleitet. »Aber du musst dich
            alleine darum kümmern – ich habe selbst genug zu tun«, hatte sie hinzugefügt.
         

         Etwas anderes hätte Finn auch überrascht. Die Tiefenprüfungen im OK-Bereich waren aufwendig, und natürlich suchten die Kolleginnen und Kollegen im kleinen
            Team und unter Hochdruck nach Hinweisen auf undichte Stellen. Am Vortag war Finn Zeuge
            für die ersten deutlichen Anzeichen geworden, dass die Solidarität mit Jan zu bröckeln
            begann – worauf er gerne verzichtet hätte. »Wer weiß, wie das damals abgelaufen ist«,
            hatte die Kollegin Louisa Schort in leisem Ton angemerkt, als Finn gerade im Begriff
            gewesen war, das Zimmer zu betreten, die Tür stand ein Stück auf, und er blieb stehen.
            Im Flur rührte sich nichts.
         

         »Was willst du damit sagen?«, hatte Konrad Thom, der andere Beamte, eingeworfen.

         »Die beiden hatten was miteinander und …«

         »Und?«

         »Sie wird ihn bereits damals genauso verarscht haben wie später das ganze Team.«

         »Dafür kann er nichts, und als der ganze Mist losging, waren sie längst nicht mehr
            zusammen«, hatte Konrad entgegnet.
         

         »Sagt wer?«

         Kurze Pause. »Hör mal, Louisa, worauf genau willst du …«

         »Ja, schon gut. Ich meine ja nur – vielleicht ist es Julia gelungen, an ihm dranzubleiben,
            ohne dass er das Geringste ahnte. Vielleicht gehörte die Liaison zwischen den beiden
            zu ihrem Plan. Klingt das so weit hergeholt?«
         

         »Für mich schon.«

         »Ich denke, dass mein Gedanke nicht völlig abwegig ist. Und er würde auch erklären,
            warum die vier damals rechtzeitig die Biege machen konnten.«
         

         Eine weitere kurze Pause war eingetreten.

         »Das ist …«

         »… nicht von der Hand zu weisen! Jan war ziemlich angefressen, als damals auch ihr
            Name fiel.«
         

         »Ja, und? Nachvollziehbar, oder? Darüber hinaus: Was bringt das jetzt?«, hatte Konrad
            Thom gefragt. Seiner Stimme war anzuhören gewesen, dass ihm die Auseinandersetzung
            gegen den Strich ging.
         

         »Er war womöglich nicht vorsichtig genug, was die Geheimhaltungsmaßnahmen anging,
            das wollte ich damit sagen. Und wir müssen jetzt auch als Team diesen ganzen Scheiß
            zum zweiten Mal auslöffeln.«
         

         »Tja, wenn dich das so nervt …«

         »Das tut es, ja. Und außerdem …«

         »Was denn noch?«

         »Jan hat sich nicht immer im Griff, oder? Es gibt Themen, die ihn so richtig hochtunen.
            Das wissen wir doch alle. Denk mal daran, wie er damals diesen Kindermörder verprügelt
            hat …«
         

         Stille. »Guck mich nicht so vorwurfsvoll an, Konrad. Ich spreche nur aus, was inzwischen
            auch hier einige bewegt. Ich sage ja nicht, dass er ganz direkt irgendwas mit dem
            Scheiß zu tun hat, aber vielleicht war er an der einen oder anderen Stelle viel zu
            leichtfertig, und so könnte eins zum anderen gekommen sein.«
         

         »Ich schlage vor, du sprichst ihn mal darauf an.«

         »Warum sollte ich das tun?«

         »Es ist besser, du räumst deinen Verdacht mit ihm persönlich aus und vergisst anschließend
            deinen ganzen Groll, statt hier …«
         

         Ein plötzliches Knarzen, Stimmen. Finn war zusammengezuckt, hatte die Erstarrung abgeschüttelt
            und eilig den Raum betreten, in dem das Gespräch zwischen Louisa Schort und Konrad
            Thom abrupt verstummt war. Misstrauen im Team, Groll und Verärgerung über einen Kollegen,
            alte Versäumnisse und ein gemeinsames Versagen. Oder auch ein böser Verdacht.
         

         An diesem Morgen war das Büro noch nicht besetzt, oder die beiden saßen bereits in
            einer Besprechung, und Finn war froh darüber. Er schob das zufällig belauschte Gespräch
            beiseite, das einen schalen Nachgeschmack hinterlassen hatte – diese alten Fälle und
            Verstrickungen hatten nicht das Geringste mit ihm zu tun, er war noch zur Schule gegangen
            und hatte mit dem Gameboy gespielt, bis die Augen brannten, als Jan und seine Leute
            auf die Korruptionsfälle gestoßen waren. Andererseits kannte er Jan inzwischen eine
            ganze Weile, und nichts schien ihm ferner als der Gedanke, sein Chef hätte sich damals
            nicht korrekt verhalten oder gar … Finn schüttelte den Kopf. Undenkbar! Louisa Schort
            lag daneben, dessen war er sicher, doch sie war garantiert nicht die Einzige, die
            sich mit derlei Überlegungen befasste.
         

         Er vertiefte sich in das Material von der Kollegin und begann, sich nach einer guten
            Stunde mit einem Typen zu beschäftigen, der sich im Netz Illusio nannte – die Täuschung.
            Er lieferte auf Bestellung Bilder und Videos für jeden Anlass, zugeschnitten auf jede
            gewünschte Person – real oder auch nicht. Die Geschäftsanbahnung lief natürlich anonym
            übers Darknet und wurde auch dort abgewickelt. Finn staunte nicht schlecht, als er
            sich Beispiele von Illusios Arbeiten genauer ansah. Du willst mit einem Urlaub in der Südsee oder der Karibik Eindruck schinden? Kein
               Problem – schick mir ein paar Fotos von dir, und ich entwickle eine ganze Serie, die
               dich an Traumstränden zeigt, auf dem Surfbrett oder an der Reling einer Yacht, in
               den Armen süßer Karibikmädels oder -boys. Deine Kumpels oder Freundinnen werden staunen
               und vor Neid erblassen, deine Kollegen kommen aus dem Wundern gar nicht mehr heraus,
               und niemand wird auch nur einen Gedanken daran verschwenden, dass diese Story einen
               Haken hat. Oder brauchst du Material, um deine Frau/deinen Mann davon zu überzeugen,
               dass du vor vier Wochen an einer Fortbildung in München teilgenommen hast? Will dein
               neuer Schwarm genauer wissen, welche Orte du in den letzten Jahren bereist hast –
               ferne Länder, Festivals, Kulturereignisse, Sportevents? Brauchst du Hintergrundmaterial
               für einen neuen Arbeitgeber? Ich erschaffe dir eine Wirklichkeit, an der du schon
               selbst bald nicht mehr den geringsten Zweifel hegst. Vergiss dein altes Leben, genieß
               die Vision von deinem neuen Selbst in prächtigen Farben.

         Das war mächtig dick aufgetragen, doch Illusio galt wohl als Künstler seines Fachs,
            auch wenn er im letzten Jahr von einem Konkurrenten enttarnt worden war, wie Finn
            weiter erfuhr. Außerdem hatte er in mindestens einem Fall bei einem Versicherungsbetrug
            mitgewirkt – indem er als Auftragsarbeit Bilder von einem Unfall gefälscht hatte.
            Der Betrug hätte sich beträchtlich ausgezahlt, wenn die Versicherung nicht stutzig
            geworden wäre und schließlich eine Überprüfung in Auftrag gegeben hätte. Illusios
            Vorgehensweise konnte aufgedeckt werden – es war ihm gelungen, ein beschädigtes Fahrzeug
            als neu- und hochwertig darzustellen, um die Versicherungssumme hochzutreiben, die
            bei einem Totalschaden fällig wurde. Doch der Versicherungsagent hatte schließlich
            nachweisen können, dass die Angaben und Bilddokumente zu dem Wagen gefälscht waren,
            professionell und verwirrend echt wirkend, aber ein Fake. Seitdem gab es Kontaktdaten
            zu Illusio – ob sie noch zutreffend waren, müsste Finn in Eigenregie überprüfen. Er
            zögerte. Die alten Geister hielten sich bemerkenswert zurück, seitdem er hochkonzentriert
            im Team arbeitete, doch ob er inzwischen fähig war, ohne Partner eine Ermittlungsaufgabe
            zu übernehmen, wagte er zu bezweifeln. Darüber hinaus war es durchaus nicht die klügste
            Idee, auf eigene Faust loszuziehen.
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         Romy hatte zwischenzeitlich mit Jan telefoniert und ihn über das Gespräch mit dem
            Journalisten in Kenntnis gesetzt. »Roderich meinte übrigens, dass Schorrers Eltern
            bemerkenswert reagiert hätten«, fügte sie noch hinzu. »Sie hätten keinen Funken Mitgefühl
            gezeigt. Kannst du das bestätigen?«
         

         »Ganz so weit würde ich nicht gehen, aber … ja, sie haben ihr nicht verziehen und
            wirkten verbittert. Der Nachhall der zurückliegenden Ereignisse war deutlich spürbar.
            Doch der eigentliche Schock kann sich ja durchaus noch einstellen. Auf mich machten
            sie den Eindruck von Eltern, die sich mit Händen und Füßen wehren, erneut in ein Gefühlschaos
            hineingezogen zu werden. Durchaus nachvollziehbar.«
         

         »Verstehe. Und sonst so? Kommt ihr voran?«

         »Schwer zu sagen. Ich habe schon viereckige Augen, und Reymann dürfte es ähnlich gehen.«
            Jans Stimme klang müde und resigniert. »Wir wissen einfach nicht, wonach wir suchen.
            Also lassen wir die Bilder auf uns wirken, recherchieren die Namen und Biographien
            und erhoffen uns neue Impulse … Und wie geht es bei euch weiter?«
         

         »Ich treffe mich gleich mit Finn«, berichtete Romy. »Er hat einen von diesen Typen,
            die mit Fake-Bildern und Videos viel Geld verdienen, genauer unter die Lupe genommen«,
            erklärte sie weiter und beschrieb Finns Ansatz in wenigen Sätzen.
         

         »Und worauf läuft das Ganze hinaus?«, fragte Jan.

         »Auf einen Experten, der vorhandenes Material in technisch vergleichbarer Weise manipuliert,
            wie es mit den Fotos und Videos von dir gemacht wurde. Max hat da auch noch mal einen
            Blick drauf geworfen – beide Kollegen sind der Ansicht, dass die Handschrift dieses
            Typen auffällig ist und ein Nachfassen rechtfertigt.«
         

         »Nun, ich denke, er wird nicht der einzige Profi sein, der diese Tricks draufhat.«

         »Sicher nicht, aber irgendwo sollten wir ansetzen.«

         »Du vermutest, dass er einen Auftrag erhalten hat?«

         »So lautet die Überlegung.«

         »Falls ihr richtigliegt, wird er nichts dazu sagen.«

         »Das werden wir sehen. Er ist vorbestraft«, entgegnete Romy. »Wir müssen ihn ein bisschen
            erschrecken, und vielleicht lässt er sich zu einem Hinweis verleiten.«
         

         »Na schön. Vielleicht bringt es ja was«, meinte Jan schließlich.

         Er glaubt nicht einen Moment daran, dachte Romy, und wenn ich ehrlich bin, geht es
            mir ganz ähnlich. Wir greifen nach Strohhalmen. Das ist zwar immer noch besser, als
            Däumchen drehend auf die nächsten schlechten Nachrichten zu warten oder im Netz zu
            surfen und weitere Anschuldigungen und hämische Stellungnahmen zu lesen, doch am Ergebnis
            wird es zeitnah nichts ändern. Wenn anderthalb Wochen nach der Tat bislang niemand
            aufgefallen war, der ein Motiv hatte und/oder über den entsprechenden Hintergrund
            verfügte, der ihn mit einer solchen Tat in Verbindung bringen könnte, gab es zunehmend
            weniger aussichtsreiche Ansätze. Ein Angriff aus den Tiefen der OK wurde immer wahrscheinlicher, und viele Möglichkeiten gab es nicht, in dem Bereich
            punkten zu können.
         

         Romy dachte an die Unterredung zurück, die Jan mit Stephan Berthold in der JVA geführt hatte – auch wenn der Häftling an der Scharade nicht beteiligt war, aber
            womöglich eine Ahnung hatte, wer für dieses böse Verwirrspiel verantwortlich sein
            könnte, einen Hinweis würden sie aus dieser Ecke nicht erhalten. Ganz im Gegenteil –
            was gab es Besseres, als dass ein führender Polizeibeamter gerade mit großem Getöse
            vor die Hunde ging?
         

         Wenig später brach Romy in die Hansestadt auf. Illusio betrieb ein Büro als Webdesigner
            im nördlichen Stralsund, wo er als Untermieter in einem Zweirad-Reparaturbetrieb gemeldet
            war. Als sie nach einer guten halben Stunde eintraf, wartete Finn bereits vor dem
            Laden auf sie. Er war etwas blass um die Nase und wirkte nervös, doch Romy entschied
            sofort, ihn nicht darauf anzusprechen. Es war besser, seinen Ängsten gar keinen Raum
            zu geben.
         

         »Ganz in der Nähe befindet sich übrigens der Flugplatz«, meinte Finn nach kurzer Begrüßung,
            während Romy kurz den Blick schweifen ließ. Zwei Männer in Lederklamotten betraten
            das Geschäft. Einer warf eine Kippe auf die Straße und musterte Romy einen Moment.
            Ein Schild an der Tür wies auf einen zweiten Eingang im Hinterhof.
         

         Sie wandte sich zu Finn um. »Und?«

         »Die Fotos, auf denen ich Julia Schorrer beziehungsweise Karola Passau entdeckt habe«,
            erinnerte er sie. »Eins stammte vom Flugplatz, ein anderes war in einem Tagungshotel
            entstanden und …«
         

         »Das dritte bei einem Fußballspiel in Berlin«, warf Romy ein. »Richtig. Nun …« Sie
            zuckte mit den Achseln. »Das dürfte allerdings ein Zufall sein. Hier in der Gegend
            kann man preiswert Büros und Läden anmieten.«
         

         Finn nickte. »Fiel mir gerade so ein.«

         »Das ist sicherlich ein Aspekt, den auch Max sofort notiert hätte.« Romy lächelte.
            »Die Sache mit den Überschneidungen, die bei jedem Fall sorgsam in aufwendigen Datentabellen
            festgehalten werden«, schob sie nach.
         

         Finn warf ihr einen fragenden Seitenblick zu. »Und manchmal kann man es damit auch
            übertreiben – willst du darauf hinaus?«
         

         Romy zuckte mit den Schultern. »Nun, vielleicht ein bisschen, aber diese Bemerkung
            bleibt bitte unter uns. Max liegt so oft richtig, wenn er Querverweise entdeckt und
            uns damit neue Impulse verschafft – es wäre unangemessen und völlig fehl am Platz,
            seine Vorgehensweise infrage zu stellen oder ihm den Spaß an seinem Ansatz zu verderben.«
            Sie betätigte den Klingelknopf an der Hintertür. Einen Moment später ertönte der Türsummer.
         

         Der Flur war hell ausgeleuchtet und führte direkt in einen großen, elegant eingerichteten
            Büroraum. Es roch nach frischem Kaffee, leise Musik erklang, ein Mann in legerem Outfit
            lächelte ihnen entgegen. Illusio alias Karsten Brandt. Das Ambiente entsprach in keiner
            Weise Romys Erwartungen – sie hatte sich darauf eingestellt, in einem dunklen und
            verräucherten Kellerraum auf einen ungepflegten Typen zu treffen, dessen Schreibtisch
            mit leeren Pizzaschachteln und riesigen Monitoren bestückt war, über die grün blinkende
            Zahlenreihen zuckten, während ein Nerd mit langem, fettigem Haar unverständliches
            Computerzeug vor sich hinbrabbelte. Illusio entsprach diesem Bild in keiner Weise.
            Er lächelte. »Hallo. Was kann ich für Sie tun?«, fragte er und wies auf zwei Designerstühle
            vor einem runden Tisch in der Mitte des Raumes.
         

         Romy brauchte einen Moment, um sich von der Überraschung zu erholen. Dann stellte
            sie sich und Finn vor, zeigte Brandt ihren Ausweis und setzte sich.
         

         »Polizei?« Karsten Brandt wiegte den Kopf. »Ich dachte, die alte Geschichte ist abgehakt.«
            Er seufzte, wirkte aber alles andere als erschrocken oder unwirsch und setzte sich
            ebenfalls. »Oder habt ihr noch mehr gefunden, was ihr jetzt spaßeshalber mir unterjubeln
            wollt?« Auch das klang beiläufig und unaufgeregt und bar jeder Aggressivität. »Ich
            schwöre, das war’s bei mir! Mehr werden Sie nicht finden«, erklärte er und hob kurz
            beide Hände. »Ich habe dem Typen mit dem Auto geholfen und …«
         

         »Geholfen?«, warf Romy ein. »Das klingt ja reizend.«

         »Sie wissen, was ich meine.«

         »Natürlich. Aber wir sollten diese Straftat keineswegs verniedlichen, sondern beim
            Namen nennen. Darüber hinaus geht es nicht um den Versicherungsbetrug, da liegen Sie
            ganz richtig. Der Fall ist Schnee von gestern.«
         

         »Das höre ich gerne.« Karsten Brandt lächelte charmant. »Da ich ansonsten nichts angestellt
            habe, kann ich mich ja völlig entspannen.« Er legte die Hände auf den Tisch.
         

         »Wir werden sehen.«

         »Immer diese Vorurteile. Einmal Fake News, immer Fake News?« Brandt setzte eine gespielt
            empörte Miene auf. »Ich mache hier einen ganz normalen Job: entwerfe Websites oder
            bringe sie zum Laufen, helfe den Leuten bei ihrem Onlineauftritt und kann viele nützliche
            Werkzeuge empfehlen, ohne die es heute kaum noch möglich ist, geschäftlich Fuß zu
            fassen.«
         

         »Das glaube ich Ihnen aufs Wort«, erwiderte Romy in trockenem Ton.

         »Sie klingen ein wenig ironisch, Frau Kommissarin, wenn die Bemerkung erlaubt ist.«

         »So klinge ich häufiger mal.«

         Finn räusperte sich.

         »Okay«, ergriff Brandt das Wort. »Worum geht es hier? Was habe ich angestellt?«

         »Lassen wir die Spielchen, Illusio«, erklärte Romy. »Wir wissen, dass Sie Ihre Kenntnisse
            und Fähigkeiten allen möglichen Leuten zur Verfügung stellen – mal um einen Versicherungsbetrug
            zu kaschieren, ein anderes Mal fertigen Sie nach Vorgaben Deepfakes oder kreieren
            eine Lebenswirklichkeit, die nie existiert hat, für Leute, die meinen, mit ihrer eigenen
            Realität nicht punkten zu können. Und von denen gibt es mittlerweile immer mehr.«
         

         »Und das können Sie beweisen?«

         »Ihre vollmundige Werbung für derlei Aktivitäten können Sie wohl kaum abstreiten.
            Legen Sie Wert darauf, dass ich Ihnen Ihre verlockenden Angebote vorlese?«
         

         Brandt wischte sich mit dem Handrücken über den Mund. »Und für diese Spielereien wollen
            Sie hier ein Fass aufmachen? Habt ihr nicht mehr zu tun?«
         

         »Doch, haben wir. Aber machen Sie sich doch mal klar, wohin diese von Ihnen sogenannten
            Spielereien führen.« Romy öffnete ihre Fotoapp und klickte das Bistro-Foto an. Sie
            musste sich keine Zurückhaltung auferlegen, denn die Aufnahmen hatten ja längst im
            Netz die Runde gemacht, einschließlich Namen und Dienstgrad, verbreitet von einem
            jungen Journalisten, der es kaum hatte abwarten können, die Sensationslüsternheit
            zu befeuern.
         

         Brandt verzog keine Miene, während er das Bild betrachtete. »Das ist eine Fälschung«,
            führte Romy weiter aus. »Ein Beispiel von mehreren. Hier geht es nicht um ein privates
            Aufplustern, eine Erhöhung des eigenen Lebenslaufs, Spinnereien, um wen auch immer
            zu beeindrucken. Mit diesen Fakes sollen die Kariere und das private Leben eines Beamten
            zerstört werden. Zudem soll diese technisch perfekte Spielerei belegen, dass der Polizist
            als Tatverdächtiger für einen Mord infrage kommt. Spielerei ist dafür die denkbar
            falsche Bezeichnung. Verleumdungskampagne trifft es wohl eher.«
         

         Karten Brandt blickte hoch und atmete tief durch. »Und Sie denken, dass ich das war?«

         »Liege ich richtig mit meiner Annahme?«

         »Hören Sie mal – Sie müssen mir eine Straftat beweisen!«, entgegnete er nun in scharfem
            Ton. »Und nicht ich muss beweisen, dass ich nichts damit zu tun habe.«
         

         »Das trifft zu. Und wir sind dabei. Technische Übereinstimmungen zu Ihren sonstigen
            Arbeiten haben uns zu Ihnen geführt.«
         

         »Das bedeutet gar nichts«, erwiderte Brandt. »Und das wissen Sie selbst, sonst hätten
            Sie …«
         

         »Sie sind ein absoluter Profi in einem Bereich, in dem es inzwischen viele Profis
            gibt«, fiel Finn ihm ins Wort. »Und noch mehr Laien, die sich für Profis halten.«
         

         Brandt sah ihn aufmerksam an.

         »Ich habe mich gemeinsam mit einer Kollegin, einer IT-Expertin des LKA, mit Ihrem Spezialgebiet beschäftigt. Sie gelten als der führende Kopf für die perfekte
            Manipulation von Alterungsprozessen in bewegten und unbewegten Bildern. Das ist eine
            ganz besondere Kunstform.«
         

         In Brandts Augen blitzte es auf. Er blickte Finn weiterhin erwartungsvoll an. Das
            Kompliment gefällt ihm, dachte Romy verblüfft. Er fühlte sich gebauchpinselt, und
            für den Moment spielte es keine Rolle, dass derartige Fertigkeiten im Zusammenhang
            mit furchtbaren Straftaten standen. Illusio gierte nach Aufmerksamkeit und Zuspruch
            und konnte kaum verhehlen, dass ihm die Beschreibung und Einordnung eines jungen Polizisten
            wie Öl runterging. Der Mann war käuflich – auf seine Art. Man musste ihm nur lange
            genug Honig ums Maul schmieren. Finn hatte das sehr schnell erkannt, dachte Romy.
            Mit seiner freundlich unbekümmerten und nahezu unschuldig anmutenden Art der Befragung
            verleitete er immer wieder Verdächtige zu unbedachten Äußerungen.
         

         Finn lächelte gewinnend. »Der Job lautete, den Mann auf diesem Bild hier perfekt altern
            zu lassen«, erklärte er im Plauderton. »Die Frau ist ja nur im Profil zu erkennen.
            Da lässt sich ohnehin wenig ablesen, und sie spielt auch nicht die entscheidende Rolle
            bei dieser Fälschung. Es war wichtig, den Typen überzeugend darzustellen, und das
            ist echt gut gelungen – hervorragend … eine fast perfekte Illusion, würde ich sagen.«
         

         Brandt verschränkte die Arme vor der Brust. Er schien ihm schwerzufallen, ein stolzes
            Lächeln zu unterdrücken.
         

         »Und warum ist es so perfekt?«, fuhr Finn fort. »Weil eine Vorlage benutzt wurde,
            die nur in diesem einen Bereich geändert werden musste. Hier sieht es so aus, als
            hätte sich das Paar vor zwei Jahren getroffen. Darauf sollen auch die Metadaten des
            Fotos verweisen und damit dem Betrachter ein überzeugendes Zeitdokument vorspiegeln.
            Tatsächlich mussten dafür jedoch gut zehn Jahre kaschiert werden. Wie gesagt – toll
            gemacht. Das Verfahren dürfte in eingeweihten Kreisen richtig eingeschlagen haben.
            Wer etwas von diesen Techniken versteht, wird den Hut gezogen haben.«
         

         »Okay, ich ahne, worauf Sie hinauswollen«, entgegnete Brandt schließlich und ließ
            die Arme wieder sinken. »Zeitläufe zu manipulieren ist ein Ding von mir. Da kann ich
            Ihnen kaum widersprechen.« Er nickte in Richtung des Fotos. »Aber das war ich nicht.
            Da hat mich jemand kopiert.«
         

         »Okay – Sie haben also das Verfahren kreiert, aber Sie waren in dem Fall nicht der
            Ausführende.«
         

         »Ganz genau.«

         »Warum sollten Sie das auch zugeben?«, bemerkte Romy.

         Darauf ging Brandt nicht ein.

         »Außerdem gibt es einen Fehler, der Ihnen vielleicht nicht unterlaufen wäre«, meinte
            Finn.
         

         Brandt runzelte die Stirn.

         »Sie sind ja kein Anfänger.«

         Romy verkniff sich ein Lächeln.

         »Was für ein Fehler?«

         Finn winkte ab. »Muss Sie nicht interessieren. Sie haben ja nichts damit zu tun, oder?«

         Brandt zögerte, dann nickte er. »Stimmt.«

         »Haben Sie vielleicht einen Namen für uns?«, fragte Romy. »Käme Ihnen doch auch gelegen,
            wenn wir jemanden identifizieren könnten, der Sie derart schlecht imitiert hat. Es
            geht doch auch um Ihren Ruf, den Sie garantiert wiederherstellen möchten.«
         

         Brandt winkte ab. »Ich kann Ihnen nichts sagen. Wer mich nachahmt, wird mich ja nicht
            vorher fragen. Jeder tut natürlich so, als hätte er die technische Finesse schlechthin
            entdeckt oder zufällig ein ähnliches Verfahren praktiziert. Darauf kann man ja kein
            Patent anmelden.«
         

         »Ein Patent auf Betrug anmelden. Das wäre ja mal was.« Romy erhob sich langsam. »Denken
            Sie noch mal darüber nach, ob Sie nicht etwas deutlicher werden sollten und …«
         

         »Wo ist der Fehler?«, warf Karsten Brandt in ungehaltenem Ton ein, und er zog ein
            Gesicht, als wüsste er selbst, dass dieser Einwand nicht schlau war, aber seine Neugier
            war unverkennbar stärker.
         

         Romy tippte auf ihre Hände. »In diesem Bereich wurde geschlampt. Da stimmt die Altersanpassung
            nicht.« Dann steckte sie das Handy ein und legte eine Visitenkarte auf den Tisch.
            »Danke für das Gespräch, Herr Brandt. Falls Sie Ihre Meinung doch ändern sollten und
            mit uns reden möchten.«
         

         Augenblicke später verließen Romy und Finn das Büro. »Was denkst du? Ist er der Typ,
            den wir suchen«, fragte sie, während sie über den Hof gingen.
         

         Finn schüttelte den Kopf. »Angesichts seiner Vorstrafe wird er sich zurückgehalten
            haben, aber …«
         

         Romy blieb an ihrem Wagen stehen. »Er hat den Auftrag weitergegeben, war vielleicht
            sogar beratend tätig und verdient sich, gut verdeckt, eine Provision damit?«
         

         »Das halte ich für eine Möglichkeit.«

         »Und er wird jetzt Kontakt aufnehmen?«

         Finn nickte. »Er wird nicht telefonieren, schon gar nicht unmittelbar nach unserem
            Besuch, aber ich denke, er sitzt bereits am PC und schreibt eine Mail über einen anonymen Webdienst.«
         

         »Und wir haben keine Möglichkeit, schnell einzugreifen.« Romy blickte an dem Gebäude
            entlang. »Fahr ins Präsidium zurück«, sagte sie leise.
         

         »Und was machst du?«

         »Ich drehe eine Runde mit dem Wagen und komme zurück. Wer weiß, wer sich hier so blicken
            lässt oder wohin Illusio sich auf den Weg macht.«
         

         Finn zögerte.

         »Ich weiß, die Maßnahme ist in keiner Weise abgesichert, und wahrscheinlich wird er
            kaum so unvorsichtig sein, mir eine Spur anzubieten, aber … Ich muss etwas anderes
            tun, als wieder im Büro zu sitzen und auf weitere schlechte Nachrichten zu warten.
            Und dein Schreibtisch dürfte sich biegen vor Arbeit.« Sie sah ihn an. »Wir bleiben
            in Kontakt. Du hast das übrigens richtig gut gemacht. Der Mann hing ja förmlich an
            deinen Lippen.«
         

         »Danke. Ja, okay, ich mache mich auf den Weg. Sag Bescheid, wenn du Unterstützung
            brauchst.«
         

         Finn wandte sich um, stieg in seinen Wagen, winkte noch einmal und fuhr vom Parkplatz.
            Romy steuerte den nächsten Discounter an und besorgte sich etwas zu essen. Dann parkte
            sie auf der anderen Seite des Zweiradladens – mit gutem Blick in den Hof. Dort standen
            inzwischen mehrere Motorräder; drei Männer und zwei Frauen diskutierten lautstark
            über ein Vergasermodell.
         

         Romy trank einen Schluck Kaffee und biss von ihrem Brötchen ab. Die späte Nachmittagssonne
            strahlte von einem betörend blauen Himmel. Sie leerte den Becher, lehnte sich in die
            Polster. Romy konnte sich nicht daran erinnern, je mit weniger Schwung ermittelt zu
            haben. Als hätte sie im Boxring in der ersten Runde einen heftigen Schlag erhalten,
            der sie zwar nicht von den Beinen holte, aber doch ins Wanken brachte und ihr jegliche
            Energie raubte. Sie schleppte sich dahin und wartete nur auf den erlösenden Pausengong,
            um nicht den nächsten Treffer einstecken zu müssen. Selbst erhellende Fortschritte
            oder neue Hinweise zündeten nur zeitweise. Ein träger Ermittlungsfluss, aus dem sie
            sich kaum befreien konnte, und hinter jeder Biegung könnte die nächste böse Überraschung
            warten.
         

         Die Augen fielen ihr zu. Als Romy hochschreckte, war eine gute Viertelstunde vergangen.
            Sie schüttelte die Müdigkeit ab und sah aus den Augenwinkeln, dass ein Wagen vom Hof
            fuhr. Am Steuer saß Illusio. Sie zögerte einen Moment, dann folgte sie ihm.
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         Jan blickte durchs Fenster. Es hatte bereits zum zweiten Mal an der Haustür geklingelt,
            und er ging davon aus, dass der Kollege Gregor Reymann, der vor wenigen Minuten aufgebrochen
            war, etwas vergessen hatte. Doch draußen standen zwei Männer, unbekannt nur auf den
            ersten Blick, wie Jan feststellte – Kollegen aus der Internen Ermittlung.
         

         Jan atmete tief und kraftvoll aus und öffnete die Tür. Bei dem Älteren der beiden
            handelte es sich um Hauptkommissar Michael Reinder – mit ihm hatte Jan vor vielen
            Jahren zu tun gehabt, nachdem er über den verdächtigen Kindermörder hergefallen war.
            Friedemann Leim. Jan dachte nur höchst ungern daran zurück. Erst kürzlich hatte die
            Kollegin Louisa Schort das Thema angesprochen. So kommt manchmal eins zum anderen,
            dachte Jan, während er die beiden hereinbat.
         

         Michael Reinder war inzwischen die Karriereleiter hinaufgestiegen und leitete die
            Abteilung der internen Ermittler. Der Beamte war runder geworden, trug Bart und einen
            modischen Sommeranzug. Sein schmallippiges Begrüßungslächeln verdiente die Bezeichnung
            nicht. Reinder galt als ebenso kühl wie leidenschaftslos und war herzlich unbeliebt,
            doch seine Quote konnte sich sehen lassen. Darüber hinaus: Kein beliebter Kommissar wechselte in das Dezernat, in dem es darum
            ging, gegen Beamte und Polizistinnen vorzugehen. Das war quasi ein Widerspruch in
            sich. Der jüngere Kollege – Timo Keiser – dürfte kaum älter als Finn sein. Er trug
            wie sein Chef Anzug und Krawatte, und er sollte an dieser Befragung teilnehmen, um
            etwas zu lernen – so wirkte es. Der junge Beamte lächelte scheu, fast ein wenig entschuldigend.
            Wenn er in dieser Abteilung etwas werden wollte, musste er sein schlechtes Gewissen
            schnellstmöglich ablegen. Aber vielleicht war das auch nur eine Show. Jan schob die
            unfreundlichen Gedanken beiseite. Seine Vorbehalte waren alles andere als fair, das
            war ihm klar. Die berühmten schwarzen Schafe gab es überall, wer sollte das nicht
            besser wissen als er? Hätten sie damals schneller geschaltet und zügiger agiert …
            Hätte, hätte.
         

         Jan führte die beiden ins Wohnzimmer, wo er noch vor Kurzem mit Reymann zusammengesessen
            hatte – über all diesen Namen und Vorträgen aus einer längst vergessenen Zeit, die
            sich plötzlich vor ihm aufgetürmt hatte. Jan klappte den Laptop zu und räumte eilig
            die Unterlagen beiseite. Reinders Blicke folgten ihm. Schließlich setzten die beiden
            Ermittler sich an den Esstisch.
         

         »Kaffee? Wasser?«, fragte Jan und blieb am Durchgang zur Küche stehen.

         »Nein danke, Hauptkommissar Riechter«, erwiderte Reinder.

         Wir sind also wieder beim Sie, dachte Jan und unterdrückte eine flapsige Bemerkung
            in Richtung Stock, den man ruhig mal aus dem Allerwertesten ziehen konnte. Nichts
            dergleichen würde ihm in seiner aktuellen Situation weiterhelfen.
         

         »Sie sind damit einverstanden, dass wir das Gespräch aufzeichnen?«, fragte Kollege
            Timo Keiser, während er das Audiogerät bereitstellte. Sein Ton klang eifrig und dienstbeflissen.
         

         Vielleicht sollte ich das ablehnen, dachte Jan. Und dann? Würde man ihn unmittelbar
            zur Vernehmung laden. Die häusliche Atmosphäre war ihm dann doch lieber, auch wenn
            sie nicht darüber hinwegtäuschen durfte, worum es hier tatsächlich ging. Die beiden
            waren angetreten, seine Beteiligung an einem Mord aufzudecken – und die Beweise gegen
            ihn waren durchaus ernst zu nehmen. Absurdität war kein gewichtiges Argument, das
            gegen seine Schuld sprach. Und womöglich hatten die Internen etwas ausgegraben. Sie
            gruben immer irgendetwas aus. Das Fatale war – niemand blieb fehlerlos, weder in diesem
            Job noch in einem anderen.
         

         »Nein, ich habe nichts dagegen«, meinte Jan schließlich.

         Timo Keiser nickte, als hätte er nichts anderes erwartet, und sprach einige einleitende
            Sätze, bevor er seinen Chef ansah und nickte.
         

         Es gibt sogar schon ein Aktenzeichen, dachte Jan – natürlich gab es das. Das war das
            Erste, was in deutschen Behörden erstellt wurde – eine Nummer. Er legte die Hände
            ineinander. »Fangt an – stellt eure Fragen«, sagte er dann.
         

         Kommissar Michael Reinder hatte sein Tablet auf den Tisch gelegt und klappte es auf.
            »Auf die besonderen Umstände zu diesem Fall werden wir, soweit nötig, später eingehen.
            Lassen Sie mich mit einer einfachen Frage starten: Wann haben Sie Julia Schorrer – oder
            auch Karola Passau – zum letzten Mal gesehen?«
         

         »Gesehen oder getroffen?«, fragte Jan.

         »Sie möchten hier eine Unterscheidung treffen?«

         »Selbstverständlich. Ein persönliches Zusammentreffen dürfte länger als zwölf Jahre
            zurückliegen, doch sicherlich ist mir die Kollegin hin und wieder mal über den Weg
            gelaufen, im Präsidium oder in der Kantine.« Jan unterbrach kurz und hielt Reinders
            Blick fest. »Es ist wohl inzwischen bekannt, dass Julia Schorrer und ich eine kurze
            Beziehung hatten – Monate, bevor die Ermittlungen die Aktivitäten der Gruppe aufdeckten
            und ich mit meinem Team den Einsatz vorbereitete«, fügte er hinzu.
         

         »Das ist bekannt, ja.«

         »Ich hatte das seinerzeit mit meinem Vorgesetzten besprochen. Nichts sprach dagegen,
            dass ich den Einsatz leitete. Es gab keinen privaten Kontakt mehr zwischen Julia Schorrer
            und mir.«
         

         Reinder zückte einen Stift und schrieb eine Notiz.

         Was gibt es in dem Punkt aufzuschreiben?, dachte Jan und spürte, wie er wütend wurde.
            War dieses Theater wirklich nötig? Diese Show, mit der man Kollegen/Verdächtige verunsicherte
            oder provozieren wollte? Musste man einen Polizisten mit den üblichen Tricks aus der
            Balance bringen, statt aufzudecken, von wem er in eine widerliche Schlammschlacht
            gezwungen worden war? Nun, das war seine Auslegung der Geschehnisse. Die Interne beschäftigte
            sich mit der anderen Seite des Falles – der Eindeutigkeit der Beweislage.
         

         Reinder hob den Blick. »Je sachlicher und korrekter wir vorgehen, desto besser für
            die weitere Untersuchung«, meinte er dann. »Niemand kriegt hier eine Extrawurst.«
         

         Jan hob eine Braue. Seine Miene musste Bände sprechen. Halt einfach die Klappe, versuchte
            er sich selbst zu beschwichtigen. Wenn Romy hier wäre, müsstest du dich jetzt warm
            anziehen, Kollege, fuhr es ihm durch den Kopf. »Schon klar«, erwiderte er dann frostig.
            »Es war nie die Rede von Extrawürsten. Und um Ihre Eingangsfrage zu beantworten, Hauptkommissar
            Reinder – ich kann Ihnen kein genaues Datum nennen.«
         

         »Wann war die Beziehung zu Julia Schorrer beendet?«

         »Auch dazu habe ich mir kein Datum notiert. Tagebuchschreiben war noch nie so mein
            Ding.«
         

         »Schade eigentlich.« Reinder lächelte frostig. »Könnte uns jetzt weiterhelfen.«

         »Tut mir leid. Ich habe das Ganze ausklingen lassen – keine große Sache, kein großes
            Drama. Und wie gesagt, Monate später …«
         

         »Lief der Einsatz gegen Julia Schorrer und drei weitere Kollegen. Und er lief ins
            Leere …«
         

         »Nicht ganz, wie Sie wissen – oder wissen sollten! Wir haben im OK-Umfeld einige Verhaftungen vornehmen können.«
         

         Reinder deutete ein Nicken an. »Stimmt. Den einen oder anderen hat es getroffen. Wir
            werden aber nie erfahren, wer sich rechtzeitig absetzen konnte.«
         

         »Das liegt in der Natur der Sache. Korrupte Polizisten …«

         »Könnten längst Warnungen ausgesprochen haben.«

         »Völlig richtig.« Jan lehnte sich zurück. »Wo genau sehen Sie in dem Bereich Ermittlungsbedarf
            gegen mich?«
         

         Reinder setzte eine nachdenkliche Miene auf. »Bei der Untersuchung des Mordfalles
            wurde Ihre DNA gesichert, darüber hinaus fanden sich Chatprotokolle, die …«
         

         »… ein einziges großes Lügenmärchen sind!«, warf Jan ein. »Das wissen Sie genauso
            gut wie ich.«
         

         »Und Sie wissen doch ganz genau, dass wir fürs Protokoll erläutern müssen, worum es
            hier geht, und verpflichtet sind, den aufgeführten Punkten nachzugehen«, betonte Reinder.
            »So würden wir es bei jedem Verdächtigen machen, oder?«
         

         »Es gibt inzwischen eindeutige Belege dafür, dass die Fotos und Videos gefälscht wurden …«

         »Es gibt einen ersten Hinweis, der uns auch vorliegt«, warf Reinder ein. »Das allein
            besagt noch nichts. Eine Manipulation kommt auf vielfältige Weise zustande und kann
            alles Mögliche bedeuten. Darum müssen wir genauer hinschauen.«
         

         »Tun Sie das.« Jan presste die Kiefer aufeinander. »Man will mir eine weiterhin bestehende
            Beziehung zu Julia Schorrer unterstellen und den Mord unterjubeln.«
         

         »Die Möglichkeit besteht. Aber wenn sich Übereinstimmungen zu vorhandenen Belegen
            finden, müssen wir reagieren, oder?«
         

         »Von welchen Übereinstimmungen sprechen wir?«

         Reinder warf seinem jungen Kollegen einen Blick zu, dann tippte er sein Tablet an.
            »Herbst 2019«, sagte er. »Das ist noch nicht so lange her.«
         

         »Ich bin gespannt, worauf Sie hinauswollen.«

         »Sie waren unterwegs.«

         Jan lachte kurz und humorlos auf. »Mag schon sein. Bringt mein Beruf so mit sich.«

         »In der Hauptstadt.«

         Jan runzelte die Stirn.

         »Sie waren in Berlin«, fuhr Reinder fort. »Zu einer Dienstbesprechung beim dortigen
            LKA.«
         

         »Möglich. Das müsste im Dienstkalender stehen.«

         »Tut es. Das haben wir bereits abgeglichen.«

         »Und? Worauf wollen Sie hinaus?«

         »Am selben Tag war Julia Schorrer in Berlin – eine Aufnahme zeigt sie am Rande eines
            Fußballspiels.«
         

         Jan blinzelte. Einen Moment dachte er, dass er sich verhört hätte. »Wie bitte?«

         »Das Foto zeigt Julia Schorrer an dem Tag, an dem Sie auch in der Hauptstadt waren«,
            erklärte Michael Reinder mit ungerührter Miene.
         

         »Wir haben überprüft, wann Sie in welchem Dezernat verabredet waren«, warf Kollege
            Timo Keiser ein. »Sie hatten genug Zeit für ein Treffen mit Frau Schorrer, zumal Sie
            über Nacht in Berlin geblieben sind.«
         

         Jan starrte ins Leere.

         »Haben Sie uns etwas zu sagen?«, fragte Reinder. »Das wäre ein guter Zeitpunkt.«

         Jan wandte den Kopf herum. »Ist das euer Ernst?«, flüsterte er. »Ich war zu einer
            überregionalen Besprechung in Berlin. Und nein – ich habe Julia Schorrer nicht getroffen.«
         

         »Haben Sie sich das Fußballspiel angesehen?«, fragte Keiser.

         Jan schüttelte den Kopf. »Ich bin im Hotel geblieben. Ich war müde und …« Er sah zur
            Seite. »Ist das alles, was ihr habt? Ein zufälliger Aufenthalt in Berlin?«
         

         »Das ist durchaus beunruhigend, und das wissen Sie auch«, erwiderte Reinder. »Hier
            ergibt sich die erste direkte Übereinstimmung zwischen Ihnen und Schorrer, seitdem
            sie damals untergetaucht ist. Sie würden in jedem anderen Mordfall an der Stelle tiefer
            graben, oder?«
         

         Das war zweifellos richtig, dachte Jan. »Hier will mir jemand so richtig einen einschenken«,
            sagte er leise. »Oder es ist tatsächlich einer von diesen unglaubwürdigen Zufällen,
            die dennoch wahr sind.« Er beugte sich vor. »Ich habe mich nicht mit Julia Schorrer
            getroffen … Ich war nach den Besprechungen völlig platt und bin ins Hotel gefahren.«
         

         Reinder lehnte sich zurück. »Am Tag des Mordes – wo waren Sie da?«

         Jan setzte sich gerade auf. »Was?«

         »Julia Schorrer kam vor anderthalb Wochen ums Leben – in der Nacht von Dienstag auf
            Mittwoch ist sie ermordet worden …«
         

         »Ich war abends zu Hause, verdammt nochmal. Fragen Sie doch …«

         »Ihre Frau? Sie wissen doch selbst, dass ein Alibi von der Partnerin nicht so viel
            wiegt. Außerdem sind Sie abends noch mal losgefahren.«
         

         »Wie bitte?«

         »Bilder von einer Überwachungskamera haben Sie erfasst«, erklärte Reinder und drehte
            sein Tablet herum. »Schauen Sie, die Kamera hat Sie in Bergen erfasst, abends nach
            einundzwanzig Uhr. Wo wollten Sie hin?«
         

         »Ich habe Blumen und eine Flasche Sekt besorgt«, berichtete Jan. »Romy und ich hatten
            unseren siebten Jahrestag, und ich war den ganzen Tag über nicht dazu gekommen, den
            Einkauf zu erledigen. Die Blumen stehen immer noch im Wohnzimmer. Rote Rosen. Romy
            liebt rote Rosen. Den Sekt haben wir getrunken. Und nein – ich habe die Quittung nicht
            mehr. Außerdem habe ich bar bezahlt.« Und ich brauche einen Anwalt, dachte Jan. Die
            packen hier ein belastendes Indiz nach dem anderen aus, während ich hilflos herumrudere
            und meinen eigenen Erinnerungen nicht mehr traue.
         

         Reinder nickte. »Sind Sie sicher, dass Sie nichts loswerden möchten?«

         Jan schlug mit einer Hand auf den Tisch. »Seid ihr völlig irre geworden?«

         »Hauptkommissarin Riechter, bitte bleiben Sie sachlich. Dass Sie in stressigen Situationen
            auch mal die Nerven verlieren, müssen Sie hier keineswegs unter Beweis stellen.«
         

         Einen Moment schien die Luft zu brennen. »Haben Sie noch mehr von diesen Beweisen?«,
            fragte Jan schließlich in beißendem Ton.
         

         »Für den Moment soll das erst mal reichen«, erwiderte Reinder. »Vielleicht fällt Ihnen
            zu Ihrem Aufenthalt in Berlin doch noch etwas ein.« Er klappte sein Tablet zu und
            blickte seinen jungen Kollegen an. Die beiden standen zeitgleich auf. »Wir melden
            uns, und wir finden allein hinaus.«
         

         Jan blieb minutenlang wie erstarrt sitzen. Herbst 2019, fuhr es ihm durch den Kopf.
            Wer hatte an den Besprechungen in Berlin teilgenommen? Er ging nach oben ins Arbeitszimmer
            und loggte sich in seinen Account ein – genauer gesagt, er versuchte sich einzuloggen.
            Der Zugang war gesperrt. Sein Herz hämmerte wild. Er griff zum Telefon und legte es
            wieder beiseite. Schließlich schrieb er Finn eine SMS über sein privates Smartphone. Er las die Nachricht dreimal, dann löschte er sie
            wieder. Der Junge hat genug durchgemacht, dachte Jan. Er zuckte zusammen, als sein
            Handy klingelte – es war Romy. Er nahm das Gespräch nicht an, rief aber mit seinem
            Smartphone zurück. »Akku ist gleich leer«, erklärte er.
         

         »Du klingst merkwürdig«, stellte Romy fest. »Alles in Ordnung?«

         Nein, mein Leben zerbricht gerade in tausend Scherben. Bitte glaub an mich. »Ja, alles
            in Ordnung«, erwiderte er. »Ich bin nur … na ja, geschafft. Bist du auf dem Heimweg?«
         

         »Nicht ganz. Ich bin dem IT-Typen gefolgt. Er ist in eine Bar am Hafen gefahren – wie es aussieht, ist er hier
            verabredet.«
         

         »Und du hoffst, jemanden zu erkennen?«

         »Es wäre einen Versuch wert, oder? Wir haben ihn aufgeschreckt, genauer gesagt, Finn
            hat ihm erst mal aus der Reserve gelockt und schließlich nervös gemacht. Unser junger
            Kollege hat sich übrigens bestens geschlagen. Ich bin froh, dass es ihm wieder besser
            geht – so wirkt es zumindest.«
         

         »Ja, das freut mich auch. Sag mal … Kannst du dich noch an meine letzte Dienstreise
            nach Berlin erinnern?«, fragte Jan nach kurzem Überlegen weiter.
         

         »Das war Ende letzten Jahres, oder?«

         »Im Herbst.«

         »Genau. Was ist damit?«

         »Habe ich etwas Besonderes erzählt?«

         »Nein. Ich kann mich jedenfalls nicht erinnern«, entgegnete Romy. »Du warst zwei oder
            sogar drei Tage unterwegs – LKA-Kram, soweit ich weiß.«
         

         »Ich brauche Einzelheiten dazu, und ich komme gerade nicht in meinen Dienstaccount.«

         »Wieso das?«

         »Der Zugang ist gesperrt«, sagte Jan nach kurzer Pause leise. »Die Interne war hier«,
            schob er nach.
         

         »Aber was …«

         »Diese Dienstreise fällt in denselben Zeitrahmen, in dem Julia Schorrer in Berlin
            identifiziert werden konnte – am Rande eines Fußballspiels.«
         

         Stille.

         »Sie drehen mir einen riesengroßen Strick daraus«, flüsterte er. »Sogar einen kurzen
            Einkauf am Abend vor dem Mord muss ich belegen. Die Rosen, der Sekt, unser Siebenjähriges.
            Ich fühle mich …«
         

         »Du brauchst einen Anwalt«, warf Romy schnell ein. »Jemand, der dir den Rücken freihält.
            So geht das nicht weiter.«
         

         »Du hältst mir den Rücken frei.«

         »Du weißt, was ich meine.«

         »Ja, das weiß ich. Und du hast recht … Romy?«

         »Ich zweifle nicht an dir«, sagte sie schnell.

         »Warum nicht?«

         »Ist die Frage ernst gemeint?«

         »Ja und nein. Wie es aussieht, bin ich auf perfide Weise benutzt worden und muss zumindest
            mal darüber nachdenken, wie sorgfältig ich arbeite.«
         

         »Wenn dir jemand ein Bein stellen will, der sich in deinem Umfeld aufhält, gelingt
            ihm das auch«, entgegnete Romy. »Und du kannst kaum jedes Mal die Akten wegschließen
            oder den PC herunterfahren, wenn du kurz den Raum verlässt. Jede Geheimhaltung hat Lücken. Es
            gibt keine perfekte Sicherheit, das stellen wir jeden Tag fest.«
         

         »Und warum ich?«

         »Das ist wohl die entscheidende Frage, die wir uns seit Tagen immer wieder stellen.
            Du musst dich perfekt angeboten haben, das ist die einzige Möglichkeit. Und vielleicht
            ist es auch viel einfacher«, schob Romy einen Moment später hinterher.
         

         »Wie meinst du das?«

         »Der Täter hat den Hintergrund zwischen Julia Schorrer und dir benutzt, weil er ihn
            kannte oder er ihm zufällig in die Hände gespielt wurde. Das Ganze ist womöglich deutlich
            privater, als wir denken.«
         

         »Die Einschätzung macht es nicht leichter«, entgegnete Jan. »Wenn sich jemand in Julias
            Umfeld aus den letzten zwölf Jahren ihre Vorgeschichte zunutze gemacht hat und über
            die entsprechenden Verbindungen verfügt, um einen Mord derart auszuschmücken und mit
            gefakten Beweisen zu kaschieren, haben wir keine Chance …«
         

         »Vielleicht doch.«

         Jan ließ langsam den Atem entweichen. Romy gab sich die allergrößte Mühe, ihn aus
            seiner dumpfen Niedergeschlagenheit herauszuholen. Wenn das alles vorbei ist, besorge
            ich fünfzig Rosen, nein, hundert, und wir trinken den teuersten Schampus am schönsten
            Strand der Welt.
         

         »Das Foto im Bistro basiert auf einem tatsächlich entstandenen Bild, wie wir inzwischen
            wissen«, fuhr sie fort. »Es gab dieses Treffen, nur zehn Jahre früher.«
         

         »Richtig. Und?«

         »Du erinnerst dich daran?«

         »Verschwommen, aber … ja, wir haben uns dort getroffen, womöglich sogar häufiger.«

         »Okay, und dazu fallen mir zwei Fragen ein«, fuhr Romy fort. Ihre Stimme klang plötzlich
            deutlich munterer. »Wie sieht es mit den anderen Aufnahmen aus? Auf der Yacht, am
            Strand, beim Shoppen. Handelt es sich um komplette Fakes, oder wurden vorhandene Bilder
            und Kurzvideos auf ähnliche Weise benutzt wie bei dem Bistro-Schnappschuss?«
         

         Jan schwieg einen Moment verblüfft. »Ich weiß nicht, so weit sind die IT-Leute noch nicht …«
         

         »Das ist mir klar – versuch, dich zu erinnern!«, beschwor sie ihn. »Mein Ansatz ist
            gerade ein anderer: Falls die Bilder zumindest teilweise auf echten Treffen beruhen,
            muss in diesen Fällen jemand gefilmt haben. Da ihr beide abgebildet seid, und Selfies
            noch nicht in Mode waren oder technisch kaum zu vernünftigen Ergebnissen führten,
            gab es einen Dritten. Logisch, oder?«
         

         Jan starrte ins Leere. Sie hat recht, dachte er. Damit haben wir uns überhaupt noch
            nicht beschäftigt.
         

         »Du hast keine Erinnerungsfotos aufgehoben, mit denen wir etwas abgleichen könnten«,
            stellte Romy fest.
         

         »Nein. Du weißt, dass ich alles durchwühlt habe und …«

         »Ja, schon gut. Falls ihr tatsächlich auf einer Yacht wart, müsste es den Hauch einer
            Erinnerung geben. Du gehörst nicht zu denen, die regelmäßig auf solchen Schiffen unterwegs
            sind, oder habe ich da was verpasst?«, insistierte Romy weiter.
         

         Jan versuchte, in die Tiefen seiner Erinnerungen vorzudringen. »Ich kann mich beim
            besten Willen nicht an so einen Ausflug erinnern … Und so ein schickes Teil würde
            ich in der Tat nicht einfach vergessen, oder?« Wahnsinn, dachte er, ich misstraue
            mittlerweile meiner eigenen Wahrnehmung, den tatsächlichen Erlebnissen, weil die Überlagerung
            so stark ist, dass dahinter alles andere verblasst, erst recht inmitten dieser Turbulenzen
            aus Angst und Indizien, Beweisen, Erinnerungslücken und Verleumdungen. Und je weiter
            das Ganze in die Vergangenheit zurückreichte, umso größer und eindringlicher gebärdete
            sich die Chance, dass die Fälschung echter wirkte als das Original. Falls der Täter
            sich dieses Ziel auserkoren hatte, war er auf dem besten Weg und hatte ganze Arbeit
            geleistet. Was ihm den Job erleichterte, war zweifellos das menschliche Gehirn – es
            hatte unendliche Kapazitäten, funktionierte aber nicht perfekt und ließ sich gerne
            verwirren. Und das Erinnerungsvermögen war noch deutlich anfälliger für Ausfälle und
            Störmanöver. Das stellten sie bei ihrer Ermittlungsarbeit ein ums andere Mal fest.
            Ein Zeuge behauptete felsenfest, der Flüchtige habe eine grüne Jacke getragen, ein
            Zweiter meinte, sie sei schwarz gewesen, und der Dritte hielt jede Wette, dass er
            gar keine Jacke getragen habe, sondern einen Hoody, und zwar in Rot; außerdem habe
            es sich um eine Frau gehandelt.
         

         »Jan?«

         »Der Ausflug mit einer Yacht – Fehlanzeige beziehungsweise Fälschung«, erklärte Jan
            schließlich. »Hier hat jemand seiner Phantasie freien Lauf gelassen, dessen bin ich
            zu neunzig Prozent sicher, zehn Prozent muss ich abziehen, weil ich völlig von der
            Rolle bin. Aber die neunzig wiegen schwer. Unter Umständen sollte mit einer solchen
            Episode betont werden, dass wir gemeinsam nebenbei viel Geld verdient haben und uns
            solche Schickimicki-Aktivitäten gönnten. Damit könnte Öl ins bereits entfachte Feuer
            gegossen werden.«
         

         »Das klingt überzeugend«, meinte Romy. »Und die anderen Szenen?«

         »Ich entsinne mich daran, dass wir mal ein Straßenfest besucht haben – das war ganz
            zu Beginn unserer Affäre, irgendwo in Rostock. Und das Foto vom Strand könnte auch
            echt sein.«
         

         »Habt ihr jemanden gebeten, euch zu fotografieren?«

         »Nein.«

         »Ganz sicher?«

         »Hundertprozentig.«

         »Dann war jemand dort, der euch gefilmt oder fotografiert hat«, stellte Romy fest.
            »Das heißt, dass euch jemand unbemerkt gefolgt ist.«
         

         »Falls deine Überlegung zutrifft.«

         »Ja, gehen wir einfach mal davon aus, dass es sowohl komplett gefälschte Situationen
            gibt als auch Fakes, die auf tatsächlichen Zusammenkünften basieren. Das macht es
            für dich umso schwerer, weil du überhaupt nicht mehr weißt, wem du trauen kannst und
            wer dir einen Streich spielt, aber es erhöht die Indizienlage, sobald Überschneidungen
            entdeckt werden.«
         

         »Das Treffen in Berlin«, murmelte Jan.

         »Zum Beispiel. Max wird sich auf die Suche begeben – und seine bevorzugte Arbeitsweise
            kann sich hier wieder einmal aufs Feinste bewähren. Querverbindungen, zufällige Überkreuzungen,
            Namen, die einmal zu viel auftauchen.«
         

         Jan atmete laut aus.

         »Denk noch einmal über die behaupteten Zusammentreffen nach«, fuhr Romy fort. »Geh
            alte Terminkalender durch …«
         

         »So was besitze ich gar nicht mehr, nicht aus dieser Zeit.«

         »Notizen, Postkarten, was auch immer.«

         »Wer schreibt denn noch Postkarten?«

         »Jan, hör auf damit, Vorschläge abzuwehren!«, warf Romy energisch ein. »Denk nach!
            Zehn, zwölf Jahre sind ein langer Zeitraum, aber wir haben schon Fälle gelöst, die
            weiter in die Vergangenheit führten, oder?«
         

         »Du hast recht.«

         »Wir reden später weiter, okay?«

         »Sei vorsichtig.«

         »Immer.« Jan legte das Telefon beiseite. Seine Hände zitterten. Schließlich raffte
            er sich auf und ging unter die Dusche.
         

         Romy ließ das Gespräch einen Moment nachklingen und sortierte ihre Gedanken. Jan war
            am Ende seiner Kräfte. So hatte sie ihn noch nie erlebt. Eine terminliche Überschneidung,
            die ihm die internen Ermittler unter die Nase gerieben hatten, gab ihm gerade den
            Rest. Doch sie selbst hatte plötzlich einen entscheidenden Gedanken entwickelt, der
            sie nicht mehr losließ. Gab es tatsächlich jemanden, der Julia Schorrer und Jan im
            Blick behalten hatte? Jemand, der sie erpressen wollte und sich womöglich im Übereifer
            selbst verraten hatte? Die Beziehung zwischen zwei Polizeibeamten bot kaum Anhaltspunkte,
            die dafür geeignet schienen, auch wenn die Vorgesetzten Paare im Kollegium ungern
            sahen. Oder hatte jemand Punkte gesammelt, weil längst ein ganz anderer Plan in der
            Entstehung begriffen war? Sehr unwahrscheinlich und doch nicht auszuschließen? Immerhin
            war Julia Schorrer wenig später abgetaucht – auf die andere Seite des Gesetzes gewandert
            und nach der Enttarnung verschwunden. Und Jahre später zeigte sich, dass sie einfach
            weitergemacht hatte. Als Rädchen im OK-Betrieb, unauffällig aktiv hinter dem perfekten Schutzschild einer neuen Identität,
            womöglich Mutter eines Kindes, das sie nicht behalten konnte. Ein Häuschen am Strelasund,
            mit Blick auf die Hansestadt. Wer hatte von alldem gewusst? Was war mit Rolf Thiel
            geschehen?
         

         Romy hob plötzlich den Blick und hielt nach Illusio Ausschau. Für einen Moment hatte
            sie ihn völlig vergessen, doch Karsten Brandt saß noch immer an der Bar und genoss
            seinen Drink. Sie notierte sich ihre Gedanken und schickte ein Update in die Runde.
            Einen Moment später stand Illusio abrupt auf und ging Richtung Toiletten. Romy zögerte
            nur einen Moment, dann folgte sie ihm und wartete in der Nähe der Garderobe. Als Brandt
            nach zwei Minuten nicht wieder auftauchte, war sie sicher, dass er die Bar heimlich
            verlassen hatte. Sie nahm den Hinterausgang und eilte zum Parkplatz. Brandts Wagen
            war verschwunden. Romy fluchte leise. Entweder hatte er sie ausgetrickst, oder die
            Szene hatte nicht das Geringste zu bedeuten.
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         Reymann traf spät zu Hause ein. Der Tag hatte im ersten Morgenlicht mit einer beschaulichen
            Tour über den Strelasund begonnen und endete nach stundenlangem Stöbern und Durchforsten
            von alten Vorträgen, zig Fotos und Videos sowie Abhandlungen zu kriminalistischen
            Seminaren nun in der Abenddämmerung auf seiner Terrasse. Das Memo, das die Chefin
            verschickt hatte, überflog Reymann im trüben Licht der Außenbeleuchtung. Keine guten
            Nachrichten. Aber womöglich ein Ansatz, wo der Täter sich versteckt hielt. Ein Typ,
            der an Julia Schorrer dran gewesen war – ein Polizist womöglich, ein Ex mit welchen
            Motiven auch immer, ein korrupter Bulle, der sie hatte gewinnen wollen, und dazu gehörte
            manchmal das Spiel der Erpressung. Doch was hatte diese Frau zu verbergen gehabt?
            Vielleicht mehr, als auf den ersten Blick erkennbar war.
         

         Gregor Reymann holte sich eine Flasche Bier und den Karton mit der Pizza, die er unterwegs
            gekauft hatte, bevor er die anderen Updates durchging. Der Journalist hatte sich nicht
            großartig abschrecken lassen, und wer sich mit dem Kunstnamen Illusio schmückte, hatte
            sicher noch einiges mehr zu verbergen. Ein mieser Auftrag, der ihm viel Geld eingebracht
            hatte – das zu beweisen, würde wahrscheinlich erst gelingen, wenn mindestens ein Hintermann
            in den Fokus geriet und es besser war, die Karten auf den Tisch zu legen. Berlin.
            Schon wieder Berlin. Julia Schorrer alias Karola Passau und ganz in der Nähe der Chef,
            der ein ehemaliger Liebhaber war – diese Überschneidung lag erst wenige Monate zurück
            und würde wohl einige stutzig machen, erst recht die, die es liebten, an einer Verschwörungsgeschichte
            mitzustricken. Frei nach dem Motto – na, wer weiß, was Jan Riechter hinter seiner
            ganz normalen Polizeivita so alles versteckte. Man konnte in den Menschen nicht hineinblicken,
            also auch nicht in ihn. Gelegenheit macht Diebe und so weiter. Ein Typ, der bei einer
            Vernehmung die Kontrolle verlor, verlor sie womöglich auch in anderen Situationen.
         

         Reymann nahm sich das nächste Stück Pizza. Die Chefin kämpfte gerade wie eine Löwin,
            das musste man ihr lassen. Es blieb nur zu hoffen, dass Jan Riechter nicht doch irgendeinen
            Dreck am Stecken hatte, der ihm um die Ohren fliegen könnte. Wenn man im Müll wühlte,
            kam immer irgendetwas zum Vorschein. Eine dumme Lüge in welchem Zusammenhang auch
            immer, ein längst vergessener Fehltritt, ein alter Zauber, dem er vielleicht doch
            erlegen war, ohne sich so richtig erinnern zu können oder zu wollen. Der sanfte und
            wohltuende Schleier der Vergesslichkeit. All die Jahre dazwischen, ich kann mich nicht
            erinnern. Was für ein Satz! Kein Mensch erinnerte sich an die eigenen Fehltritte,
            wenn er nicht unbedingt musste oder womöglich unerfreuliche Konsequenzen drohten.
            Dazu genügte ein Blick in die allgemeine Geschichte, unwürdige politische Statements
            eingeschlossen. Niemand war scharf darauf, Verantwortung zu übernehmen, die nach Schuld
            roch, womöglich noch für andere gleich mit. Und selten ließ sich das Gegenteil beweisen,
            wenn jemand behauptete, er könne sich nicht erinnern. Nun – Ausnahmen bestätigten
            die Regel.
         

         Gregor Reymann leckte die Tomatensoße von den Fingern und griff zur Bierflasche, als
            sein Handy leise klingelte. Ein zärtlicher Ton, fast wie ein Blätterrauschen bei Ostwind.
            Er ließ die Flasche stehen und nahm das Smartphone. Einen Augenblick stutzte er, dann
            stellte er die Verbindung her.
         

         »Der Kommissar mit dem Kutter«, meldete sich Barbara Johl. »Ich hoffe, ich störe nicht.«

         »Ganz und gar nicht – wenn ich nebenbei weiteressen darf«, erwiderte Reymann. »Ihr
            Anruf überrascht mich.«
         

         »Ja, mich auch. Ich hätte nicht gedacht, dass mir noch etwas einfällt, das ist das
            eine. Das andere bezieht sich auf meine Motivation, Sie darüber zu informieren. Ich
            hätte nicht gedacht, dass sie besonders groß ist, aber offenbar haben Sie einen bleibenden
            Eindruck hinterlassen.«
         

         Reymann lächelte. »Ich schätze es, wenn man ehrlich zu mir ist.«

         »Sie sind ein seltsamer Vogel, und das wissen Sie gut zu nutzen.«

         »Stimmt, und Sie kokettieren mit Ihrer Direktheit.«

         »Auch wahr. Also, lassen Sie uns zum Punkt kommen, bevor wir vor lauter Komplimenten
            gar nicht mehr wissen, worum es eigentlich geht.«
         

         Reymann trank einen Schluck. »Ich bin ganz Ohr.«

         »Wahrscheinlich steckt nichts dahinter, aber ich erwähne es trotzdem. Julia hatte
            damals ein kompliziertes Beziehungsding zu laufen, so nannte sie es. Niemand wusste,
            um wen es sich handelte. Es fiel nie ein Name. Ich hatte manchmal den Eindruck, sie
            tat nur so, als gäbe es jemanden, damit sie sich ohne großartige Erklärungen jederzeit
            zurückziehen konnte. Oder es war jemand, der gebunden war.«
         

         Reymann stellte die Flasche beiseite. »Haben Sie eine Ahnung, aus welcher Ecke der
            Wind wehte? Denken Sie, dass es jemand aus dem Kollegenkreis war?«
         

         »Möglich. Wie gesagt, sie wollte nie darüber reden. Irgendwann erwähnte sie mir gegenüber
            nur mal, dass es kompliziert sei – den werde ich nie wieder los, meinte sie. Und dann
            hat sie gelacht. Aber es war kein fröhliches Lachen. Und der Satz wirkte seltsam unpassend.
            Vielleicht handelte es sich um einen Dozenten. Warum sonst hätte sie ein solches Geheimnis
            daraus machen sollen? Aber vielleicht ging es auch um etwas anderes. Und sehr wahrscheinlich
            hat diese Jugendepisode, die mir plötzlich eingefallen ist, nicht das Geringste mit
            dem aktuellen Geschehen zu tun.«
         

         »Und trotzdem haben Sie sich erinnert.«

         »Ja. Menschliche Begegnungen lösen letztlich immer etwas aus – Anziehung, Gleichgültigkeit
            oder Ablehnung, sie funktionieren als Katalysatoren, und zwar unabhängig davon, ob
            man will oder nicht. Und je eindringlicher sich etwas einprägt, desto stärker die
            Auswirkungen.«
         

         »Demnach könnte das eine sehr wohl etwas mit dem anderen zu tun haben, wir wissen
            nur nicht, auf welche Weise.«
         

         »So ist es. Und womöglich fällt noch einmal ein anderes Licht auf Julia, das Ihnen
            weiterhilft. Es bleibt immer etwas hängen.« Barbara Johl ließ ein leises Lachen hören.
            »Unsere Begegnung heute Morgen wird wohl für immer dafür sorgen, dass ich Polizisten
            nun auch als Menschen begreife, die übers Wasser kommen können. Ich habe dazu ein
            Bild vor Augen, das denkbar unpassend ist.« Nun lachte sie laut. »Verzeihen Sie, ich
            bin gerade etwas albern. Ich hätte das zweite Glas Wein erst nach dem Anruf trinken
            sollen.«
         

         Keineswegs, dachte Reymann. »Prost. Ich sitze gerade auf meiner Terrasse und trinke
            mein Feierabendbier und lasse mir Ihren Hinweis durch den Kopf gehen. Vielleicht fällt
            Ihnen morgen noch mehr dazu ein.«
         

         »Das kann man nicht ausschließen. Schlafen Sie gut, Kommissar Kutter.«

         Reymann legte das Handy beiseite und schüttelte den Kopf, während Barbara Johls Stimme
            in ihm nachhallte. Für immer und ewig, wenn sie mit ihrer Schilderung richtig lag.
            Menschliche Begegnungen als Katalysatoren, auch wenn sie noch so kurz und beiläufig
            geschehen waren. Der Kieselstein, der ins Wasser fiel und Wellen auslöste, die Stimme
            eines frühen Vogels, die für ewig in ihm weitersang, solange die Erinnerung sie trug –
            und auch danach würde sie ihn nie verlassen. Das klang ebenso esoterisch wie banal,
            doch das allein war noch kein Widerspruch.
         

         Er aß den Rest der inzwischen kalten Pizza. Dann stellte er sich unter die Dusche –
            das heiße Wasser hielt kaum für fünf Minuten. Das kannte er inzwischen, dabei lief
            der Boiler mit großem Getöse auf Hochtouren. Es gab Schlimmeres. Als er im Bett lag,
            blickte ein kühler runder Mond zum Fenster hinein, und Monas Gesicht tauchte vor seinem
            inneren Auge auf, das tat es jeden Abend. Sie hatte immer ein Lächeln für ihn. Manchmal
            hörte er ihre Stimme, das Vibrieren ihres Lachens und ihr tiefkehliges Staunen fuhren
            durch seinen Körper wie ein lang anhaltender Stromschlag. Mona war dem Leben stets
            mit Staunen begegnet. Bis zum bitteren Ende, als sie kaum glauben konnte, dass es
            vorbei war. So hatte sie es ausgedrückt. »Es ist vorbei? Jetzt schon? Wo doch alles
            gerade erst begonnen hat?«
         

         Der Morgen erwachte mit einem müden Seufzen in strömendem Regen. Reymann lauschte
            dem Trommeln auf dem Dach, dem leisen Plätschern, als die Regentonne überlief; er
            trank den ersten Kaffee im Stehen auf der Terrasse, während er das trübe, vielstimmige
            Grau betrachtete, das die Wolken über ihm festhielten. Das Rauschen schluckte sämtliche
            anderen Geräusche. Als er sich umwandte, fiel sein Blick auf den Holztisch. Dort lag
            immer noch die Pizzaschachtel vom Vorabend, daneben stand die leere Bierflasche, der
            überquellende Aschenbecher – und dazwischen lag ein Kärtchen aus orange-gelbem Karton.
         

         Reymann runzelte die Stirn. Er war sicher, dass er es zum ersten Mal sah und es sich
            nicht etwa um die Visitenkarte des Pizzaladens handelte. Er trat näher und wollte
            danach greifen – dann hielt er inne und holte sich zunächst ein Paar Handschuhe und
            ein Plastiktütchen. Es konnte nicht schaden, Fingerabdrücke zu verhindern. Buhl würde
            es freuen, falls der Fund tatsächlich etwas zu bedeuten hatte. Oder Reymann sah inzwischen
            Gespenster, nur weil ein Kärtchen auf seinem Tisch gelandet war, das er womöglich
            selbst dorthin gelegt hatte, ohne sich daran erinnern zu können – vertieft in das
            Gespräch mit einer leicht beschwipsten Barbara Johl, deren Stimme ihn durch die Nacht
            getragen hatte. Vielleicht war es vom auffrischenden Nachtwind aus dem Papiermüll
            oder vom Zufahrtsweg herübergeweht worden. Und dann landete es knochentrocken und
            sauber auf dem Tisch, und zwar so platziert, dass er es bemerken musste?
         

         Reymann streckte die Hand aus. Ein Stück Karton, auf das eine Webadresse notiert war,
            einschließlich kryptisch anmutenden Log-in-Daten. Er steckte es ein und hob den Blick,
            dann trat er an den Rand der Terrasse und sah in den Garten – Fußspuren hatte der
            Regen längst weggespült, das Gleiche dürfte für Reifenabdrücke gelten, und die nächste
            Videokamera zur Verkehrsüberwachung war Kilometer entfernt.
         

         Er ging zurück ins Haus und öffnete seinen Laptop. Dann klappte er ihn wieder zu.
            Reymann war alles andere als ein Profi, was diesen Bereich der Ermittlungen anging,
            und er hatte keine Scheu, das unumwunden zuzugeben. Er schickte Max und Romy eine
            Nachricht und brach eine Viertelstunde später Richtung Bergen auf. Zu seiner Verblüffung
            wartete Max bereits im Kommissariat auf ihn.
         

         »Du bist wohl auch eher der frühe Vogel?«

         »Mitten im Geschehen – ja. Und dieser Fall hat so viele Aspekte und Suchansätze, dass …«
            Max winkte ab.
         

         Der junge Kollege wirkte frustriert, dachte Reymann. »Nimm dir den Scheiß bloß nicht
            zu Herzen, das kann ich dir nur raten.«
         

         »Natürlich tue ich das. Das tun wir doch alle – unser Kollege und Chef steht im Mittelpunkt
            einer Schlammschlacht.«
         

         »Weil ihn dort jemand hingestellt hat«, warf Reymann ein. »Und warum? Weil es gut
            passt für dieses Verwirrspiel. Wir sollten dem Täter nicht länger den Gefallen tun
            und den Fährten folgen, die er für uns ausgelegt hat – letztlich handelt es sich dabei
            nur um ein paar Fotos und Videoclips sowie den gefälschten Inhalt eines Chats. Alles
            recht professionell gestaltet, aber das war es dann auch schon. Da ist ein phantasievoller
            Lügner am Werk, nicht mehr, nicht weniger. Wir werden ihn entlarven.« Viele Worte
            am frühen Morgen, die noch dazu aus seinem Munde ungewohnt engagiert klangen, dachte
            Reymann.
         

         Max nickte nach kurzem Zögern, Reymann legte das Kärtchen in der Tüte auf den Tisch,
            und Max gab die Webadresse ein. »Das ist ein anonymer Maildienst«, erklärte er. »Man
            kann von dort unerkannt Nachrichten verschicken und …«
         

         »Ich bin weiß Gott kein IT-Held, aber so weit habe ich das mit dem anonym schon verstanden«, warf Reymann in
            trockenem Ton ein.
         

         Max zuckte mit den Achseln und tippte die Log-in-Daten ein. »Wunderbar. Dann muss
            ich dazu ja nichts mehr erklären.«
         

         »Nein, musst du nicht, doch wie darf ich mir das weitere Prozedere vorstellen? Warum
            verschickt er keine Mail, sondern weist uns nur auf den Dienst hin?«
         

         »Um gar keine Spuren zu hinterlassen«, erwiderte Max.

         »Aha, und wie gelangen wir an eine Nachricht, wenn er sie gar nicht verschickt hat?«

         Max lächelte. »Er muss sie nicht verschicken, denn wir werden sie wahrscheinlich im
            Entwurfsordner vorfinden.«
         

         Reymann setzte eine verblüffte Miene auf. »Das ist … o ja, verstehe, keine schlechte
            Idee.« Er starrte auf den Monitor. In der Mailstruktur war im Entwurfsbereich eine
            unversendete Nachricht abgelegt. »Tatsächlich«, murmelte er dann.
         

         »So kann eine Kommunikation ohne Sendespuren und nur mit dem stattfinden, der über
            die Log-in-Daten verfügt«, erklärte Max weiter. Dann öffnete er die Datei, speicherte
            sie umgehend und fertigte zusätzlich einen Screenshot.
         

         Die Nachricht war kurz und knapp. Nichts ist hier so, wie es scheint. R. T.

         Reymann richtete sich wieder auf. »R. T. für Rolf Thiel«, sagte er leise. »Warum macht
            er so einen Aufriss für diesen kurzen Hinweis? Falls es überhaupt Thiel ist.«
         

         »Er kann sich vortasten und abwarten, was passiert, und wer mit ihm auf welche Weise
            in Verbindung treten will«, meinte Max.
         

         »Das könnte auch ein Trick ein – ein weiterer Schlenker, der für zusätzliche Verwirrung
            sorgt.«
         

         »Oder er ist selbst in Gefahr und will sich absichern.«

         Gregor Reymann blickte hoch, als die Tür klappte. Die Chefin trat ein. Romy sah aus,
            als hätte sie kaum eine Stunde geschlafen – sie war blass und hatte tiefe Augenringe.
            Sie musterte Reymann und Max nur einen kurzen Moment, dann blickte sie auf den Bildschirm.
            Es blieb still. Schließlich drehte Romy sich um und holte sich einen Kaffee. »Falls
            es sich tatsächlich um Thiel handelt, kennt er den Stand der Ermittlungen«, erklärte
            sie wenig später. »Und das macht mich alles andere als glücklich, weil wir immer weniger
            wissen, aus welcher Ecke der Wind weht.«
         

         »Nicht unbedingt«, wandte Reymann ein. »Für eine solche Anmerkung muss man keine Details
            zum Ermittlungsstand kennen. Er reimt sich aus dem Schund in den Medien zusammen,
            womit wir gerade überrollt werden. Das ist keine besondere intellektuelle Herausforderung.«
         

         Romy warf ihm einen nachdenklichen Blick zu. »Immerhin weiß er, dass du zum Team gehörst
            und wo du wohnst. Er schleicht sich auf dein Grundstück und legt dir die Karte auf
            den Tisch, was im Übrigen durchaus riskant ist.«
         

         Reymann rieb sich übers Kinn. »Na schön, er hat uns im Blick behalten – falls er es
            ist. Und wie geht es weiter?«
         

         »Das LKA ist hier eigentlich zuständig.«
         

         Reymann verschränkte die Arme vor der Brust. »Und warum hat er denen nicht das Kärtchen
            vorbeigebracht?«
         

         »Weil er dort einen Maulwurf oder zumindest eine Schwachstelle vermutet. Oder der
            Dienststelle misstraut, weil die seinerzeit gegen ihn ermittelt haben.«
         

         »Das macht es nicht einfacher.«

         »Darin stimme ich dir unbedingt zu.« Romy suchte Max’ Blick. »Wenn ich hier einen
            Fehler mache, stürzen sich die Geier auf mich – als Ehefrau des inzwischen als Hauptverdächtigen
            eingestuften Kommissariatsleiters und zuständige Ermittlerin auf Rügen. Ihr wisst,
            dass die Interne eine Überschneidung entdeckt hat, die Jan zusätzlich belastet, und
            wenn durchsickert, dass ich hier meine Befugnisse überschreite und Hinweise nicht
            an die zuständigen Kollegen weitergebe, bin ich die Nächste, die …«
         

         »Nur keine Panik, Chefin. Das Kärtchen ist auf meinem Tisch gelandet«, fiel Reymann
            ihr ins Wort. »Nicht bei dir oder hier in Bergen, nicht bei den Kollegen in Stralsund
            oder Schwerin. Es lag auf meiner Terrasse.«
         

         »Und? Was willst du damit sagen?«

         »Nun – ich könnte ohne Rücksprache aktiv geworden sein. Zumindest könnten wir so tun
            als ob.«
         

         Romy stellte ihre Tasse ab.

         »Ich bin ohnehin nicht der geschmeidige Teamplayer – vielleicht weiß Thiel davon«,
            fuhr Reymann fort. »Und hat sich genau darum an mich gewandt.«
         

         »Von wem sollte er davon erfahren haben?«, fragte Romy.

         »Er hat uns im Blick behalten. Oder er hat Kontakt zu jemandem, der das um drei Ecken
            herum völlig unauffällig erledigt hat.«
         

         Romy stutzte. »Du denkst an diesen Ex-Kollegen und Freund, der inzwischen auf Rügen
            lebt … Wie hieß der noch gleich?«
         

         »Richard Kehl«, warf Max ein.

         »Der Mann hat sich nichts entlocken lassen und wirkte, na ja, angeschlagen und wenig
            interessiert an den alten Geschichten«, erinnerte sich Romy. »Aber vielleicht hat
            er mir nur etwas vorgemacht. Das kann ich nicht ausschließen.«
         

         Reymann zuckte die Achseln. »Wie dem auch sei – die weitere Vorgehensweise bietet
            sich an: Ihr beide müsst von dem Kärtchen ja nichts wissen. Löscht meine Mitteilung
            von heute früh, und ich mache mein eigenes Ding daraus – angeblich natürlich. Könnte
            uns ein ganzes Stück weiterbringen, als wenn das LKA übernimmt, noch dazu am Wochenende, und eine Kommunikation zu führen versucht, die
            nur ein Ziel kennt …«
         

         »Thiel festzunehmen, statt die aktuelle Ermittlung voranzutreiben.«

         »Ganz genau.«

         Stille.

         »Das bedeutet natürlich, dass ihr mir vertrauen müsst. Und das ist nicht ganz einfach,
            zugegeben. Ich traue mir ja selbst manchmal nicht über den Weg.« Reymann grinste.
            »Dafür seid ihr aus dem Schneider – das betrifft insbesondere dich, Romy.« Er sah
            sie an. »Falls das schiefgeht, kannst du es mir unterjubeln. Niemand wird sich wundern,
            der nächste Vermerk in der Personalakte und die erneute Versetzung dürften nicht lange
            auf sich warten lassen. Damit habe ich schon Erfahrung, wie auch hier bekannt ist.«
         

         Romy wirkte unentschlossen. »Ich weiß nicht, Kollege …«

         Max räusperte sich. »Und ich finde, dass das gar nicht schlecht klingt. Also – ich
            meine den Plan, nicht die Versetzung auf die nächste Dienststelle oder die dicke Personalakte.«
         

         »Schon klar.« Reymann grinste noch breiter. »Und ihr steht ewig in meiner Schuld,
            das hat doch was.«
         

         Romy runzelte die Brauen.

         »Das war ein Scherz, Chefin!«

         »Gut, dass du es erwähnst.« Sie überlegte kurz, dann nickte sie. »Versuchen wir es
            auf diese Weise, in der Hoffnung, dass das für uns alle doch einigermaßen glimpflich
            verläuft. Erster Punkt: Wie können wir feststellen, dass es sich tatsächlich um Thiel
            handelt und uns nicht irgendein mieser Trickser aufs Glatteis führt?«
         

         »Gute Frage«, murmelte Reymann. »Vielleicht hat Jan dazu eine Idee – etwas Internes
            zur gescheiterten Festnahme damals oder etwas in der Art, das nur er wissen kann.«
         

         Romy griff zum Telefon. Jan nahm das Gespräch sofort an, und Romy aktivierte die Lautsprecherfunktion.
            Er schwieg nach ihrem Bericht einen Moment verblüfft. »Okay, wenigstens kommt Bewegung
            in die Sache, in welche Richtung auch immer«, meinte er schließlich. »Falls dieses
            eigenmächtige Vorgehen auffliegt …«
         

         »Sind wir am Arsch, schon klar, das haben wir bereits durchgekaut«, warf Reymann ein.
            »Das Gleiche gilt aber auch, wenn dieser Ansatz ungenutzt verpufft oder die falschen
            Leute auf den Plan ruft.«
         

         »Damit könntest du richtigliegen«, gab Jan zu. »Über die Fahndung damals dürfte einiges
            in den Akten stehen, und wer weiß, ob und wo dort eine löchrige Stelle ist«, überlegte
            er weiter. »Womöglich ist eine Frage aus dem persönlichen Bereich sinnvoller, irgendein
            ein Detail, zu dem er schnell etwas sagen könnte … den Namen von Kehls Ehefrau zum
            Beispiel! Er hat sie kennengelernt, das wissen wir aus den Befragungen. Sie heißt
            Charlotte. Keine Ahnung, warum ich mich ausgerechnet daran erinnere.«
         

         »Okay, das versuchen wir.« Romy beendete das Gespräch und nickte Max zu.

         Der Kollege legte die Hände auf die Tastatur und überlegte einen Moment. Schließlich
            öffnete er die Nachricht, gab zwei leere Absätze ein und schrieb: Wenn nichts so ist, wie es scheint, trifft das auch auf dich zu. Wenn du Thiel bist,
               müsstest du mir sehr schnell eine Frage beantworten können: Wie heißt Kehls Frau?
               Ich logge mich in fünf Minuten wieder ein. G. R.« Max blickte hoch. »Was meint ihr?«
         

         »Okay«, erwiderten Romy und Reymann fast aus einem Munde. Dass ich das noch erleben
            darf, dachte er, aber er schluckte die Bemerkung herunter.
         

         Max loggte sich wieder aus, stand auf, holte sich einen Tee und eine Schale Müsli,
            öffnete das Fenster und warf einen kurzen Blick auf die Uhr. Dann loggte er sich erneut
            ein.
         

         Charlotte.
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         Rolf Thiel wusste nicht, ob es tatsächlich eine gute Idee gewesen war, den Kontakt
            zur Polizei aufzunehmen, nachdem er viele Jahre unerkannt sein Leben gelebt hatte
            und niemand je auf ihn gestoßen war. Glückliche Umstände und eine überaus gelungene
            Finte vor einiger Zeit hatten ihm die Rückkehr in ein halbwegs normales Leben ermöglicht
            und ihn zugleich vor dem Zugriff seiner ehemaligen Auftraggeber geschützt, die alles
            andere als amüsiert waren, dass er einfach untergetaucht war. Aber Julia hatte sich
            ihnen ja wieder angeschlossen. Und nun war sie tot, und ausgerechnet er blieb als
            letzter Überlebender aus der Vierergruppe zurück, und das ging ihm verdammt nahe.
            Früher oder später würde er auffliegen – entweder kamen ihm die alten Kollegen auf
            die Schliche, oder die Leute, für die er damals gearbeitet hatte, würden die richtigen
            Schlussfolgerungen ziehen. Und dann hätte er ein richtig großes Problem. OK-Leuten gab man keinen Korb.
         

         Er hatte die Deckung verlassen, weil ihn Julias Tod immer noch schockierte und ihm
            keine Ruhe ließ. Der Hintergrund, der in den Medien hochkochte, war der reinste Schwachsinn.
            Jan Riechter als OK-Mitglied und Mörder? Wie absurd! Ausgerechnet er. Thiel schüttelte den Kopf. Hier
            hatte jemand sehr gekonnt für Platzierungen gesorgt, die seine Spuren verwischten.
            Ein Insider, der gewusst hatte, wo er suchen und was er mit Phantasie und Schärfe
            ausgestalten musste, um für größtmögliche Verwirrung und Ablenkung zu sorgen. Und
            in spätestens vier Wochen versackten die Ermittlungen, und der Fall landete in der
            Cold-Case-Abteilung oder beschäftigte nur noch LKA-Leute, die in ihrer Sonderrolle glänzten – und manchmal nicht mehr als das.
         

         Es war einiges schiefgelaufen damals – falsch: Es war alles komplett schiefgelaufen.
            Sie hatten nicht widerstehen können, aus einer verführerischen Situation, die sich
            so leicht und unkompliziert anfühlte, war die nächste erwachsen – schnell verdientes
            Geld –, und plötzlich waren sie mittendrin in diesem Sumpf aus Gier und Abhängigkeit,
            Gewalt, Spannung und verbotenen Träumen, wie Kinder, die sich an Süßigkeiten berauschten,
            oder wie pubertierende Teenies, die sich heimlich die ersten Pornos ansahen. Beim
            Pornoansehen schadete man allerdings niemandem. Sie waren damals sehr viel weiter
            gegangen. Es war ganz erstaunlich, wie schnell sich die Grenzen verschoben in der
            Auffassung dessen, was als Recht oder Unrecht galt, sobald das große Geld winkte,
            das ja – scheinbar – so viele Möglichkeiten parat hielt. Ein Augenzudrücken hier,
            das Durchstecken eines Ermittlungsdetails dort klangen noch harmlos, und doch war
            das nur der Beginn gewesen. Zuletzt hatten sie Schwerstkriminelle unterstützt und
            vor dem Zugriff bewahrt – Leute aus dem Drogenhandel, Betrüger und Geldwäscher auf
            höchstem Niveau, Waffenschmuggler mit internationalen Beziehungen. Geschäftsleute,
            deren Tätigkeit in nichts anderem bestand, als mehr oder weniger geschmeidig Gesetze
            zu umgehen.
         

         Schließlich hatten sie beschlossen, nur noch ein paar größere Dinger durchzuziehen,
            um sich dann in ein bequemeres, neues Leben zu verabschieden. Das war der Plan gewesen –
            ein Plan, den viele vor ihnen bereits hatten, die wider besseren Wissens fest davon
            überzeugt waren, dass es tatsächlich eine Wahl für sie gab, aus diesem Geschäftszweig
            auszusteigen und damit alle zu narren, die ehemaligen Kollegen und die neuen Partner.
            Und dann waren sie aufgeflogen.
         

         Moritz Kaiser hatte von einem Häuschen auf Madeira geträumt, in das er sich vor Jahren
            während eines Urlaubs verliebt hatte, und Theo Handt war fest entschlossen gewesen,
            in Neuseeland in ein neues, frisches, wunderbares Leben zu starten; beide waren in
            der Ostsee ertrunken. Einer ihrer damaligen Partner auf der anderen Seite des Gesetzes
            hatte dahintergesteckt, davon war Thiel überzeugt. Man hatte wohl befürchtet, dass
            sie nach ihrer Entdeckung gefasst würden und dann reden könnten. Die Geschäftsleute
            um Stephan Berthold herum hatten den Auftrag dazu erteilt, dessen war Thiel sicher,
            und natürlich hatten auch er und Julia nicht überleben sollen. Doch es war anders
            gekommen. Sie waren in dem Fall schneller gewesen, und auch Bertholds Leben hatte
            eine entscheidende Wendung genommen, auf die er nicht vorbereitet gewesen war.
         

         Thiel war mit der Kollegin zunächst Richtung Berlin/Brandenburg geflohen, dann hatten
            sie sich vorsichtshalber getrennt. Thiel, der eigentlich die Karibik hatte bereisen
            wollen, war für eine Weile bei einem alten Freund untergeschlüpft, von dem niemand
            etwas wusste, während Julia, die nie über ihre Träume gesprochen hatte – »aber weit,
            weit weg von allem« –, sich eine Weile später ein Stück Freiheit erkauft hatte, indem
            sie weitermachte wie zuvor und schließlich in eine neue Identität geschlüpft war.
            Thiel hatte das nie verstanden – und immer vermutet, dass noch etwas anderes dahintersteckte.
            Irgendeine Schuld, eine Verbindung, die sie nicht losließ. Darüber hinaus war sie
            immer sehr großzügig gewesen, sie hatte ihn finanziell unterstützt, als es ihm gesundheitlich
            nicht gut ging, und wahrscheinlich von einem völlig anderen, besseren Leben geträumt.
            Und dann war da noch die Sache mit dem Kind gewesen. Sie hatte Thiel nie verraten,
            wer der Vater war und wohin sie es gebracht hatte. Und von der Schwangerschaft hatte
            sie auch nichts erzählt. Erst Monate nach der Flucht waren ihm die Veränderungen aufgefallen,
            und sie hatte keine einzige Frage dazu beantwortet.
         

         »Ich krieg das schon hin«, hatte sie nur gesagt.

         Thiel hatte völlig perplex den Kopf geschüttelt. »Aber …«

         »Ich finde ein Zuhause für das Kind. Und ich will nicht darüber reden.«

         Und so hatte sie es dann auch durchgezogen. Sie war in eine andere Identität geschlüpft
            und hatte versucht, den Kopf oben zu behalten. So ähnlich hatte sie es ausgedrückt.
            Die letzten Jahre hatte sie am Strelasund verbracht, in einer ähnlichen Einsamkeit
            gefangen wie Thiel – weit, weit weg sah anders aus. Alle paar Monate hatten sie sich
            getroffen – und immer woanders und stets nur für ein halbes Stündchen. Mal beim Einkaufen
            oder im Getümmel mitten in der Stadt, auf einem Fest am Strand oder am Hafen in Stralsund.
            Die Angst vor Entdeckung war groß gewesen, die Unruhe hatte sie immer begleitet. Irgendetwas
            hatte ihr auf der Seele gelegen, das hatte Thiel von Anfang an gespürt – und zwar
            schon, bevor all das geschehen war und die Jahre ihnen eine bittere Geschichte aufgedrückt
            hatte, für die sie selbst verantwortlich waren.
         

         Und nun spürte er es wieder. Julia war immer auf der Flucht gewesen. Wer sie verfolgt
            hatte, hatte kurzen Prozess gemacht. Aber warum? Was hatte sich verändert, dass dieser
            Mord plötzlich nötig schien? Und was hatte »weit, weit weg von allem« bedeutet?
         

         Ausgerechnet nach Kehls Ehefrau hatten seine Ex-Kollegen ihn gefragt. Thiel hatte
            sich ein Lachen nicht verkneifen können. Ein kurzes Aufflackern von Amüsiertheit,
            die sich schnell verflüchtigte. In der Kreide erstickt. Ein furchtbarer Tod. Wer das
            getan hatte, wollte Julia über den Tod hinaus zum Schweigen bringen. Noch so ein absurder
            Gedanke. Thiel wurde wunderlich mit den Jahren – und immer einsamer. Nun fielen auch
            die wenigen Treffen mit Julia weg. Kurze freudvolle Ausblicke, trotz der Unruhe und
            der ständigen Angst, jemandem aufzufallen. Was hat dich bewegt?, dachte er. Warum
            hast du nie darüber gesprochen? Was hielt dich gefangen? All das war nie zur Sprache
            gekommen. Das war ein Fehler gewesen. Sie hätten einander vertrauen und sich öffnen
            müssen. Zu spät! Aber vielleicht war es nicht zu spät, den Mörder aufzuspüren. Wenigstens
            das.
         

         Thiel klappte den Laptop auf und loggte sich wieder ein. Sie hatte ein Kind, schrieb er. Sie hat es weggeben. Und sie war eine Flüchtige, schon sehr lange. Das wird mir erst
               jetzt so richtig bewusst. Doch ich kenne die Hintergründe nicht. Der Täter hat nicht
               nur sie bestraft, sondern auch einen Menschen hineingezogen, der ihr mal etwas bedeutet
               hat.

         Thiel hielt inne. Klang das nach einer zutreffenden Beschreibung? Durchaus.

         Haltet nach jemandem Ausschau, der ihr nahe war, ohne je aufgefallen zu sein. Und
               bevor ihr fragt – ich kenne ihn nicht. Ich kenne die Hintergründe nicht. Ich kenne
               auch den Vater des Kindes nicht. Ich kann nur sagen, dass es etliche Monate nach unserem
               Untertauchen zur Welt gekommen ist, und ich nicht weiß, wo es ist. Ihr solltet die
               Blickrichtung wechseln.

         Er klappte den Laptop zu, trank ein Glas Wasser und ging durch die Hintertür in den
            Garten. Das Grab war eingefasst von Flieder, wilden Rosen und Moos. Niemand außer
            ihm und Charlotte wusste, dass es ein Grab war. Er lockerte die Erde auf und lächelte
            still.
         

         Romy las den Abschnitt zum dritten Mal. Die Worte setzten sich langsam und mit großer
            Wucht. Jemand, der ihr nahe war, ohne je aufgefallen zu sein. Und das Kind war Monate
            nach ihrem Abtauchen zur Welt gekommen. Was könnte das bedeuten? »Der Journalist hat
            eine ähnliche Andeutung gemacht«, ergriff sie das Wort und blickte in die Runde. »›Es
            gibt jemanden, den Sie nicht auf dem Schirm haben. Ich verrate Ihnen, um wen es sich
            handelt, und Sie plaudern ein bisschen‹ … Das waren seine Worte«, fuhr sie fort. »Ich
            habe nicht viel darauf gegeben. Der Typ hat gepokert und sich wichtig gemacht, um
            mir etwas zu entlocken. Die Frage ist nur …«
         

         »Ob doch mehr dahinterstecken könnte«, warf Max ein.

         »Richtig, aber ich will auf keinen Fall auf ihn zugehen. Wir sollten darüber nachdenken,
            auf welche Weise es ihm gelungen sein könnte, mehr erfahren zu haben. Was hat er entdeckt,
            was uns bisher entgangen ist?«
         

         Max setzte eine nachdenkliche Miene auf. »Wir müssen deutlich weiter zurück – und
            weg von dem großen Fall, der uns mit seinem ganzen Getöse nur die Sicht versperrt.«
         

         »Unbedingt«, meinte Reymann. »Allerdings …« Er schüttelte den Kopf. »Wenn dieser Journalist
            tatsächlich etwas Relevantes entdeckt hätte, mit dem er sogar hier punkten wollte,
            könnten wir das doch längst lesen – wir und Zigtausende andere. Das ist ein Schaumschläger
            und Wichtigtuer, der jeden Verdacht heraushaut. Andererseits … Vielleicht hat er nicht
            mehr als eine Ahnung. Darüber hinaus ist der Gedanke, dass das Ganze in einem völlig
            anderen Zusammenhang stehen könnte, nicht ganz neu.«
         

         Romy blickte Max an. »Kollege, deine umfassenden Tabellen kommen wieder einmal zum
            Einsatz. Erweitere den Fokus und den Zeitrahmen, und such nach Verknüpfungen jeglicher
            Art: Schule, Freunde, Familie, Ausbildung, jede Kleinigkeit, die uns weiterhelfen
            könnte.«
         

         »Nun …«

         »Ich weiß, das hast du längst getan. Dann fang noch mal von vorne an, und schließ
            alles ein: Kindergeburtstage, Ausflüge, was auch immer. An irgendeiner Stelle taucht jemand
            auf, der uns und allen anderen bislang verborgen geblieben ist. Wenn Thiel mehr dazu
            wüsste, würde er es sagen – da bin ich sicher.«
         

         »Verstanden.«

         »Apropos Vergangenheit.« Gregor Reymann räusperte sich. »Ich habe gestern früh mit
            einer ehemaligen Kommilitonin von Schorrer gesprochen. Die beiden haben in der Polizeihochschule
            in einem Seminar gesessen, und ich dachte, es könnte nicht schaden, auch mal in die
            Richtung die Fühler auszustrecken.«
         

         Romy runzelte die Stirn. »Das fällt dir aber spät ein.« Den Hinweis konnte sie sich
            nicht verkneifen.
         

         Er zuckte mit den Achseln. »Das ist ein bisschen untergegangen in den letzten Stunden,
            weil uns der Fund des Visitenkärtchens so beschäftigt hat. Und in dem Punkt wird uns
            auch nichts weglaufen, Chefin. Die Frau heißt Barbara Johl – sie hat damals die Ausbildung
            abgebrochen und leitet aktuell Sportseminare, auch auf Rügen. Sie konnte nichts Neues
            zu Julia Schorrer beitragen, aber ein Satz ist bei ihr hängen geblieben: Schorrer
            erwähnte mal beiläufig eine komplizierte Beziehung, ohne dass es einen Namen dazu
            gab – ›den werde ich nie wieder los‹, hat sie gesagt. Das Ganze liegt aber ungefähr
            zwanzig Jahre zurück …«
         

         Romy stand abrupt auf. »Dazu müssten die Eltern doch etwas wissen. Oder alte Freunde …«

         »Jan?«, schlug Max vor.

         »Da hake ich gleich nach.« Romy verließ den Besprechungsraum mit eiligen Schritten
            und rief Jan an, während Max und Reymann sich an die Rechner setzten und mit der Recherchearbeit
            begannen.
         

         »Eine komplizierte Beziehung vor zwanzig Jahren?«, fragte Jan verblüfft, nachdem Romy
            ihn auf den neuesten Stand gebracht hatte. »Über so etwas haben wir nicht geredet.«
         

         »Worüber habt ihr geredet?«

         »Das weiß ich doch jetzt nicht mehr!«

         Romy atmete tief durch.

         »Wir waren nur ein paar Wochen zusammen, vergiss das nicht«, betonte Jan. »Drei Monate,
            wenn überhaupt. Was macht man in der Zeit als frisch verliebtes Paar. Man geht aus,
            man …«
         

         »Man flirtet, zeigt sich von der besten Seite und geht ins Bett, schon klar. Und was
            sagst du zu der Einschätzung von Thiel, sie sei eine Flüchtige gewesen?«
         

         »Nichts kann ich dazu sagen. Auf mich wirkte sie nicht so.«

         Was hast du überhaupt von ihr mitbekommen?, fuhr es Romy durch den Kopf. Nicht viel,
            nur Bruchstücke, die nicht einzuordnen waren oder ein Bild entstehen ließen, das womöglich
            falsch oder unvollständig war. »Na schön. Ich werde die Eltern aufsuchen. Vielleicht
            wissen sie mehr aus dieser Zeit.«
         

         »Ich weiß nicht … Sie haben kein großes Interesse, über ihre Tochter zu sprechen«,
            entgegnete Jan.
         

         »Das ist mir egal«, entgegnete sie in heftigem Ton. »Wir suchen den Mörder! Ich kann
            keine Rücksicht nehmen darauf, dass die Eltern eine Tochter hatten, die sich nicht
            ihren Vorstellungen gemäß entwickelt hat.«
         

         Stille. »Das ist unfair, Romy«, sagte Jan leise. »Die beiden können doch nichts dafür.«

         »Dieser ganze Fall ist unfair! Und die Eltern haben übermäßig scharf und verbittert
            reagiert – wer weiß, was noch dahintersteckt«, schob sie nach – auch darauf hatte
            der Journalist hingewiesen.
         

         »Darüber sprachen wir schon, Romy. Solche Reaktionen sind doch nachvollziehbar nach
            dem, was sie erlebt haben. Daraus lässt sich dieser Fall nicht entwickeln.«
         

         Aber möglicherweise zeigt sich hier ein Ansatz, dachte sie und blickte einen Moment
            ins Leere.
         

         »Romy?«

         »Es bleibt nicht mehr viel – und wir müssen allem nachgehen, auch wenn es auf den
            ersten Blick absurd scheint. Noch etwas, Jan – mittlerweile gibt es konkretere Hinweise
            zum Zeitpunkt von Julias Schwangerschaft. Thiel hat bestätigt, dass es einige Monate
            nach der Flucht zur Welt gekommen ist. Du könntest demnach durchaus der Vater ihres
            Kindes sein.«
         

         Romy meinte, förmlich hören zu können, wie Jan erstarrte. »Sie war im Stress und hat
            nicht auf die Signale geachtet oder sie verdrängt«, fuhr sie fort. »So etwas passiert.
            Das war schon einmal Thema.«
         

         »Ich weiß, aber Doktor Möller hat doch festgestellt, dass …«

         »Er konnte sich beim Alter der Kaiserschnittnarbe nicht genau festlegen – zwischen
            drei oder vier und gut zehn, ja, zwölf Jahren ist alles möglich.«
         

         »Na schön, aber das heißt doch nichts!«

         »Das sehe ich anders.«

         »Was willst du mir denn da einreden!«, widersprach Jan scharf. »Reicht es nicht, womit
            wir uns gerade beschäftigen müssen?«
         

         »Da du gerade so nett fragst: Ja, doch, mein Bedarf ist völlig gedeckt«, entgegnete
            Romy. »Nur bringt es herzlich wenig, die Augen zu verschließen.«
         

         »Ich verschließe keineswegs die Augen, aber zusätzliche Horrorszenarien sollten wir
            auf keinen Fall entwerfen! Sie hätte mir doch etwas gesagt, wenn sie …«
         

         »Hätte sie nicht, das haben wir auch schon besprochen«, fiel Romy ihm sofort ins Wort.
            »Ihr hattet schon eine ganze Weile nichts mehr miteinander zu tun, und sie hatte sich
            mit der OK eingelassen. Für nichts anderes war noch Raum in ihrem Leben. Erst auf der Flucht
            hat sie bemerkt, was los ist – und Thiel kurz danach auch.«
         

         »Meine Güte, Romy, wir haben genug Sorgen, und es spielt keine Rolle. Sollte es tatsächlich
            so gewesen sein, dann kann ich es doch ohnehin nicht mehr ändern. Dann läuft irgendwo
            ein vielleicht elfjähriges Kind durch die Gegend, das nichts von mir weiß, und ich
            weiß nichts von ihm.«
         

         »Jetzt schon.«

         »Das ist reine Spekulation! Hör bitte sofort auf.«

         »Schon gut, Jan. Nur noch eins – damit würde sich unter Umständen erklären lassen,
            warum du hier den Schwarzen Peter zugeschoben bekommst.«
         

         »Aber das wissen wir doch längst. Ich habe mich perfekt angeboten – als ehemaliger
            Lover.«
         

         »Und das war vielleicht nur ein Aspekt. Denk einfach mal darüber nach.«

         »Ich tue kaum noch etwas anderes.«

         »Was wollte sie am Strelasund?«, fuhr Romy fort. »Hat sie sich mit dem Gedanken beschäftigt,
            die Deckung zu verlassen? Wem hätte das außerhalb der OK noch schaden können? Es gibt jemanden, der bislang nicht aufgetaucht ist. Spekulation?
            Ja, mehr haben wir bislang tatsächlich nicht, doch Thiel äußert sich ganz ähnlich.
            Damit spekulieren schon zwei. Dennoch klingt das immer noch überzeugender und wahrer
            als das Schauerbild in den Medien, mit dem du zum Monster hochstilisiert wirst. Ich
            nehme an, dass du mir in dem Punkt ohne Einwände zustimmst.«
         

         Romy wartete die Entgegnung von Jan gar nicht erst ab, sondern unterbrach die Verbindung.
            Sie konnte sich nicht erinnern, dass sie je ein Streitgespräch mit ihm so abrupt beendet
            hatte. Ihre Hände zitterten. Nebenan war es auffällig still. Reymann und Max hatten
            womöglich einiges von ihrem energischen Austausch mitbekommen. Auch das ließ sich
            nicht mehr ändern. Romy würde insbesondere diesen einen Gedanken nie wieder loswerden:
            ein Kind in Stralsund. Ein Mordfall, der mit lautem Trommelwirbel einem Kommissariatsleiter
            untergeschoben werden sollte, eine grausame Tat, die auf Betrug, Korruption und miese
            Geschäfte in höchsten Polizeikreisen zu verweisen schien. Und nach knapp zwei Wochen
            irrten sie immer noch herum, pickten im Blindflug hier und da im privaten und halb
            privaten Umfeld in den vergangenen zwanzig Jahren vereinzelt Punkte auf, im verzweifelten
            Bemühen nach einer Verknüpfung gefangen. Und Jan war womöglich Vater eines Kindes.
         

         Sie steckte ihr Handy ein und verließ das Kommissariat ohne ein weiteres Wort. Irgendjemand
            musste mehr zu Julia Schorrer wissen. Falls es ein Gespenst in ihrem Leben gegeben
            hatte – und genau danach klangen Thiels Andeutungen –, war es niemals jemandem aufgefallen?
            Nicht mal als dunkler Schatten am Rande eines Lebens, aus dem sie abrupt und unerwartet
            ausgebrochen war? Das war schlicht undenkbar.
         

         Romy fuhr zu Schorrers Eltern. Der Wagen stand vor der Tür, doch niemand öffnete,
            und auch das Telefonklingeln verhallte. Romy wartete eine halbe Stunde und klingelte
            weitere Male. Es blieb still. Sie hinterließ ihre Karte mit der Bitte um Rückruf.
            Der würde nicht erfolgen, dessen war sie sicher. Sie wollte gerade auf die Insel zurückfahren
            und sich einen einsamen Platz im Mönchgut suchen – auf die See schauen, den Blick
            beruhigen, das Herz besänftigen und Trost finden vor der Weite des Meeres –, als Max
            anrief. »Sie war eine begabte Sportlerin, das hat Reymann auch noch von seinem Austausch
            mit Barbara Johl in Erinnerung behalten«, erklärte er ohne große Vorrede. »Und ich
            habe da mal nachgefasst. Julia Schorrer war sowohl Leichtathletin als auch eine hervorragende
            Judoka und hat beides im Verein betrieben – bis zum Abitur. Ich schicke dir mal ein
            paar Kontaktdaten und Fotos von Vereinsfeiern und Wettkämpfen und diesem ganzen Kram.
            Einige von denen wohnen noch in Stralsund oder in der Umgebung.«
         

         »Danke, Max. Du bist schnell wie immer.«

         »Eine ehemalige Judoka lebt in Bergen.«

         »Das behalte ich im Blick. Mal sehen, wen ich erreiche. Schorrers Eltern wollen jedenfalls
            keinen Kontakt.«
         

         Die Infos trafen kurz darauf ein. Romy ging eine Reihe von Fotos durch – die üblichen
            Schnappschüsse von Sportveranstaltungen, bei denen Kinder und Jugendliche im Vordergrund
            standen und neben den Eltern auch Betreuer und Trainerinnen abgebildet waren. Die
            Namensliste war umfangreicher, als Romy vermutet hatte. Da die Hansestadt auf ihrem
            Weg lag, kontaktierte sie als Erstes eine ehemalige Stralsunder Sportkollegin – Heidrun
            Wust. Sie arbeitete inzwischen im Behindertensport, wie Max vermerkt hatte. Romy griff
            zum Handy. Sie zögerte einen Moment. Sie war zutiefst frustriert, müde, abgespannt.
            Keinen einzigen Schritt würden sie weiterkommen, dachte sie. Weitere Andeutungen,
            Namen, verschwommene Beschreibungen oder Allgemeinplätze würden den Fall zusätzlich
            überlagern, und der war ohne eine entscheidende beweissichere Spur nicht lösbar. Und
            im Moment führten die einzigen Spuren zu Jan – obwohl jeder wusste, der auch nur einen
            Moment ernsthaft darüber nachdachte, dass dieser Verdacht inszeniert war.
         

         Romy wischte sich über die Stirn, dann wählte sie die Nummer. Heidrun Wust meldete
            sich sofort. Romy holte tief Luft. »Ich hoffe, ich störe nicht, Frau Wust«, sagte
            sie und stellte sich vor. »Hätten Sie Zeit für ein persönliches Gespräch mit mir?«
         

         »Ich bin gerade auf dem Heimweg«, entgegnete Wust.

         »Ich würde zu Ihnen kommen, wenn es Ihnen recht ist.«

         »Nun … Ja, gut. Darf ich fragen, worum es geht?«

         »Es liegt schon viele Jahre zurück, aber vielleicht erinnern Sie sich noch an Ihre
            Sportkollegin Julia Schorrer.«
         

         »Natürlich. Wir haben so manchen Wettkampf zusammen bestritten«, erwiderte Wust und
            zögerte einen Moment. »Aber ich denke nicht, dass Sie Kontakt zu mir aufnehmen, um
            sich die gemeinsam errungenen Vereinspokale anzusehen«, fuhr sie dann fort.
         

         »Ich gehe davon aus, dass Sie von dem Fall gehört haben«, erklärte Romy.

         »Ja, natürlich – es stand ja einiges dazu im Netz.«

         »Das sollten Sie nicht ernst nehmen. Es gab eine Schlammschlacht, die …«

         »Sagen Sie das, weil Sie Polizistin sind?«

         Romy zählte stumm bis drei und verkniff sich eine heftige Erwiderung. »Wir wissen,
            dass Fälschungen vorliegen, und versuchen, den Fall so sachlich wie möglich aufzuklären«,
            entgegnete sie in nüchternem Ton.
         

         »Ich verstehe. Nun, kommen Sie vorbei. Ich bin in spätestens zehn Minuten zu Hause.«

         Romy steckte ihr Handy ein. Sie gab die Adresse in ihre Navigations-App ein und ließ
            sich Zeit. Das ist ein Kampf gegen Windmühlen, dachte sie, und den gewinnen wir nicht.
            Den hat noch nie jemand gewonnen.
         

         Max war nach dem kurzen Austausch mit Romy und der Zusendung der Kontakte fest entschlossen,
            den restlichen Samstag freizunehmen und am nächsten Morgen weiterzumachen. Aber dann
            stand Reymann in der Tür.
         

         »Dieser Sportclub ist interessant«, meinte er und setzte sich zu Max. »Die haben mit
            ihren Jugendlichen regelmäßig Ausflüge unternommen – Rügen, Greifswald, Rostock.«
         

         »Das soll vorkommen.«

         »Sie waren mehrfach im Kreidemuseum.«

         »Woher weißt du das?« Max blickte ihn gespannt an.

         »Ich habe mal ein bisschen in den alten Vereinszeitungen geschmökert, die sind kürzlich
            digitalisiert worden – Corona-Home-Office sei Dank.«
         

         »Ernsthaft? Die Leute hatten Zeit dafür, alte Jahrgänge von Vereinszeitungen und Sportjournalen
            zu digitalisieren?«
         

         »Tja, genau so ist es passiert, einschließlich Bildmaterial und Satzungsergänzungen,
            Sitzungsprotokollen und Wahlen zum Kassenwart. Da fällt einem nichts mehr zu ein.«
            Reymann zuckte mit den Achseln. »Wir wären froh, wenn wir endlich sämtliche alten
            Strafakten in der Datenbank vorfänden. Aber gut – nun können wir wenigstens nachschauen,
            wer 1980 beim Straßenlauf in Stralsund Nord neuen Rekord über zehn Kilometer gelaufen
            ist, wer 1986 in der Sechzig-Kilogramm-Gewichtsklasse beim Judo die Nase vorne hatte
            und wer in der Stichwahl 1991 zweiter Vorsitzender wurde. Fehlen eigentlich nur noch
            die Kleingartenvereine, und alles ist gut.« Er verdrehte die Augen.
         

         Max schüttelte den Kopf. »Deutschland versucht beim Digitalisierungsprozess aufzuholen,
            immerhin, doch wenn wir auf die Weise etwas entdecken, was uns voranbringt, sollten
            wir uns vielleicht nicht ganz so laut beschweren.«
         

         »Natürlich nicht. Dann nehme ich sofort alles zurück.« Reymann gab sich nicht die
            geringste Mühe, den ironischen Unterton zu verschleiern.
         

         Max gab die Webadresse ein. Die Fotos waren absolut unspektakulär – alte Aufnahmen
            aus mehreren Jahren mit Gruppen von Kindern unterschiedlicher Altersklassen. Die Jugendlichen
            wanderten über das Gelände und schlenderten durch die Ausstellung, begleitet von zwei
            oder drei Betreuern und Trainerinnen, und offensichtlich hatten sie Spaß. Eine kleine
            Serie zeigte mehrere Kinder, die sich die Gesichter mit Kreide eingerieben hatten
            und in die Kamera strahlten.
         

         »Und jetzt?«, fragte Reymann.

         »Identifizieren wir die Abgebildeten und schicken Romy so schnell wie möglich ein
            Update.«
         

         »Und ich dachte, ich bin zur Sportschau zu Hause.«

         »Man kann nicht alles haben.«
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         Heidrun Wust wohnte am Lüssower Berg im obersten Stock eines Mehrfamilienhauses. Die
            Tür öffnete sich, kaum dass Romy geklingelt hatte. Vor ihr stand eine mittelgroße
            Frau in Sportkleidung. Wust war Anfang vierzig und machte keinen Hehl daraus. Das
            dunkelblonde Haar war zu einem Knoten hochgesteckt, und ihr Gesicht war voller Sommersprossen.
            »Kommen Sie herein. Kaffee?«
         

         »Ach …«

         »Sie werden es nicht bereuen.«

         Romy folgte ihr in die Küche. Im Flur waren jede Menge gepackte Kartons und Taschen
            gestapelt. Wust machte eine beiläufige Handbewegung. »Stören Sie sich bitte nicht
            daran. Vorbereitungen für den Umzug.«
         

         Romy nickte. »Das ist immer ein ziemlicher Kraftakt.«

         »Kann sein. Hat wenig mit mir zu tun. Mein Mann zieht aus. Es ist sein Kraftakt.«
            Wust verdrehte kurz die Augen. »Das Wort gefällt mir, ihm würde es wahrscheinlich
            ähnlich gehen, aber setzen Sie sich doch.« Sie lächelte etwas verkrampft.
         

         Eine gescheiterte Ehe, dachte Romy und hoffte, dass ihr die Einzelheiten des Beziehungsdramas
            erspart blieben. Sie nahm vor einer Anrichte auf einem hohen Hocker Platz, während
            Wust die Kaffeemaschine in Gang setzte. Schließlich stellte sie zwei Tassen bereit
            und setzte sich Romy gegenüber. Sie trank einen Schluck und hob den Blick. »Ich habe
            Julia seit damals nicht mehr wiedergesehen, was ich sehr schade fand«, erklärte sie.
            »Sie hat nach dem Abitur mit dem Vereinssport aufgehört, und das liegt ja mehr als
            fünfundzwanzig Jahre zurück. Als angehende Polizistin hatte sie wohl keine Zeit mehr –
            und Sport gehörte ja zu ihrer Ausbildung dazu. Aber wie gesagt – sehr schade. Sie
            war richtig gut, immer engagiert dabei.«
         

         Romy probierte den Kaffee, er war tatsächlich hervorragend. Sie nickte anerkennend.
            Heidrun Wust lächelte. »Ich habe wohl nicht zu viel versprochen.«
         

         »Ganz und gar nicht …« Romy stellte die Tasse wieder ab. Einen Moment war sie unschlüssig.
            Die übliche vorsichtige Fragerei nach Auffälligkeiten würde sie nicht weiterbringen,
            dessen war sie sicher. »Ich suche nach einem neuen Ansatz«, begann sie schließlich.
            »Wir kommen nicht weiter, weil es dem Täter gelungen ist, komplett von sich abzulenken.
            Er ist bestens informiert, hat die richtigen Verbindungen und weiß, welche Knöpfe
            er drücken muss – außerdem benutzt er höchst erfolgreich die Presse, um mächtig Stimmung
            zu machen.« Romy hielt Wusts Blick fest. »Ich möchte Ihnen versichern, dass meine
            Haltung keineswegs blinder Loyalität entspringt. Im Übrigen ist mir bewusst, dass
            es überall schwarze Schafe gibt – in jeder Branche, in jedem Beruf.«
         

         Heidrun Wust musterte sie mit wachem Blick und deutete ein Nicken an.

         »Was haben Sie gedacht, als Sie von dem Mord hörten und Ihnen klar wurde, dass es
            sich um Ihre ehemalige Sportkollegin handelte?«, fuhr Romy fort.
         

         »Das ist eine interessante Frage. Ich habe tatsächlich eine Weile gebraucht, bis ich
            kapiert hatte, dass es sich um Jule handelt – so haben wir sie damals immer genannt«,
            berichtete Wust. »Dann konnte ich es kaum glauben. Ein schrecklicher Mord, noch dazu
            unter diesen Umständen, wie man es im Netz nachlesen konnte. Es hatte jemanden getroffen,
            mit dem ich vor Jahrzehnten gelacht und gefightet und schöne Stunden verbracht habe.
            Wir waren in einer Gewichtsklasse beim Judo, ich war damals eher ein Leichtgewicht,
            und also auch Konkurrentinnen. Sie war besser als ich, obwohl sie auch noch als Läuferin
            am Start war und weniger auf der Matte trainieren konnte als ich. Sie hatte Energie
            für drei. Ich mochte sie sehr.« Heidrun Wust senkte einen Moment den Kopf.
         

         »Könnte man sagen, dass Sie befreundet waren?«

         »Nein, ich denke nicht – unser Kontakt beschränkte sich auf die Sportstunden und die
            Veranstaltungen. Ich bin zudem einige Jahre jünger, und die wiegen im Teenageralter
            schwer. Es ist ein großer Unterschied, ob man fünfzehn oder siebzehn, achtzehn Jahre
            alt ist. Ich habe sie ein bisschen angehimmelt, würde ich sagen, und sie hat mir manchmal
            Kniffe bei den Hebeln gezeigt …« Wust wirkte einen Moment verlegen.
         

         Romy blickte auf ihr Handy – eine Nachricht von Max, die eine Serie von Fotos enthielt.
            »Entschuldigen Sie, mein Kollege schickt mir gerade …«
         

         »Natürlich. Mögen Sie noch einen Kaffee?«

         »Sehr gerne.«

         Romy ging die alten Aufnahmen durch, und ihr Puls beschleunigte sich. Ausflüge ins
            Kreidemuseum. Kinder, die unter strahlender Sonne im gleißenden Weiß der Kreide umherwanderten.
            »Erinnern Sie sich an gemeinsame Fahrten nach Gummanz?« Romy zeigte Wust die Fotos.
         

         »Ach, du liebe Güte – wo haben Sie die denn her?« Heidrun Wust blickte sie verblüfft
            an.
         

         »Abbildungen aus alten Jahrgängen des Vereinsjournals.«

         Wust wirkte noch erstaunter. »Nach solchen Dingen halten Sie Ausschau? Ich bin …«
            Sie winkte ab und senkte erneut den Blick. »Das ist ja ewig her. Ja, wir waren da
            sogar mehrfach, wenn wir auf die Insel gefahren sind.«
         

         »Können Sie die Leute identifizieren?«

         »Ein paar Namen schon, allerdings nur die Vornamen … Hier ist Jule, dahinter stehen
            Robert und Max, Marie, daneben ich und … ach, wie hieß er denn noch?« Sie grübelte
            einen Moment. »Fällt mir vielleicht noch ein.«
         

         »Was ist mit den Betreuern?«, fragte Romy weiter.

         Heidrun Wust überlegte angestrengt, dann zeigte sie auf eine hochgewachsene kräftige
            Gestalt. »Das war unser Judotrainer in der Altersklasse dreizehn bis sechzehn – Bernd.
            Wie gesagt, fragen Sie mich nicht nach den Nachnamen, die haben wir ja nie benutzt.«
         

         Das macht es nicht unbedingt einfacher, dachte Romy. Aber wir haben schon schwierigere
            Probleme gelöst. »Erinnern Sie sich an Besonderheiten?«
         

         »Eigentlich nicht. Er war ein toller Lehrer, immer bemüht, uns weiterzubringen, aber
            dabei nie den Spaß zu verlieren …« Sie runzelte die Stirn. »Er war der Nachfolger
            von … Wie hieß der gleich noch?« Sie dachte angestrengt nach. »Wir nannten ihn immer
            nur Charly. Der hat die Judogruppe und auch die Läufer nebenbei trainiert, allerdings
            nur für zwei oder drei Jahre – so habe ich das zumindest in Erinnerung. Er kam damals
            gleich nach der Wende aus dem Westen zu uns und kannte die Schorrers näher, soweit
            ich weiß.« Sie blickte wieder auf die Fotos, wischte in die nächste Ansicht. »Hier,
            das ist im Jahr vorher. Da war er noch bei uns.«
         

         Romy blickte auf das Bild – ein gut aussehender blonder Typ um die Dreißig.

         »Julia konnte gut mit dem.«

         »Wissen Sie, was aus ihm geworden ist?«

         »Soweit ich weiß, ist er nach Berlin gegangen.« Wust dachte einen Moment nach. »Es
            gab ein kleines Abschiedsfest, daran erinnere ich mich auch noch. Wir waren alle eingeladen.«
            Sie lächelte plötzlich. »Jule hat mit ihm getanzt und wirkte, ja, irgendwie traurig.
            Du wirst ihn wohl vermissen, habe ich zu ihr gesagt, und dann meinte sie, dass er
            ja irgendwie zur Familie gehört. Und Familie wird man nicht wieder los. Sie hat gelacht,
            aber es klang ein bisschen seltsam, wenn ich daran zurückdenke.« Heidrun Wust sah
            Romy perplex an. »Ich bin verblüfft, was das Gehirn so alles abspeichert.«
         

         Romy atmete tief durch. Charly, dachte sie. Ein Sportlehrer aus dem Westen. Ausflüge,
            auch nach Gummanz. Julia Schorrer als bedrückt wirkende Jugendliche, die ihrem Trainer
            nachtrauerte. Familie, die man nicht loswird. Eine Flüchtige, die vor einem Gespenst
            davonläuft. Wer war Charly? Romy tippte rasch ein paar Zeilen für Max, dann stand
            sie langsam auf. »Sie haben mir sehr geholfen – danke«, sagte sie.
         

         Heidrun Wust sah sie verblüfft an. »Tatsächlich?«

         Romy nickte. »Bitte behandeln Sie unser Gespräch vertraulich.«

         Wenige Minuten später befand sie sich auf dem Weg nach Bergen und steuerte eine Kfz-Werkstatt
            an, in der Katrin Maurer, eine weitere ehemalige Sportkollegin, Wochenenddienst schob.
            »Ich muss zwei alte Kisten für den TÜV fertig machen und bin für jede Abwechslung dankbar. Kommen Sie einfach vorbei«, hatte
            sie gesagt und wieder aufgelegt, ohne eine Antwort abzuwarten.
         

         Als Romy eine gute halbe Stunde später hinter der Werkstatt parkte, stand das Tor
            halb auf, aber es war niemand zu sehen. Sie trat näher. »Frau Maurer?«, rief sie.
         

         Aus dem Halbdunkel unter einer Hebebühne löste sich plötzlich eine Gestalt im Blaumann.
            »Immer bei der Arbeit! Kommen Sie rein. Sind Sie die Kommissarin?«
         

         »Genau die.«

         Romy blickte der Frau entgegen – sie war kaum größer als Romy, aber breitschultrig
            und muskulös wie eine Ringerin. Sie strömte Kraft und Energie aus; Romy war davon
            überzeugt, dass sie immer noch Judo trainierte oder seit ihrer Jugend nicht viel verlernt
            hatte. Und ihre Ausstrahlung dürfte ihr in einem nach wie vor von Männern dominierten
            Beruf durchaus nützlich sein.
         

         Katrin Maurer griff nach einem Lappen und wischte sich die öligen Finger ab, während
            sie näher kam. »Wir lassen das besser mit dem Händeschütteln, oder? Ist ja ohnehin
            out in Pandemiezeiten.« Sie grinste und schob ihr Cap zurück. »Polizei also? Worum
            geht es? Irgendein Versicherungsscheiß? Dazu sollten Sie besser den Chef befragen.
            Ich bin nicht gerade als Büromaus verschrien. Manchmal wünsche ich mir, ich könnte
            spontan das Lesen und Schreiben verlernen, dann hätte ich noch weniger damit zu tun.
            Geben Sie mir ein paar Motoren, bei denen es hakt, oder lassen Sie mich eine Vorderachse
            einbauen, und ich bin glücklich.«
         

         Romy lächelte. »Damit kann ich nicht dienen – aber ich bin auch keinem Versicherungsscheiß
            auf der Spur.«
         

         Maurer schraubte eine Thermoskanne auf und goss Kaffee ein. »Davon biete ich Ihnen
            lieber nicht an – der könnte ein Loch in Ihren Magen brennen, und dann kriege ich
            sicher Ärger mit Ihren Kollegen.« Sie grinste erneut.
         

         »Schon gut, mein Koffeinpegel ist ohnehin bereits am oberen Limit. Ich verzichte also
            gerne.« Romy wartete, bis Katrin Maurer einen Schluck getrunken hatte. Dann zeigte
            sie ihr einige Fotos von Julia Schorrer – als Teenager im Kreis der Judoka und Läuferinnen
            und während der Ausflüge.
         

         »Jule!«, sagte Maurer sofort, griff in die Tasche ihres Overalls und zog eine Schachtel
            Zigaretten heraus. Sie klopfte eine heraus, entzündete sie und blickte Romy aus einem
            zusammengekniffenen Auge an. »Hat sie was angestellt? Falls ja – werde ich nichts
            dazu sagen. Wir waren zusammen auf der Matte, das ist hundert Jahre her, aber ich
            würde nie gegen jemanden aussagen, der den Beinfeger so gut beherrscht hat wie …«
         

         »Sie ist tot.«

         Katrin Maurer nahm die Zigarette aus dem Mund und starrte Romy entsetzt an.

         »Sie wurde ermordet«, fuhr Romy fort. »Vor knapp zwei Wochen. Das Netz war und ist
            voll davon.«
         

         Maurer nahm einen tiefen Zug. »Damit befasse ich mich erst gar nicht, und was ich
            vom Netz halte, möchten Sie nicht hören – ist nicht jugendfrei.«
         

         »Meine Jugend liegt auch schon einige Jahre zurück.«

         »Sie wissen, was ich meine. Ich kümmere mich nicht um diesen Schund. Gib den Leuten
            die Möglichkeit, sich gegenseitig ungestraft auf die Fresse zu hauen und fertigzumachen,
            und sie greifen jubelnd zu!«
         

         Das unterschreibe ich sofort, dachte Romy. »So ähnlich ist es hier auch abgelaufen.
            Es wurde eine wüste Geschichte gestrickt, was unsere Arbeit erheblich verzögert hat.«
         

         »Und nun landen Sie bei Ihren Ermittlungen ausgerechnet im Sportverein, in dem wir
            eine tolle Zeit hatten?«
         

         »Das ist manchmal so.«

         »Dort war die Welt noch so richtig in Ordnung – das dürfen Sie mir glauben.«

         »Umso besser – man erinnert sich gerne an schöne Zeiten, und ich suche nach Menschen,
            die mir etwas zu Julia Schorrer, ihren Kontakten und Vorlieben erzählen können«, betonte
            Romy. »Auch wenn es schon so lange zurückliegt. Manchmal spielt die Anzahl der Jahre
            nicht die geringste Rolle.«
         

         Maurers Gesichtsausdruck sprach nicht dafür, dass sie die Vorgehensweise überzeugte.
            »Und warum fragen Sie nicht die Eltern?«
         

         »Sagen wir so – das haben wir, und die beiden sind nicht in der Lage, sich mit dem
            Thema auseinanderzusetzen.«
         

         »Verstehe.« Maurer inhalierte tief und streifte die Asche in einer rostigen Dose ab.
            »Und was ist passiert?«
         

         Romy überlegte nur kurz. »Julia Schorrer war Polizistin und hat sich vor gut zwölf
            Jahren mit den falschen Leuten eingelassen«, berichtete sie. »Dann ist sie untergetaucht.
            Ihre Leiche wurde im Kreidemuseum gefunden. Sie wurde erstickt. Ein Zusammenhang mit
            einem Kommissar, der in den Medien gerade als Täter in den Mittelpunkt gerückt wird,
            ist kompletter Schwachsinn.«
         

         Maurers Miene war erstarrt.

         »Das ist die Kurzform, mehr darf ich dazu nicht sagen«, fügte Romy noch hinzu. »Sagt
            Ihnen der Name Charly etwas?«
         

         Maurer zog tief an ihrer Zigarette. »Das war einer unserer Trainer«, erwiderte sie
            dann in dumpfem Ton.
         

         »Kennen Sie seinen vollen Namen?«

         »Ich glaube, er hieß Karl …« Maurer brach ab und musterte Romy entgeistert. »Noch
            einmal, Kommissarin: Was hat um Gottes willen die Sportgruppe, in der wir als Kinder
            und Teenies trainiert haben, mit diesem ganzen Scheiß zu tun?«
         

         »Das weiß ich nicht, vielleicht nicht das Geringste. Ich bin auf der Suche nach neuen
            Impulsen. Und alles, was ich darüber hinaus in diesem Zusammenhang vermute, muss ich
            für mich behalten. Sie können mir weiterhelfen, indem Sie in Ihren Erinnerungen kramen
            und einfach erzählen.«
         

         Katrin Maurer zog sich einen Hocker unter einer Werkbank hervor und setzte sich. Sie
            wirkte völlig konsterniert. Mit einer kraftvollen Bewegung drückte sie die Zigarette
            aus und zündete sich sofort die nächste an. »Jule kannte ihn«, sagte sie dann. »Also
            auch außerhalb des Vereins, den Eindruck hatte ich.«
         

         »Sie sprechen von Charly oder auch Karl?«

         »Ja. Ich glaube, die waren um drei Ecken verwandt, aber vielleicht täusche ich mich
            auch, und es war lediglich irgendein Bekannter. Eine Weile danach hat er sich wieder
            verabschiedet.«
         

         »Ein Job in Berlin?«, mutmaßte Romy.

         »Kann sein.«

         Maurer fuhr sich mit dem Unterarm über die Stirn. »Was für eine fiese Geschichte«,
            murmelte sie.
         

         »Darin kann ich Ihnen nur zustimmen.« Romy wartete noch einen Moment. »Danke für Ihre
            Hinweise«, sagte sie dann und wandte sich um.
         

         »Warten Sie!«, rief Maurer ihr einen Augenblick später nach.

         Romy drehte sich wieder um.

         »Charly war so ein Technikfreak – der hatte eins von den ersten Autotelefonen damals
            und begeisterte sich Anfang der Neunziger bereits für Computer. Vielleicht hilft Ihnen
            das weiter.«
         

         Romy nickte langsam. »Hat er auch fotografiert und gefilmt?«

         »Auch das.«

         Romys Puls beschleunigte. Sie trat ins Freie und blieb einen Moment stehen, um tief
            durchzuatmen. Endlich, dachte sie. Endlich gibt es einen Ansatz – wo auch immer er
            hinführen mochte.
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         Karl Bleicher war Mitte Sechzig, gebürtiger Berliner und gelernter Techniker, später
            Computerspezialist der ersten Stunde, der seit Mitte der 1980er Jahre freiberuflich
            Behörden, Ämter und mittelständische Unternehmen beraten und sich direkt nach der
            Wende in Stralsund niedergelassen hatte, bevor er Anfang der 1990er-Jahre nach Berlin
            zurückgekehrt war.
         

         Max war verblüfft, wie wenig sich zu ihm im Netz fand – im Grunde nichts. Noch überraschter
            war er, als sich Stunden später bei einer gründlichen Überprüfung des Hintergrunds
            und der Personenstandsdaten eine Überschneidung mit Familie Schorrer abzeichnete:
            Karl Bleicher und Peter Schorrer waren Halbgeschwister, die sich offensichtlich erst
            nach dem Tod des gemeinsamen Vaters und direkt nach dem Mauerfall persönlich kennengelernt
            hatten. Darin bestand demnach die persönliche Bindung, die im Sportumfeld bemerkt
            worden war, und vielleicht steckte deutlich mehr dahinter.
         

         Ein Seitensprung, aus dem ein Sohn in Berlin hervorgegangen war, resümierte Max weiter,
            als er am frühen Sonntagmorgen das Ergebnis seines Abgleichs ein weiteres Mal überprüfte,
            die Daten zusammenstellte und sich ein Bild zu machen versuchte.
         

         Karl Bleicher war als einziger Sohn einer alleinerziehenden und früh verstorbenen
            Mutter in Berlin aufgewachsen. Peter Schorrers Vater hatte den unehelichen Sohn möglicherweise
            nie kennengelernt, aber immerhin die Vaterschaft anerkannt, und nach der Wende hatte
            sich Karl Bleicher wohl entschlossen, seine einzige familiäre Verbindung aufleben
            zu lassen, und war nach Stralsund gezogen, in die Nähe seines Halbbruders und dessen
            Familie. Dort hatte er sich neben seinem Beruf ehrenamtlich als Sportlehrer engagiert
            und im Verein von Julia Schorrer, seiner Nichte, eine Trainerstelle angenommen – bis
            zu seiner Rückkehr in die Hauptstadt wenige Jahre später.
         

         Keine gewöhnliche Familiengeschichte, dachte Max – doch kam ihr darüber hinaus eine
            besondere Bedeutung zu? Julia Schorrer hatte ihren Halbonkel als Teenager kennengelernt –
            einige verschwommene Äußerungen dazu könnten womöglich auf Konfliktstoff hinweisen.
            Vielleicht hatte die späte Familienzusammenführung nicht so funktioniert, wie Bleicher
            sie sich vorstellt hatte. Das würde auch erklären, warum er wieder in die Hauptstadt
            zurückgekehrt war. Welche Rolle hatte er bei den Schorrers gespielt?, fragte sich
            Max. Und was hatte all das mit dem Mord zu tun? Unter Umständen nicht das Geringste.
         

         Max goss sich eine Tasse Tee ein. Noch war er allein im Kommissariat – er erwartete
            Romy und Reymann erst am Vormittag, nachdem sie am Vorabend noch lange gesucht, recherchiert
            und diskutiert hatten. Er genoss die Stille, das ungestörte Arbeiten und den ruhigen,
            durchweg analytischen Lauf, den seine Gedanken nehmen konnten. Romys Anspannung und
            Aufregung waren bei diesen Ermittlungen nachvollziehbarerweise besonders ausgeprägt,
            sie vibrierte förmlich vor Unruhe, erst recht nach der neuesten Entwicklung, und Reymann
            war kein einfacher Zeitgenosse – immer ein bisschen unberechenbar und chaotisch, angriffslustig
            und vulgär, wenn auch durchaus ideenreich in seinen Ansätzen. Max nahm wieder Platz,
            aß einen Müsliriegel und trank einen Schluck.
         

         Welche Verknüpfungen boten sich bei Karl Bleicher auf den ersten Blick an, wenn er
            seine Tabelle abfragte, in die sämtliche Aspekte, Namen und Daten eines Falles einflossen?
            Berlin und das Kreidemuseum. Und nun stellten sich einige entscheidende Fragen. Wann
            hatte Julia Schorrer ihren Halbonkel zum letzten Mal gesehen? Wie lange hatte der
            Kontakt bestanden, und wie war die Familie mit einem möglichen Konflikt umgegangen?
            Diese Fragen waren ohne weitere Recherchen nicht zu beantworten. Da Bleicher bislang
            überhaupt nicht aufgetaucht war, sprach einiges dafür, dass der Kontakt nach seiner
            Rückkehr in die Hauptstadt komplett abgebrochen war – oder verheimlicht wurde.
         

         Max wiegte den Kopf. Vielleicht war es völlig harmlos – es hatte nur noch eine flüchtige
            familiäre Beziehung bestanden, so nebensächlich, dass sie nirgendwo Erwähnung gefunden
            hatte. Andererseits wiesen Thiels Andeutungen auf jemanden hin, der sich im Hintergrund
            aufgehalten und Julia Schorrer beschäftigt hatte, ohne dass sie offen darüber sprach.
            Eine Flüchtige. Max nickte nachdenklich. Ein Gespenst, das niemand auf dem Schirm
            hatte. Dieses Bild vermittelte eine düstere Stimmung.
         

         Was bedeutete die Tatsache, dass Karl Bleicher als freiberuflicher Computerspezialist
            kaum im Netz auftauchte? Er hatte es nicht nötig, Werbung zu betreiben, und/oder arbeitete
            höchst diskret nur für einen bestimmten Kreis von Auftraggebern. Ein IT-Mann der ersten Stunde, Technikfreak, Foto- und Filmexperte. Hier wiederum passt
            vieles zusammen, was unseren Mord und die professionelle Inszenierung kennzeichnet,
            dachte Max, auch wenn es keine gesicherten Beweise, nicht einmal fundierte Hinweise
            für einen Zusammenhang mit der Tat gibt. Es deutete sich nicht einmal ein Motiv an.
            Die Neugier hatte die Familie nach der Wende für eine gewisse Zeit zusammengeführt,
            aber dann hatte sich gezeigt, dass es nicht für ein dauerhaftes Miteinander reichte,
            zumindest nicht in direkter räumlicher Nähe. Karl Bleicher war in die Anonymität der
            Hauptstadt zurückgekehrt, es könnte auch ein lukrativer Auftrag damit zusammenhängen
            oder eine schlichte Veränderung in den persönlichen Lebensumständen; Julia Schorrer
            hatte wenig später Abitur gemacht und war zur Polizei gegangen. Dort hatte sie viele
            Jahre darauf für ein lukratives Nebeneinkommen gesorgt, war schließlich gemeinsam
            mit den drei Kollegen aufgeflogen und musste untertauchen. Und mit Mitte vierzig wurde
            sie ermordet – an einem Ort, den sie als Jugendliche gemeinsam mit Sportfreunden und
            dem Halbbruder ihres Vaters besucht hatte.
         

         Max verschränkte die Hände im Nacken und lehnte sich zurück. Wie würde Romys nächster
            Auftrag lauten? Ganz einfach – finde diesen Bleicher, würde sie sagen, und zwar so
            schnell wie möglich. Max ließ die Hände wieder sinken und machte sich an die Arbeit.
         

         Karl Bleicher wohnte seit 1992 im Prenzlauer Berg und war dort auch als freiberuflicher
            IT-Experte gemeldet – beste Lage in der Nähe des Mauerparks. Er war Single und nach
            wie vor beruflich aktiv. Eine Telefonnummer fand sich nirgends, lediglich eine Mailadresse.
            Der Ermittlungsansatz, der sich durch den Halbbruder von Julias Vater ergab, klang
            auch am nächsten Tag spannend, stellte Romy fest, als sie ins Kommissariat kam und
            Max Bericht über seine weiteren Rechercheergebnisse erstattet hatte.
         

         Sie schrieb Bleicher eine Nachricht mit der Bitte um kurzfristige Kontaktaufnahme
            in einer dringenden Angelegenheit. »Ich bin gespannt, ob er sich meldet«, murmelte
            sie.
         

         In den nächsten Stunden tat sich nichts, und Romy hatte Mühe, die Ruhe zu bewahren,
            während Max sich in die weitere Recherche vertiefte. Schließlich entschied sie, erneut
            Schorrers Eltern aufzusuchen, und wollte gerade das Kommissariat verlassen, als Reymann
            zur Tür hereinkam.
         

         »Vielleicht sollten wir da zu zweit aufkreuzen«, schlug er vor, nachdem Romy ihn auf
            den neuesten Stand gebracht hatte. Er zuckte mit den Achseln. »Die Lage ist jetzt
            eine andere. Wir haben einen Verdacht, oder? Die Eltern können uns nicht einfach ignorieren
            und die Aussage verweigern.«
         

         Romy nickte. »Das finde ich auch.« Sie warf Max einen Blick zu. »Schreib bitte Thiel
            eine Nachricht. Vielleicht sagt ihm ja der Name etwas.«
         

         »Alles klar. Was ist mit dem LKA?«
         

         Romy zögerte einen Moment. »Gib den Namen zunächst nur an Finn weiter – ein Verwandter,
            dessen Name plötzlich gefallen ist und zu dem wir der Vollständigkeit halber mehr
            wissen wollen. Er soll auf seine Art nachforschen.«
         

         »Alles klar.«

         Romy hatte eine weitere Nacht viel zu wenig geschlafen. Jan wirkte nach der heftigen
            Auseinandersetzung verletzt, und sie hatte keine Möglichkeit gefunden, die Distanz
            zwischen ihnen zu überwinden. Der Name von Karl Bleicher sagte ihm nichts, und bleiernes
            Schweigen breitete sich zwischen ihnen aus. Wenn alles überstanden ist, kriegen wir
            das wieder hin, hatte sie gedacht und ihm nachgesehen, wie er mit hängenden Schultern
            den Raum verlassen hatte. Wir werden uns auf bewährte Weise umeinander kümmern, und
            die Wunden schließen sich, sobald der Aufruhr vorbei und der Alltag in seine gewohnten
            Bahnen zurückgekehrt ist. Und nur einen Augenblick später war ein Kind vor ihrem inneren
            Auge aufgetaucht, vielleicht elf Jahre alt, womöglich mit Jans Grübchen und seinen
            hellen Augen …
         

         Sonntagvormittag. Die Hansestadt erstrahlte nach einem nächtlichen Regenguss nun unter
            einem tiefblauen Sommerhimmel. Touristen waren unterwegs – fast wie im letzten Jahr,
            als noch niemand etwas von einem Virus geahnt hatte, das die ganze Welt in Aufruhr
            versetzen würde. Nun schien diese Gefahr fürs Erste gebannt oder zumindest für ein
            paar schöne Sommerwochen nicht mehr ganz so bedrohlich. Dafür suchen wir nach einem
            Gespenst, das möglicherweise Julia Schorrers Leben beeinflusst hatte.
         

         Reymann fuhr langsam am Haus der Schorrers vorbei und parkte einige Meter dahinter.
            Romy hatte einen Blick in den Garten geworfen. »Die Terrassentür steht auf«, sagte
            sie. »Die sind auf jeden Fall zu Hause.«
         

         Als sie wenig später vor dem Haus standen, blieb zunächst alles still, wie am Vortag.
            Romy spürte förmlich, wie der Unmut sauer in ihr hochstieg. Reymann klingelte ein
            weiteres Mal, dann ging er ein Stück am Grundstück entlang. Romy blieb stehen und
            hörte einen Moment später, wie er laut grüßte und sich vorstellte. Seine Stimme war
            die halbe Straße hinunter gut zu hören, und hellhörige Nachbarn dürften mitbekommen
            haben, dass die Polizei Fragen hatte. Einen Moment später riss Peter Schorrer die
            Haustür auf und blickte ihnen mit missmutiger Miene entgegen. »Was machen Sie hier
            eigentlich für einen Lärm? Es ist Sonntag und …«
         

         »Richtig, und gestern war Samstag. Wir müssen dringend mit Ihnen sprechen«, warf Romy
            ein und hielt ihren Ausweis hoch. »Und der Wochentag spielt dabei keine Rolle.«
         

         »Wir haben bereits mit der Polizei gesprochen und erklärt, dass wir nichts mehr …«

         »Karl Bleicher«, warf Romy ein.

         Peter Schorrer starrte sie verdutzt an. Einen Augenblick später ertönte der Türsummer
            für das Gartentor. Reymann räusperte sich vernehmlich, während er neben Romy zum Haus
            ging. Schorrer blieb kurz an der Tür stehen, dann drehte er sich abrupt um und führte
            sie ins Wohnzimmer, wo Maria Schorrer am Esstisch saß und ihnen entgegenblickte. Sie
            tauschte einen schnellen Blick mit ihrem Mann, der ihr nur kurz zunickte.
         

         Romy setzte sich, während Reymann im offenen Durchgang stehen blieb und einen Notizblock
            zückte. Reine Show, dachte Romy, der Kollege schrieb selten mit. Peter Schorrer nahm
            neben seiner Frau Platz, musterte Reymann und suchte dann Romys Blick. »Was wollen
            Sie noch von uns?«
         

         Romy stützte die Ellenbogen auf den Tisch. »Warum genau sind Sie eigentlich derart
            abweisend?«, fragte sie und hob rasch eine Hand. »Lassen wir mal außen vor, was Ihre
            Tochter angestellt hat und welches Drama Sie seinerzeit durchleben mussten – jetzt
            gilt es, einen grausamen Mord aufzuklären, und da erwarte ich, ehrlicherweise, etwas
            mehr Engagement von Ihnen.«
         

         Maria Schorrer deutete ein Kopfschütteln an und gab ein seltsames Geräusch von sich –
            es klang wie ein im letzten Moment abgeschwächtes empörtes Schnauben. Roderich, der
            Journalist, hat recht gehabt, dachte Romy. Die Eltern gaben sich auffällig abweisend
            und kalt, Empathie schien ein Fremdwort für sie zu sein.
         

         »Es geht immerhin um Ihre Tochter …«

         »Sie hat sich das alles selbst zuzuschreiben«, ergriff Maria Schorrer das Wort. »Wer
            sich in ein solches Umfeld begibt, muss sich nicht wundern, darin umzukommen.«
         

         »Was hat sie angestellt?«

         »Das wissen Sie doch!«

         »Sie war nie die Tochter, die Sie erwartet haben? Warum?«

         Peter Schorrer beugte sich vor. »Das geht Sie nichts an. Stellen Sie Ihre Fragen,
            und dann gehen Sie wieder.«
         

         »Karl Bleicher«, sagte Romy. »Ihr Halbbruder. Erzählen Sie mal, wie Sie von ihm erfahren
            haben.«
         

         Maria Schorrer sah ihren Mann von der Seite an, während er das Kinn hob und Romy ins
            Auge fasste. »Was soll das denn jetzt? Wie kommen Sie …«
         

         »Hören Sie doch endlich auf mit diesem Scheiß!«, warf Reymann in lapidarem Ton ein.

         Romy zuckte zusammen, aber sie hielt sich zurück, während der Kollege zum Tisch trat
            und sich ebenfalls setzte. »Da stand er plötzlich, der Halbbruder, von dem Sie vorher
            noch nie gehört hatten, nicht wahr? Erst die Wende und dann der schmucke Typ vor Ihrer
            Tür, der behauptete, dass Sie beide den gleichen Vater hatten.« Reymann lächelte,
            während Peter Schorrer erstarrt war. »Diese Wende hat so manche Überraschung mit sich
            gebracht, einige erfreuliche, viele überfordernde, etliche miese Geschichten, und
            an manchen Stellen ächzt und knirscht es noch heute. Wie genau war es bei Ihnen? Was
            wollte Charly plötzlich von Ihnen? Eine Art Familienzusammenführung?«
         

         Peter Schorrer atmete scharf ein und blickte kurz seine Frau an. Dann sah er von Reymann
            zu Romy und wieder zurück. »Was hat diese Geschichte denn damit zu tun? Das liegt
            dreißig Jahre zurück.«
         

         »Völlig egal. Wir sind im Rahmen von Überprüfungen auf ihn gestoßen«, erklärte Romy.
            »Und nun müssen wir es genauer wissen. Charly war als Sportlehrer tätig, im Verein
            Ihrer Tochter, und hat eine Weile hier oben gelebt.«
         

         »Ja, und das war es dann auch schon. Drei Jahre später hat er sich wieder vom Acker
            gemacht.«
         

         Romy fasste Maria ins Auge. »Wie haben Sie das Ganze erlebt?«

         »Er stand plötzlich vor der Tür …«

         »Vorher gab es einen kurzen Brief«, warf ihr Mann ein.

         »Ach ja …« Maria Schorrer nickte. »Er schrieb, dass er und Peter denselben Vater hätten
            und man sich doch endlich mal kennenlernen sollte.« Sie schüttelte den Kopf. »Seltsame
            Idee nach all den Jahren, aber er sah das offenbar anders und trat in unser Leben.
            Damals war er ungefähr Mitte dreißig, zehn Jahre jünger als mein Mann, und das war
            erst einmal eine seltsame Situation.«
         

         »Sie wussten nichts von einem Bruder?« Romy blickte Peter Schorrer an.

         »Nein«, antwortete er. »Mein Vater hat nie etwas erzählt, er war einige Monate vor
            der Grenzöffnung verstorben, meine Mutter lebte zu diesem Zeitpunkt in einem Heim
            für Demenzkranke, und sie hat nie irgendetwas dergleichen erwähnt. Ich denke, sie
            hatte keine Ahnung.«
         

         »Und Sie haben Karl Bleicher geglaubt?«

         »Er hat eine Geburtsurkunde und einige Fotos vorgelegt. Ich habe das später geprüft –
            es gab keinen Zweifel an der Richtigkeit seiner Angaben. Ich hatte einen Halbbruder,
            und so überraschend das Ganze auch für uns war – es entwickelte sich tatsächlich hier
            und da so etwas wie ein sporadisches Familienleben. Es war ihm wichtig, uns kennenzulernen.
            Das war irgendwie berührend.«
         

         »Und dann?«

         »Nichts weiter«, schaltete Maria Schorrer sich wieder ein. »Ein paar Jahre später
            ist er nach Berlin zurückgegangen. Er hatte einen guten Job und hat sich wieder auf
            den Weg gemacht. Das passte irgendwie.«
         

         »Hatte er eine Partnerin oder einen Partner?«

         »Zu seiner Zeit in Stralsund? Nein, nichts Festes jedenfalls. Er hat zumindest nichts
            davon erzählt.«
         

         »Haben Sie noch Kontakt zu ihm?«

         »Kaum.«

         Romy lehnte sich zurück. Ich glaube dir kein Wort, dachte sie. Hier soll etwas vertuscht
            werden, der Gedanke füllte sie plötzlich aus, und sie sah, dass Reymann Ähnliches
            durch den Kopf ging.
         

         »Das ist garantiert nicht die ganze Geschichte«, ergriff der Kollege das Wort.

         »Was soll denn sonst noch gewesen sein?«, fragte Peter Schorrer.

         »Erzählen Sie es uns.«

         »Da gibt es nichts …«

         »Hat es mit Julia zu tun?«

         »Wie bitte?«

         »Sie haben mich genau verstanden.«

         Schorrer stand langsam auf. »Ich möchte, dass Sie gehen, und zwar sofort. Ich kenne
            meine Rechte.« Er war plötzlich bleich geworden.
         

         »Umso besser, dann dürften Ihnen auch klar sein, dass wir Sie zur Befragung mitnehmen
            dürfen«, erklärte Reymann achselzuckend. »Gefahr in Verzug und so weiter. Der Staatsanwalt
            hat garantiert nichts dagegen.«
         

         Das sah Romy anders, aber sie mischte sich an dem Punkt besser nicht ein. Schorrer
            wirkte verunsichert, und das sollten sie ausnutzen.
         

         »Sie haben die Wahl.« Reymann sah sich kurz um. »Ich finde es hier eigentlich deutlich
            gemütlicher.«
         

         Peter Schorrer zögerte.

         »Setzen Sie sich wieder, und beantworten Sie unsere Fragen«, forderte Romy ihn auf.
            »Das ist keine Spaßveranstaltung. Wir untersuchen die Hintergründe eines Mordgeschehens,
            und der Name Ihres Halbbruders ist gefallen. Also, was ist zwischen Karl Bleicher
            und Julia geschehen?«
         

         Peter Schorrer ließ sich langsam in den Stuhl sinken. Einen Moment rang er mit sich,
            dann deutete er ein Nicken an. »Ich habe nicht die geringste Ahnung, warum Sie uns
            mit dieser uralten Geschichte kommen, aber wenn Sie es unbedingt so genau wissen wollen –
            unsere Tochter hat sich ihm an den Hals geworfen!«, erklärte er schließlich mit rauer
            Stimme. »Und zugleich hat sie versucht …«
         

         »Ich finde, das reicht jetzt!«, warf Maria ein, und ihre Stimme überschlug sich fast
            vor Verbitterung und Schmerz.
         

         »Das tut es nicht«, entgegnete Romy.

         »Es liegt ewig zurück!«

         »Und doch finden Sie kaum die richtigen Worte, so aufgewühlt sind Sie.«

         »Das geht Sie nichts an. Was wissen Sie denn schon?«

         Mehr als du ahnst, dachte Romy, aber sie hielt die Entgegnung zurück. »Wir gehen einem
            Anfangsverdacht nach, und es ist wohl besser, wenn wir aus erster Hand erfahren, was
            damals los war«, erklärte sie dann betont sachlich. »Wenn Sie sich weiterhin weigern,
            unsere Fragen zu beantworten, werden wir die Nachforschungen ausweiten und uns an
            die Nachbarschaft, Freunde und Kollegen wenden. Wäre das in Ihrem Sinne?« Das waren
            bedrohlich klingende Worte, doch Romy nahm kein einziges zurück.
         

         Maria Schorrer starrte sie einen langen Moment aufgebracht an. »Na schön«, sagte sie
            dann. »Julia war schon immer ein … Sie hat ihn erpresst.«
         

         »Womit?«

         »Sie wollte uns weismachen, dass er sie …«

         »… missbraucht hat?«

         »Ja, und wir haben ihr kein Wort geglaubt.«

         »Warum nicht?«

         »Nichts davon stimmte«, betonte Maria Schorrer. »Sie war mit irgendjemandem ins Bett
            gegangen und wollte den Eindruck erwecken, dass es Charly war, der sie betäubt und
            dann missbraucht hat. Sie hat ihn damit unter Druck gesetzt.«
         

         »Das war seine Darstellung?«

         »Ganz genau.«

         »Warum haben Sie ihm mehr geglaubt als Ihrer Tochter?«

         »Er hat Fotos bei ihr gefunden – von einer Party, wo sie mit einem Typen herumgemacht
            hat. Und Charly war in der Nacht gar nicht in Stralsund.«
         

         »In juristischen Kreisen nennt man so was ein Alibi«, bemerkte Peter Schorrer.

         Romy kniff die Augen zusammen. »Sie haben nicht einen Moment gezweifelt.«

         »Nein, natürlich nicht«, entgegnete Maria Schorrer. »Karl war ein gut aussehender
            erwachsener Mann, der Halbbruder meines Mannes. Warum sollte er lügen und so etwas
            tun? Mit einem jungen Mädchen aus der eigenen Familie?«
         

         Sie kann unmöglich so naiv sein, dachte Romy. »So etwas geschieht immer wieder«, erklärte
            sie. »In der Familie und im direkten Umfeld passieren die meisten Verbrechen.« Sie
            warf Peter Schorrer einen kurzen Blick zu. »Das muss ich Ihnen wohl kaum näher erläutern.
            Sie haben in der Staatsanwaltschaft gearbeitet.«
         

         »Richtig – in der Verwaltung, aber ich ahne, worauf Sie anspielen. Doch so war es
            hier nicht.«
         

         Die Beweise waren so überzeugend gewesen, dass die Eltern nicht einen Moment an der
            Darstellung von Bleicher zweifelten und gar nicht auf die Idee gekommen waren, dass
            ihre Tochter Hilfe suchte? Oder aber Julia Schorrer war die Lügnerin und Unruhestifterin
            gewesen, für die ihre eigenen Eltern sie offenbar schon seinerzeit gehalten hatten.
         

         »Sie hat immer wieder behauptet, dass er zudringlich war«, ergriff Peter Schorrer
            wieder das Wort. »Und es stimmte nie. Irgendwann hat Charly sich zurückgezogen. Das
            war ihm dann doch zu viel, und ich konnte das gut verstehen.«
         

         »Wie ist es danach weitergegangen?«

         »Was meinen Sie?«

         »Wie hat Julia sich in der Folge verhalten? Gab es noch andere Vorfälle dieser Art
            – mit anderen Männern –, von denen sie Ihnen berichtete?«
         

         »Nein. Ansonsten – nun, sie war ein pubertierender Teenager. Die meisten verhalten
            sich ungewöhnlich und seltsam und sind anstrengend. Haben Sie Kinder?«
         

         »Nein.«

         »Seien Sie froh, dass Sie von solchen Problemen verschont bleiben.«

         Diese Geschichte klären wir nie mehr auf, dachte Romy – nicht nach dreißig Jahren,
            die dazwischenliegen. »Gibt es irgendwelche Fotos aus dieser Zeit?«, fragte sie weiter.
         

         Maria Schorrer schüttelte den Kopf. »Wir haben das Meiste entsorgt, als bekannt wurde,
            dass Julia … Wir wollten diese Erinnerungen nicht mehr um uns haben.«
         

         Dafür tragt ihr sie in euch, überlegte Romy. »Diese Party damals – wissen Sie vielleicht
            noch, wo Julia eingeladen war?«
         

         »Ist die Frage ernst gemeint?«

         »Natürlich.«

         »Tut mir leid – nein, dazu fällt mir nichts mehr ein.« Maria sah ihren Mann an. Der
            schüttelte ebenfalls den Kopf.
         

         Für einen Moment trat Schweigen ein. »Was ist mit Charly – haben Sie eine Telefonnummer,
            unter der wir ihn erreichen können?«, ergriff Reymann das Wort.
         

         Peter Schorrer zögerte. »Er hat vor ein paar Jahren die Handynummer gewechselt, allerdings …«

         »Der Kontakt ist abgebrochen?«

         »So ist es.«

         »Können Sie uns sonst noch irgendwas zu ihm sagen?«

         Die Schorrers schüttelten gleichzeitig die Köpfe, doch als sie vor der Tür standen
            und Maria sich verabschiedet hatte, ergriff Peter Schorrer noch einmal das Wort. »Er
            hat sich mal gemeldet, als er eine Tour an die Küste unternehmen und sich mehrere
            Ferienhäuser ansehen wollte, auch auf Rügen. Das liegt bestimmt auch schon fünfzehn
            Jahre zurück, vielleicht sogar länger. Er meinte, dass er uns zu einer Einweihungsfeier
            einladen würde, wenn er fündig geworden sei – aber es ist nie etwas gekommen. Vielleicht
            hat das damals doch nicht geklappt. Oder er hielt es für besser, Distanz zu uns zu
            wahren.«
         

         »Danke für den Hinweis«, erwiderte Romy. »Er war gut in seinem Job, oder?«

         »Den Eindruck hatte ich.«

         »Ist vielleicht einmal der Name eines Auftraggebers gefallen?«

         »Über Details sprach er nicht. Top secret, meinte er mal mit geheimnisvoller Miene.
            Der dürfte für exklusive Kunden gearbeitet haben, womöglich sogar im Behördenkreis,
            und tut es sicher immer noch. Am besten schreiben Sie ihm eine Mail.«
         

         »Das werden wir. Danke.«

         Als sie im Wagen saßen, blieb es einen Moment still. Schließlich griff Reymann nach
            seinem Smartphone. »Ich habe das Gespräch aufgezeichnet«, erklärte er. »Ist ja immer
            so eine Sache mit den Erinnerungen. Selbst wenn man sich absolut sicher ist, kann
            alles ganz anders gewesen sein.«
         

         Romy nickte abwesend. »Was ist da passiert?«, fragte sie leise.

         »Es klingt nach einer ziemlich miesen Geschichte, und niemand ist bereit, sich der
            tatsächlichen Geschehnisse zu entsinnen. Jeder ist mit seinen aufgewühlten Emotionen
            beschäftigt – und die Beteiligten schreiben häufig ihre eigene Story, an der sie sich
            festhalten, komme, was da wolle.«
         

         Romy blickte ihn von der Seite an. »Du wirst ja richtig …«

         »Philosophisch? Lasse ich gerne so stehen. Vielleicht ziehe ich eines Tages in eine
            Tonne um wie Diogenes und laufe tagsüber mit einer Laterne über den Bergener Markt
            oder am Strand entlang, leuchte den Menschen ins Gesicht – auf der Suche nach …«
         

         »Einem guten und wahren Menschen?«

         »Ganz genau. Aber diese Suche könnte länger dauern.« Gregor Reymann lächelte – für
            einen kurzen Moment wirkte er nahezu heiter, ja gelöst – und startete den Motor. »Zurück
            auf die Insel?«
         

         Romy zögerte. »Ich sollte mit dem Staatsanwalt sprechen. Wir kochen hier zunehmend
            mehr unser eigenes Süppchen, wenn wir dieser Spur weiter folgen, und das ist angesichts
            der Umstände besonders knifflig. Es ist ratsam, ihn einzuweihen und um seine Rückendeckung
            zu bitten, als hinterher Abbitte leisten zu müssen.«
         

         »Und Schwedtner wird ein offenes Ohr haben?«

         »So wie ich ihn bisher kennenlernen durfte – ja. Ich schätze übrigens, dass er gut
            abschneiden würde, wenn du ihm die Laterne ins Gesicht halten würdest.«
         

         »Verstehe. So einer also. Na dann. Allerdings – heute ist Sonntag, schon vergessen?«

         »Das hatte ich wohl verdrängt.« Sie seufzte leise.

         »Wir sollten den Rest des Tages freinehmen, und du stehst gleich morgen früh bei ihm
            auf der Matte.«
         

         Romy zögerte. Dann griff sie nach ihrem Smartphone. »Er sitzt auch mal am Wochenende
            hinter seinem Schreibtisch, erst recht bei aktuellen Ermittlungen, oder er hat Notdienst
            und nutzt die Zeit, um seinen Aktenstapel abzuarbeiten. Ich versuche, ihn zu erreichen.«
         

         Dr. Harald Schwedtner ging nach dem vierten Klingeln persönlich ans Telefon und ließ
            sich schnell zu einer kurzen Besprechung überreden.
         

         Er telefonierte, als Romy eine Viertelstunde später in der Staatsanwaltschaft eintraf,
            und bat sie zehn Minuten später in sein Büro. Er unterbrach sie kein einziges Mal,
            während sie von den neuesten Erkenntnissen berichtete. »Ich möchte dieser Spur nachgehen«,
            erklärte sie abschließend. »Ohne Beteiligung des LKA. Die haben ohnehin genug zu tun.«
         

         Schwedtner warf ihr einen ironischen Blick zu. »Das klingt ja bemerkenswert fürsorglich,
            dürfte aber nicht der wahre Grund sein.«
         

         Sie zuckte mit den Achseln. »Je kleiner der Kreis bleibt, desto größer die Chance,
            dass diese neue Entwicklung nicht nach außen dringt. Wir können kein weiteres Störfeuer
            gebrauchen.«
         

         »Ich verstehe Ihren Ansatz sehr gut, Kommissarin Beccare – allerdings halte ich es
            im Moment für ausgesprochen verfrüht, von einer neuen Spur sprechen«, wandte Schwedtner
            ein. »Einige vage Andeutungen, doch es gibt nicht den geringsten Beweis, dass mehr
            als ein Familienzwist dahinsteckt.« Er hob eine Hand, bevor Romy ihn unterbrechen
            konnte. »Und selbst wenn Sie recht haben und Julia Schorrer vor dreißig Jahren Opfer
            eines Onkels geworden ist, dem es gelang, ihre Eltern zu manipulieren – wo ist der
            Zusammenhang mit dem Mord?«
         

         Den sehe ich auch nicht, dachte Romy, noch nicht. Sie beugte sich vor. »Der Mann ist
            ein IT- und Fotoexperte, er ist kaum greifbar und bisher …«
         

         »Das reicht nicht!«

         »Ich möchte wenigstens mit ihm sprechen! Wir wissen viel zu wenig, um eine Verbindung
            zum Tatgeschehen von vorneherein ausschließen zu können! Wir haben ja noch gar nicht
            richtig hingesehen.«
         

         Schwedtner musterte sie eindringlich. »Sie wissen, dass es umgekehrt ist, Kommissarin
            Beccare – erst die Beweise, dann die Ermittlung.«
         

         »Natürlich. Aber wir wurden perfekt vorgeführt, ständig sind uns die Hände gebunden,
            und das muss ein Ende haben.«
         

         Der Staatsanwalt sah sie lange an. »Es dürfte Ihnen klar sein, dass man uns besonders
            scharf im Blick behält, gerade Sie, aber auch das Kommissariat und die Staatsanwaltschaft
            als Behörde. Jeder Fehltritt könnte viele Stühle zum Wackeln bringen.«
         

         »Das weiß ich.«

         Schwedtner stand auf und reichte ihr die Hand. »Seien Sie vorsichtig«, sagte er leise.
            »Und halten Sie mich auf dem Laufenden.«
         

         »Das werde ich – danke.«

         »Ach, noch was – wie macht sich eigentlich der neue Kollege?«

         Romy zögerte keine Sekunde. »Er ist ungewöhnlich.«

         Der Staatsanwalt lächelte. »Dann passt es ja.«
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         Jan hatte das Haus kurz nach Romy verlassen. Ein langer Spaziergang würde ihm guttun,
            dachte er. Doch als er am Strand ankam, stieß ihm die fröhliche Sommeratmosphäre derart
            auf, dass er abrupt kehrtmachte. Einen Moment lang überlegte er, seine Eltern zu besuchen, dann verwarf er auch diesen
            Gedanken. Das ängstliche Gesicht seiner Mutter, die stumme und nervöse Anspannung
            in der Miene des Vaters, ihre unausgesprochenen Fragen waren genau das, was er jetzt
            nicht gebrauchen konnte.

         Vielleicht sollte ich mit Kasper reden, fuhr es Jan durch den Kopf, doch der Ex-Kollege
            war nicht zu Haus. Jan setzte sich wieder in den Wagen. Eine Weile kurvte er planlos
            durch Bergen, dann verließ er die Stadt Richtung Norden und fuhr über die L 301 nach
            Trent, Jabelitz, vorbei an der Schlossruine Pansevitz. Hierher hatte es den Frühpensionär
            Richard Kehl verschlagen, wie Jan sich an das Gespräch mit Romy erinnerte. Der Ex-Kollege
            hatte im Innendienst in Schwerin gearbeitet und war mit Thiel befreundet gewesen.
            Richard Kehl war krank und lebte allein. Romy hatte ihn zu Beginn der Ermittlungen
            aufgesucht – ohne ihm Neues entlocken zu können. Er war bei seiner Haltung geblieben.
            Jan hatte ihn damals im Zuge der Suche nach den vier untergetauchten Beamten und ihren
            lukrativen Nebengeschäften befragt und war immer davon überzeugt gewesen, dass er
            mehr wusste, als er zugeben mochte. Vielleicht änderte er seine Haltung, wenn man
            ihn damit konfrontierte, dass Thiel den Kontakt zu den Beamten gesucht hatte. Das
            war ein naheliegender Gedanke.
         

         Jan drosselte das Tempo. Es war nicht seine Aufgabe, sich an der Stelle einzuschalten,
            oder um es noch deutlich pointierter auszudrücken: Er war suspendiert, seine Tatbeteiligung
            konnte nicht völlig ausgeschlossen werden, und er hatte sich aus sämtlichen Ermittlungsaspekten
            herauszuhalten, bis eindeutig feststand, wer hinter alldem steckte. Wenn er Pech hatte,
            stand er längst unter Beobachtung, und nicht einmal Finn würde etwas davon mitbekommen.
            Falls es noch schlimmer kam, würde man sein eigenmächtiges Eingreifen unmittelbar
            gegen ihn verwenden. Derartige Maßnahmen gehörten zum üblichen Katalog juristischer
            Maßnahmen, und doch klang es völlig irrational.
         

         Jan stoppte am nächsten Parkplatz und behielt den nachfließenden Verkehr einige Minuten
            im Blick. Dann nahm er sein Handy, schaltete es aus und entfernte die SIM-Karte. Sicher war sicher. Warum?, fuhr es ihm durch den Kopf. Warum bin ich bereit,
            dieses Risiko einzugehen? Weil ich es nicht mehr ertrage, wie ein Kaninchen vor der
            Schlange zu sitzen, auf die nächsten Anschuldigungen zu warten und tatenlos dabei
            zuzusehen, wie auch Romys Skepsis zunahm und tiefgreifende Sorgen jeden Ermittlungsschritt
            begleiteten.
         

         Er fuhr langsam weiter. Ein altes Haus in Jabelitz. Die genaue Adresse wusste Jan
            nicht mehr aus dem Kopf, aber der Ort war überschaubar klein, und er hielt sich einfach
            Richtung Wiek. Romy hatte die Umgebung gut beschrieben. Am Ende einer schmalen Straße
            war das Gebäude plötzlich zu sehen – rote Dachziegel schimmerten in der Sonne. Jan
            hielt an. Er stieg aus und blickte Richtung Wiek. Es war still und verträumt. Das
            Haus verschmolz mit der Umgebung. Ein Ort wie geschaffen zum Abschalten, ganz besonders
            in der üppigen Blüte des Sommers.
         

         Jan ging zum Haus und sah von Weitem, dass Kehl im Garten war. Er saß auf einer Bank
            neben dem Hinterausgang in der Sonne und rauchte eine Zigarette. Das war neu, dachte
            Jan. Kehl war erklärter Nichtraucher gewesen – Jan erinnerte sich an eine diesbezügliche
            Bemerkung von ihm. Vielleicht hatte ihn seine Krankheit so aus der Bahn geworfen,
            dass er sämtliche Gesundheitsappelle über Bord geworfen hatte. Der Mann wirkte schmal
            und verhärmt, seine Hose zeugte von Gartenarbeit, die Augen blitzten hellwach. Er
            hob das Kinn, als Jan an die Pforte trat, und stand langsam auf. »Haben Sie sich verfahren?
            Kann ich helfen?«, fragte er, schirmte die Augen gegen die Sonne ab und trat ein paar
            Schritte näher.
         

         Jan musterte ihn aufmerksam. »Richard Kehl?«

         »Genau der.«

         Kehl blieb in einiger Entfernung abrupt stehen, ließ die Hand sinken und steckte sie
            langsam in die Hosentasche.
         

         Jan blinzelte und verfolgte die Bewegung. Er hatte plötzlich ein ungutes Gefühl. Du
            hast dich ganz schön verändert, dachte er verblüfft. Ich hätte dich auf der Straße
            nicht erkannt. Es liegen viele Jahre und eine schwere Krankheit dazwischen, machte
            er sich klar. Aber trotzdem … »Erkennst du mich nicht mehr?«, fragte er schließlich.
         

         Kehl blickte ihn scharf an.

         »Jan Riechter, Hauptkommissar, um genau zu sein. Ich habe damals die Ermittlungen
            zu den vier Kollegen …«
         

         Kehl winkte schnell ab. »Ach ja … Aber das ist lange her, und ich bin etwas angeschlagen.
            Das Leben hat jede Menge Spuren hinterlassen.«
         

         »Können wir reden?«

         »Worüber? Ich habe alles gesagt, mehrfach. Erst letztens war eine Kommissarin hier.
            Mein Leben hat sich komplett verändert. Ich habe mich verändert.«
         

         »Das ist nicht zu übersehen.«

         Richard Kehl zuckte mit den Achseln. »Ich muss niemandem mehr gefallen. Also, wenn
            du nichts dagegen hast – ich will nicht über den alten Mist reden. Ich bin froh, dass
            ich hier meine Ruhe habe.«
         

         Das klang endgültig, dachte Jan, aber so schnell wollte er nicht aufgeben. »Thiel
            hat sich gemeldet.«
         

         Kehl hatte eine Hand immer noch in der Hosentasche. »Na, dann könnt ihr ihn doch direkt
            fragen, was los ist und …«
         

         »Er hat einen Verdacht geäußert, der auch mich entlasten könnte. Du hast sicher mitbekommen,
            dass ich …«
         

         »Mich interessiert das alles nicht mehr, Riechter. Noch einmal: Ich habe alles gesagt,
            du wirst dich erinnern. Ich weiß nicht, was Thiel angestellt, mit wem er Geschäfte
            gemacht hat und wo er sich aufhält. Und ich kann auch nichts zu dem Mord an Julia
            Schorrer sagen, abgesehen davon, dass sie wohl jemandem so richtig in die Parade gefahren
            sein muss. Sonst würde man sich kaum die Mühe machen, sie auf diese Weise zu beseitigen.
            Und nun Schluss damit.« Er hob den Kopf. »Es ist ein wunderschöner Sommertag, und
            ich will mich mit dem ganzen Kram nicht mehr beschäftigen.« Damit drehte er sich um,
            ohne Jans Erwiderung abzuwarten, und schlenderte zurück zum Haus.
         

         Jan sah ihm einen Moment konsterniert nach. War Kehl schon immer derart abweisend
            gewesen? Noch einmal: Es lagen Jahre dazwischen, und dem Mann war es augenscheinlich
            nicht gut ergangen. Womöglich hatte er nicht mehr lange zu leben, oder die Krankheit
            hatte ihm die Endlichkeit mit aller Schärfe bewusst gemacht, und nichts spielte noch
            irgendeine Rolle. Jan ging zum Wagen und fuhr in den Ort zurück. An einem Feldweg
            blieb er stehen und wollte Finn anrufen. Dann fiel ihm ein, dass er sein Handy keinesfalls
            benutzen sollte – zumindest nicht in dieser Gegend. Er fuhr bis Bergen, setzte seine
            SIM-Karte wieder ein und kontaktierte den Kollegen. Finn meldete sich sofort.
         

         »Ich möchte dich nicht in Schwierigkeiten bringen, aber ich brauche deine Hilfe«,
            erklärte Jan schnell. »Wenn dir das zu heiß ist, lass ich dich sofort in Ruhe.«
         

         »Was brauchst du?«

         Jan atmete tief durch. »Fotos von Richard Kehl und Rolf Thiel – Porträtaufnahmen von
            damals und gerne auch Aktuelleres zu Kehl, der vor einigen Jahren von Schwerin auf
            die Insel gezogen ist.«
         

         »Dazu muss ich ins Kommissariat fahren.«

         »Ist das ein Problem?«

         »Nein, natürlich nicht. Ich erwähne es nur, weil es länger dauert.«

         »Macht nichts. Ich gehe eine Kleinigkeit essen. Romy ist ohnehin unterwegs.«

         »Alles klar. Ich melde mich.«

         Jan schlenderte über den Marktplatz und setzte sich auf die Terrasse eines Bistros.
            Er hatte keinen Hunger, bestellte aber trotzdem etwas zu essen. Als Finn sich meldete,
            war eine gute Stunde vergangen. Er schickte etliche Fotos und einen kurzen Abriss
            zu Kehls aktuellen Daten. Als Jan die Aufnahmen musterte, fiel es ihm wie Schuppen
            von den Augen. Er hob den Blick und hielt kurz die Luft an. Kehl. Thiel. Jan stand
            abrupt auf, bezahlte und eilte zu seinem Wagen. Er entriegelte von Weitem die Türen
            und stieg ein. Als er den Motor gestartet hatte, wurde die Beifahrertür aufgerissen –
            Kehl stieg rasch ein. In der Hand hielt er eine Waffe. Jan starrte ihn entsetzt an.
         

         »Du hast es gemerkt«, sagte er leise. »Es hat ein bisschen gedauert, aber nun hast
            du ein paar Vergleiche angestellt und eins und eins zusammengezählt. Schade! Du hättest
            dich besser mit meiner Erklärung zufriedengegeben und nichts hinterfragt.«
         

         »Du bist Thiel«, flüsterte Jan.

         »Natürlich.«

         »Das kann alles kein gutes Ende nehmen.«

         »Das nimmt es meistens nicht mit dem Leben«, stimmte Thiel zu. »Bei mir schon mal
            gar nicht. Aber eins kann ich dir sagen – ich werde meine letzten Jahre ganz sicher
            nicht im Knast verbringen.«
         

         »Und was hast du jetzt vor? Willst du mich auch umbringen?«

         Thiel lächelte. »Was heißt denn auch? Denkst du, ich habe Kehl getötet?«

         Was denn sonst?, dachte Jan.

         »Das habe ich nicht. Kehl war schwer krank – deutlich kränker als ich, und das will
            was heißen. Er hatte einen Hirntumor – gutartig, aber inoperabel – und wollte das
            Ende nicht abwarten. Wir haben gemeinsam einen perfekten Plan geschmiedet – zu dritt.
            Er ist auf die Insel gezogen, mit Charlottes Einwilligung. Ich habe ihm geholfen,
            schmerzfrei und in Frieden zu gehen, dafür habe ich seine Identität nahezu perfekt
            übernommen. Eine gewisse Ähnlichkeit bestand schon immer zwischen uns, einige optische
            Veränderungen waren nicht weiter aufwendig, und wie man in eine andere Identität schlüpft,
            neue Spuren legt und alte verwischt, muss mir niemand erklären.«
         

         Natürlich nicht, dachte Jan.

         »Die Jahre tun ein Übriges. Außerdem hat der Umzug auf die Insel und der Neubeginn
            hier vieles vereinfacht. Schwierig wurde es bislang nur, als auch ich umfassende ärztliche
            Hilfe benötigte – mein Krebs war bösartig, aber operabel.« Thiel zuckte mit den Achseln.
            »Na ja, ich musste ein bisschen tricksen, wie du dir denken kannst. Meine finanziellen
            Rücklagen, ein gewisses Talent, eine einstudierte Rolle auch in schwierigen Situationen
            gut zu spielen, und das einsame Leben, das ich gewohnt bin zu führen, haben mir geholfen,
            auch diese Krise zu meistern. Und so hätte es bleiben können mit meinem kleinen beschaulichen
            Leben an der Wiek.«
         

         Jan wartete. Thiel wirkte schmal und alles andere als kraftstrotzend, aber keineswegs
            wehrlos. Dennoch war Jan geschult, um in solchen Situationen agieren und einen Angriff
            abwehren zu können. Wenn es ihm gelang, dem Ex-Polizisten mit einer plötzlichen Bewegung
            die Waffe zu entreißen …
         

         »Denk erst gar nicht daran«, unterbrach Thiel seinen Gedanken. »Ich werde nicht zögern,
            das Teil zu benutzen. Es wäre dein zweiter Fehler, mich zu unterschätzen. Ich hatte
            die berechtigte Hoffnung, dass wir uns nicht begegnen würden, da ja deine Kollegin
            und Frau schon hier war. Und du hast ziemlich irritiert reagiert, das habe ich dir
            angesehen. Du hast ein gutes Auge. Es war zu vermuten, dass du Lunte gerochen hast
            und der Sache nachgehen würdest. Also bin ich dir gefolgt.«
         

         »Und nun?«

         Thiel bewegte seine Waffe. »Ich lasse mich nicht festnehmen oder überwältigen. Dessen
            solltest du dir bewusst sein. Das ist über zwölf Jahre nicht gelungen, und so wird
            es bleiben.«
         

         »Ich kann doch nicht so tun, als ob …«

         »Natürlich kannst du das.«

         »Ich bin Leiter des Kriminalkommissariats in Stralsund, Beamter und …«

         »Zurzeit hast du wenig zu melden, oder? Und alleine kommst du aus dieser irrsinnigen
            Nummer ohnehin nicht mehr heraus. Du wirst dabei die üblichen Bahnen verlassen müssen.«
         

         Jan schwieg einen Moment. »Und wie geht es jetzt weiter?«

         »Wir fahren zurück zu mir. Ich zeige dir ein Dokument, das die Richtigkeit meiner
            Darstellung bestätigen wird, was Kehls Tod angeht.«
         

         Dokumente kann man fälschen, dachte Jan, erst recht wenn man sich in deinen Kreisen
            bewegt. »Und dann?«
         

         »Das besprechen wir zu gegebener Zeit.« Thiel winkte mit der Waffe. »Nimm die SIM-Karte aus dem Handy und fahr los. Den Weg kennst du ja – nein, warte. Schreib erst
            deiner Frau eine Nachricht.«
         

         Jan öffnete die App.

         »Keine Tricks – du bist unterwegs, musst den Kopf ein bisschen freibekommen. Und ich
            will den Text lesen, bevor du ihn absendest, klar?« Thiel hob den Lauf der Waffe.
            »Zweifle nicht einen Augenblick an meiner Entschlossenheit. Ich habe schon ganz andere
            Dinge bewältigt.«
         

         Das glaubte Jan ihm aufs Wort.

         Romy überflog die Nachricht und legte das Handy wieder beiseite. Vor gut einer Stunde
            war sie mit Reymann nach Bergen zurückgekehrt, und nun warteten sie zu dritt, dass
            Thiel sich melden würde – was er nicht tat. Das Gleiche galt für Karl Bleicher. Sie
            stand auf. »Bevor wir weiter tatenlos auf die Bildschirme starren, sollten wir uns
            mit zwei Aspekten beschäftigen, die an diesem Wochenende angeklungen sind. Das Ferienhaus,
            das Schorrer angesprochen hat.« Sie sah Reymann und Max abwechselnd an. »Vielleicht
            entdecken wir etwas, und Bleicher hat tatsächlich – vielleicht unter anderem Namen –
            ein kleines Domizil an der Küste oder auf Rügen erworben und war immer wieder auf
            der Insel.«
         

         Max nickte. »Grundbuchamt«, sagte er knapp. »Dazu kann ich mich online schon mal schlau
            machen.«
         

         »Der zweite Punkt ist die Sache mit der …«

         »Fete«, warf Reymann ein. Er war aufgestanden und hatte sich einen frischen Kaffee
            geholt. »Angeblich hat Bleicher Schorrers Eltern Fotos präsentiert, die Julia auf
            einer Party mit einem Klassenkameraden zeigen – im Alter von fünfzehn, sechzehn, knutschend
            wahrscheinlich. Sie hat aber behauptet, dass ihr Onkel sie missbraucht hat.«
         

         »Wenn wir dazu mehr erfahren könnten, kämen wir vielleicht ein Stück weiter.«

         »Eine Liste mit den Klassenkameraden dürften wir problemlos beschaffen können …«

         »Die habe ich natürlich längst«, warf Max ein. »Wir ermitteln seit fast zwei Wochen
            in alle Richtungen. Der Vollständigkeit halber habe ich alle möglichen Kontakte abgespeichert,
            auch aus der Schulzeit.«
         

         »Natürlich, was sonst?«, meinte Reymann in ironischem Tonfall.

         Max zuckte mit den Achseln. »Nun wisst ihr, warum ich immer so viele Informationen
            wie möglich sichere.«
         

         »Bei all dem Datenwahn: Hast du eventuell auch schon die aktualisierten Kontaktdaten
            zur Verfügung?«
         

         »So weit war ich dann doch noch nicht.«

         »Ehrlich, Max – das beruhigt mich ungemein, dass wir an der Stelle nacharbeiten müssen.«
            Reymann setzte sich wieder, lockerte seine Finger, bis sie laut knackten, und klappte
            den Laptop auf.
         

         Eine halbe Stunde später teilten sie die Liste auf und begannen zu telefonieren. Romy
            ging in ihr Büro. Von sechs ehemaligen Schulkollegen und acht Mitschülerinnen erreichte
            sie insgesamt zehn, und es war durchaus mühsam, immer wieder die gleichen einleitenden
            Sätze zu sprechen, auf überraschte Reaktionen, Entsetzen, Fassungslosigkeit und Staunen
            die richtigen Worte zu finden und nicht mehr zum Ermittlungsstand zu verraten, als
            unbedingt nötig und wichtig war. Fünf erinnerten sich zwar an eine Party, konnten
            aber nichts Erhellendes dazu beitragen. Eine Mitschülerin entsann sich an ein Fest,
            bei dem es besonders hoch hergegangen war, weil eine Menge Alkohol im Spiel gewesen
            sein sollte und Eltern vereinzelt hinterher für Ärger gesorgt hatten, doch Einzelheiten
            dazu hatte sie nicht parat. Erst der letzte ehemalige Schüler auf der Liste, Bernd
            Streich, verfügte über ein deutlich besseres Gedächtnis. »Julia«, meinte er nachdenklich.
            »Ja, da war was.«
         

         Romy setzte sich gerade auf. »Können Sie das konkretisieren?«

         »Gerold, ein Kumpel von mir aus der Parallelklasse, war verknallt in sie, und er ist
            auch zur Party gekommen, weil er dachte, dass da was laufen könnte«, berichtete er.
            »Er hat sich einfach unter uns gemischt, um seiner Angebeteten endlich näher kommen
            zu können. Er war fest entschlossen, sie an diesem Abend zu erobern. Er war ein bisschen
            älter als wir, knapp zwei Jahre, und davon überzeugt, Julia allein damit beeindrucken
            zu können.«
         

         »Und ist da was gelaufen?«

         »Nein, ich denke nicht. Besser gesagt – er hatte sich eindeutig mehr erhofft als ein
            paar Küsse«, fuhr Bernd Streich fort.
         

         »Sie erinnern sich sehr gut«, meinte Romy.

         »Kein Wunder. Gerold ist mitten in der Nacht bei mir zu Hause aufgekreuzt, weil er
            sich aus Liebeskummer so zugesoffen hatte, dass er sich nicht nach Hause traute«,
            erzählte Streich weiter. »Er hat dann bei mir im Keller gepennt, und es gab am nächsten
            Tag mächtig Ärger, weil er das alte Sofa vollge… Na, Sie wissen schon. Meine Mutter
            ist richtig ausgeflippt. Opas alte Vorkriegscouch – sie war gerade mit neuem Stoff
            bezogen worden –, und nun hatte ein Lümmel, der sich zum ersten Mal so richtig die
            Kante gegeben hatte, sie komplett versaut.« Streich lachte kurz auf, dann verstummte
            er wieder abrupt. »Jugendgeschichten, die man nicht so schnell vergisst und sicher
            im Nachhinein verklärt. Und nun, dreißig Jahre später, ist Julia tot, ermordet. Kaum
            zu fassen.«
         

         Romy wartete einen Moment. »Hat Gerold verraten, warum es nicht gefunkt hat?«, fragte
            sie dann weiter.
         

         »Nö. Er war viel zu dicht und völlig fertig, und am nächsten Tag musste es schnell
            gehen. Mit meiner Mutter war nicht gut Kirschen essen«, berichtete Schorrers Mitschüler.
            »Und später … Ich glaube, da gab es nicht mehr viel zu erzählen. Ein Paar sind die
            jedenfalls nicht geworden. Oder ich habe es vergessen. Das lässt sich wohl nicht völlig
            ausschließen.«
         

         Romy ließ Streichs Schilderungen sacken. Noch schien hier vieles zu passen, und zwar
            sowohl zur einen als auch zur anderen Variante. Womöglich war der heftig verliebte
            Schüler aus der Nebenklasse zudringlich geworden und hatte sich hinterher betrunken,
            oder Karl Bleicher war zu irgendeinem Zeitpunkt in dieser Nacht aufgetaucht und hatte
            die Initiative ergriffen, um später alles ganz anders aussehen zu lassen. »Haben Sie
            noch Kontakt zu Gerold?«, fragte sie dann.
         

         »Nein, das nicht, aber vor einigen Jahren sind wir uns mal über den Weg gelaufen –
            am Strand von Glowe«, erzählte Bernd Streich. »Erstaunlich, dass wir uns überhaupt
            wiedererkannt haben, aber er kam direkt auf mich zu und meinte, er hätte mich an meinem
            Lachen erkannt. Wir waren dann was trinken und haben Handynummern getauscht. Es war
            ein tolles Wiedersehen, und wir wollten unbedingt den Kontakt halten, doch daraus
            ist nichts geworden.«
         

         »Haben Sie seine Nummer noch?«, fragte Romy.

         »Wow, ist diese alte Geschichte tatsächlich so wichtig?«

         »Das weiß ich noch nicht, aber ich möchte ihr auf jeden Fall auf den Grund gehen.«

         »Okay, warten Sie einen Moment. Gut möglich, dass die noch in meinem Handy schlummert.«
            Streich diktierte ihr kurz darauf die Nummer.
         

         Gerold Schloh lebte in der Hansestadt, wo er bis vor einigen Monaten bis zur Schließung
            als Ingenieur auf der Stralsunder Werft gearbeitet hatte. Inzwischen leitete er eine
            kleine Firma, die sich auf den individuellen Bau von Schnellbooten spezialisiert hatte.
            Als Romy ihn anrief, befand er sich gerade wegen eines Kundengesprächs auf dem Weg
            nach Putbus.
         

         »Könnten Sie sich vorstellen, im Anschluss kurz im Kommissariat vorbeizukommen?«,
            fragte Romy. »Wir haben im Zusammenhang mit einem Mordfall einige Fragen. Vielleicht
            haben Sie davon gehört, dass kürzlich …«
         

         »Julia«, unterbrach er sie. »Davon habe ich gehört, natürlich.« Seine Stimme klang
            gepresst.
         

         Romy wartete einen Moment, doch Schloh stellte keine der üblichen Nachfragen.

         »Ich weiß nicht, wie lange das Gespräch dauert«, meinte er dann. »Die Geschäftsanbahnung
            ist wichtig – gerade in diesen verrückten Zeiten. Es steht einiges für meine Firma
            auf dem Spiel, und der Kunde ist nur noch einen Tag auf der Insel. Ich muss mir Zeit
            nehmen.«
         

         »Kein Problem. Wir haben hier ohnehin noch zu tun. Kommen Sie einfach vorbei.«

         »Okay. Und falls es sehr lange dauert, melde ich mich noch mal.«

         »Danke.« Romy legte das Handy beiseite, ging zu den Kollegen hinüber und erstattete
            Bericht. »Wir müssen übrigens nicht zu dritt hierbleiben«, schob sie hinterher. »Ihr
            könnt auch …«
         

         »Wir sollten jetzt dranbleiben«, erklärte Reymann. »Ich hatte ohnehin nichts Besonderes
            vor. Was kann man an einem sonnigen Sonntag mitten in der Urlaubszeit auch schon anstellen?«
            Er grinste.
         

         Max nickte. »Finde ich auch. Total langweilig – Strandfeeling und so. Wer will das
            schon? Wühlen wir uns lieber durch Grundbücher, Adressdaten und Fotos aus mehreren
            Jahrzehnten.«
         

         Romy lächelte. »Okay. Ich vertrete mir ein paar Minuten die Beine«, sagte sie dann.

         Sie verließ das Kommissariat. Nach ein paar tiefen Atemzügen wählte sie Jans Nummer.
            Vielleicht hob es seine Stimmung, sobald er erfuhr, dass sie eine Spur hatten, die
            tief in die Vergangenheit führte. Doch er ging nicht ans Handy. Offenbar war er immer
            noch unterwegs und verspürte nicht die geringste Lust, mit ihr zu sprechen. Sie versuchte
            es einige Minuten später noch einmal und hinterließ ihm eine Sprachnachricht mit den
            wichtigsten Erkenntnissen aus den letzten Stunden.
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         Thiel hatte nicht lange gefackelt und Jan aufgefordert, sich mit Handschellen an die
            Armlehne des Sofas zu fesseln. Dann hatte er in dem Sessel gegenüber Platz genommen
            und ihn sekundenlang stumm angesehen.
         

         Er überlegt, wie er mich am besten aus dem Weg räumen kann, dachte Jan. Und seine
            Chance stehen gar nicht mal schlecht, dass ihm niemand auf die Schliche kommt – selbst
            wenn Finn womöglich aufgrund von Jans Nachfragen eins und eins zusammenzählen könnte.
            Zwischen einem berechtigten Verdacht und dem Nachweis einer Tat lagen oftmals Welten,
            wie er nur allzu gut wusste. Jan zuckte zusammen, als Thiel abrupt aufsprang.
         

         »Ich zeige dir die Urkunde«, erklärte er und wandte sich zu einem klobigen Wohnzimmerschrank
            um, der gut und gerne vierzig Jahre auf dem Buckel haben dürfte, ohne jedoch als begehrtes
            Antikteil von besonderem Wert zu sein. Er fiel wohl eher in die Kategorie VEB Spanplatte. Ähnliches galt für das restliche Mobiliar dieses Hauses, und die letzte
            Renovierungsmaßnahme dürfte auch schon zwei Jahrzehnte zurückliegen. Thiel trat mit
            einer Dokumentenmappe zu ihm, und Jan überflog das Schriftstück. Tötung auf Verlangen,
            bezeugt von der Ehefrau. Ein Dokument, das Thiel ausgesprochen wichtig war, auch wenn
            es notariell nicht beglaubigt worden war – natürlich nicht. Und doch könnte es im
            Rahmen einer Mordermittlung eine Rolle spielen, sollte es je dazu kommen. Die Sorgfalt
            war unübersehbar, eine schwere Krankheit wäre nachweisbar, und die Unterschriften
            ließen sich prüfen.
         

         »Er hatte nur noch Schmerzen«, sagte Thiel leise. »Kopfschmerzen aus der Vorhölle,
            so beschrieb er sie. Er hat geschrien. Und wenn er das Schmerzmittel hoch genug dosierte,
            war er kaum ansprechbar. Nur der Tod bot eine Lösung, einen Ausweg, eine Erlösung –
            so sagte er immer wieder. Wir haben ihm geglaubt – Charlotte und ich. Er ist hier
            gestorben, nachdem wir alles geregelt hatten – ganz friedlich. Sein Grab ist auf dem
            Grundstück. Ich pflege es. Es gab keine bessere Lösung für uns alle. Und sie hat etliche
            Jahre bestens funktioniert, wie du weißt. Sollte es je nötig werden, seine sterblichen
            Überreste zu begutachten, wird ein Rechtsmediziner keinen Hinweis auf ein Gewaltverbrechen
            finden.«
         

         Jan konnte nicht verhehlen, dass er beeindruckt war, und das sah Thiel ihm garantiert
            an. »Ihr hattet die ganze Zeit Kontakt – du und Kehl?«
         

         Thiel zuckte mit den Achseln. »Wir haben uns immer gut verstanden.«

         »Hat er mit dringesteckt?«

         Thiel lächelte. »Ach, Jan, hör auf, den Kommissar zu spielen. Hier geht es um etwas
            anderes. Diese alten Fälle …«
         

         »Werden gerade im Team komplett neu bearbeitet und durchleuchtet«, warf Jan ein.

         »Und dann? Stoßt ihr auf die sattsam bekannten Namen …«

         »Stephan Berthold zum Beispiel.«

         Thiel zuckte mit den Achseln. »Der sitzt ja nun schon länger.«

         »Er hat Nachfolger und Mitstreiter, und wenn die erfahren …«

         Thiel beugte sich vor. »Dass es mich noch gibt? Ja, was dann?«, fragte er mit schneidender
            Stimme. »Was erwartest du? Dass ich jetzt in Furcht erstarre, weil ich befürchte,
            dass man mich jagen wird? Willst du mir drohen?«
         

         »Nein! Doch auch ein später Rachemord ist wohl nicht gänzlich auszuschließen«, gab
            Jan zu bedenken. »Wer weiß, womit der Mord an Julia zusammenhängt, und du könntest
            auch noch ein Thema für diese Leute sein.«
         

         Thiel lachte laut auf. »Vergiss es, Jan. Für die bin ich längst tot. Und der Mord
            hat nichts mit diesen Leuten zu tun. Da bin ich ganz sicher, auch wenn Julia und ich
            schon länger keinen Kontakt mehr hatten – aus Sicherheitsgründen, wie du dir denken
            kannst. Ich gehe davon aus, dass du die Nachrichten kennst, die ich dem Bergener Team
            geschrieben habe, auch wenn du suspendiert bist.«
         

         »Ja, natürlich.« Jan hob eine Braue. »Moment mal, ihr wart beide auf der Insel und
            habt keinen Kontakt gehabt?«
         

         Thiel nickte. »Es war besser so.«

         Das dürfte gelogen sein. Er hält sich erst mal bedeckt, dachte Jan. Würde ich an seiner
            Stelle zu diesem Zeitpunkt auch tun. »Was vermutest du, warum sie ins Geschäft zurückgekehrt
            ist?«
         

         »Das ist eine richtig gute Frage.«

         »Ist sie erpresst worden?«

         Rolf Thiel hob beide Hände und überlegte einen Moment. »Vielleicht wollte sie den
            großen Absprung versuchen – und dazu braucht man viel Geld und beste Verbindungen.«
         

         Jan rieb sich die Handgelenke, wo die Fesseln begannen, Spuren zu hinterlassen. »Du
            hast davon gesprochen, dass sie auf dich wie jemand wirkte, der auf der Flucht war.
            Das spricht doch sehr dafür, dass sie im Umfeld der OK Probleme bekommen hat.« Und dass ihr euch deutlich näher gewesen seid, als du zugeben
            möchtest, fügte er in Gedanken hinzu.
         

         »Möglich.«

         »Aber?«

         »Ich denke, es war anders«, meinte Thiel. »Aber sie hat nie darüber gesprochen. So
            wenig wie über das Kind oder über dich – ihr seid mal ein Paar gewesen. Könntest du
            der Vater sein?«
         

         Jan schluckte. »Das weiß ich nicht. Wo ist es?«

         »Noch so eine Frage«, wehrte Thiel ab. »Es gibt viele Geheimnisse, die sich um Julia
            gerankt haben. Doch bei mir hat sich immer mehr und erst recht nach dem Mord der Eindruck
            verstärkt, dass sie schon lange etwas mit sich herumschleppte, das sie unbedingt und
            mit aller Macht hinter sich lassen wollte. Etwas Starkes, Einnehmendes, und ich fürchte,
            dass es ihr nicht gelungen ist, sich zu lösen – oder nur zeitweise.«
         

         »Das klingt durchaus … interessant, aber letztlich handelt es sich doch nur um kryptische
            Andeutungen«, entgegnete Jan mit plötzlich leiser Stimme. Tiefe Verzweiflung hatte
            sich von einem Moment zum nächsten in ihm ausgebreitet. Thiel würde gar nichts anderes
            übrig bleiben, als ihn zu beseitigen, erst recht nach diesem offenen Gespräch. Er
            warf einen raschen Blick auf seine Waffe. »Man wird mich bald vermissen.«
         

         »Kann sein.«

         »Und irgendwann wird jemand auf die Idee kommen, hier noch mal aufzukreuzen.«

         »Auch möglich.« Thiel zuckte mit den Achseln. »Wir müssen eine Lösung finden, Jan.
            Du bist Polizist – gerade außer Dienst, aber dennoch ein aufrechter Beamter, der selten
            über seinen Schatten springt. Und falls es doch mal nötig ist, haderst du mit dir –
            richtige Charakterisierung?«
         

         »So in etwa hast du es wohl getroffen«, gab Jan zu.

         »Und doch bestätigen Ausnahmen die Regel.«

         »Kann ich so stehen lassen.«

         Thiel nickte nachdenklich. »Überleg doch mal spaßeshalber: Was passiert wohl, wenn
            du mich festnehmen könntest und der Polizei übergeben würdest? Ich sage es dir – ein
            endlos langes Verfahren, das in diesen komplizierten Zeiten noch länger dauern wird,
            das wird der Staatsanwaltschaft auch klar sein. Nachweise, die mich in ganz große
            Schwierigkeiten bringen, dürften Mangelware sein, bei dem einen oder anderen Tatbestand
            läuft längst die Verjährungsfrist, und ansonsten …«
         

         »Schönst du deine Situation gewaltig!«

         »Und doch klingt das nicht unwahrscheinlich – im Augenblick ist es ja eher deine Situation,
            die alles andere als erfreulich ist und dir nur einen begrenzten Handlungsspielraum
            lässt.« Er hob eine Braue. »Hinzu kommt, dass ich auf Umwegen dazu beitragen kann,
            diesen Fall aufzuklären oder zumindest auf neue Lösungsansätze hinzuweisen in der
            Lage bin. Ich bin ja längst dabei. Ohne mich hättet ihr ganz bestimmte Ermittlungsschritte
            noch gar nicht in Erwägung gezogen, oder?«
         

         Da war natürlich etwas dran. Romy hatte längst Himmel und Hölle in Bewegung gesetzt,
            sie dürfte wahrscheinlich schon bei Schorrers Eltern auf der Matte gestanden haben
            und durchwühlte auf ihre unnachahmliche Art Julias Lebenslauf, unterstützt von einem
            Team, das für sie durchs Feuer gehen würde – und für ihn auch.
         

         »Und darüber hinaus kann ich dir helfen, im LKA eine undichte Stelle auszumachen. Das wird dir Punkte einbringen.«
         

         Jan kniff die Augen zusammen.

         »Da sitzt jemand in der OK-Abteilung, der über mehr oder weniger elegante Umwege gute Geschäfte macht – oder
            zumindest gemacht hat«, behauptete Thiel.
         

         »Woher weißt du all das? Ich denke, du bist längst raus aus dieser Nummer und hattest
            keinen Kontakt mehr zu Julia.«
         

         Thiel winkte ab. »Völlig egal. Dort gibt es seit Jahren eine verdeckte und einträgliche
            Verbindung. Wir sind damals aufgeflogen und haben doch noch rechtzeitig untertauchen
            können – auch wenn das mit dem Untertauchen für zwei Kollegen verdammt wörtlich gemeint
            war.« Thiel räusperte sich. »Was meinst du, woher der ursprüngliche Tipp kam, der
            uns den Vorsprung verschaffte?«
         

         »Nicht von mir.«

         »Natürlich nicht.«

         »Du musst etwas deutlicher werden.«

         »Das werde ich – aber nur unter ganz bestimmten Voraussetzungen.« Thiel stand so plötzlich
            auf, dass Jan zusammenzuckte. »Magst du was trinken? Kaffee?«
         

         Jan nickte. Thiel ging in die Küche, und Jan lauschte den Geräuschen von nebenan.
            Wasserrauschen, Türenklappern, das Ächzen einer Schublade. Erneut rieb er sich die
            Handgelenke. Kocht man Kaffee für einen Gefangenen, wenn man ihn töten will? Warum
            nicht? Thiel könnte ihm ganz leicht etwas untermischen, das ihn sofort ausknocken
            würde. Das ersparte es ihm, ihn in seinem Wohnzimmer zu erschießen. Blutspuren waren
            kaum hundertprozentig zu beseitigen. Als Ex-Polizist war Thiel das natürlich klar,
            und falls die Kriminaltechnik bei ihm auftauchte und gründlich suchte, würden die
            Kollegen fündig werden. Jan schob die Bilder beiseite.
         

         Thiel kam mit einem Tablett zurück: zwei Tassen, die Kaffeekanne, Milch, Zucker. Er
            hob den Blick. »Wie magst du ihn?«
         

         »Am liebsten schwarz.«

         Thiel goss ein und stellte die Tasse direkt vor ihm ab, so dass er sie mit gefesselten
            Händen umfassen konnte.
         

         Jan sah hoch. »Nur Kaffee?«

         Thiel lächelte. »Was sonst?«

         »Nun …«

         »Ich kann dich jederzeit abknallen. Warum sollte ich den Umweg gehen?«

         »Weil die Spurenlage nicht beherrschbar ist.«

         »Ich würde mit dir rausgehen.«

         »Und weil es gar nicht so einfach ist, jemanden zu erschießen.«

         Thiel setzte sich, griff seine Tasse und erwiderte Jans Blick. »Du hättest nicht hierherkommen
            sollen. Das stellt uns vor ein Problem. Nun müssen wir eine Lösung finden. Aber eines
            solltest du dir klarmachen: Ich habe zwar ein paar miese Geschäfte unterstützt und
            gut dabei verdient, keine Frage, doch das Leben hat seinen Tribut gefordert, und ich
            bin kein Mörder. Also trink den Kaffee, und lass uns nachdenken.«
         

         Jan rührte sich nicht. Thiel griff über den Tisch nach seiner Tasse und trank davon.
            »Zufrieden?«
         

         Jan nickte. Einige Augenblicke blieb es still. Schließlich wischte Thiel sich über
            den Mund. »Wir müssen Zeit gewinnen«, sagte er.
         

         Du musst Zeit gewinnen, dachte Jan.

         »Es ist anzunehmen, dass deine Frau dich erneut zu erreichen versucht hat.«

         »Möglich.« Und es ist auch denkbar, dass ich längst unter Beobachtung stehe.

         Thiel stand erneut auf und trat an den Wohnzimmerschrank. »Dein Smartphone sollten
            wir nicht einschalten.« Er zog eine Schublade auf und holte ein Handy heraus. »Du
            wirst sie anrufen. Dein Akku ist leer oder so was in der Art. Beruhig sie. Niemand
            sollte auf den Gedanken kommen, dass du …« Er zwinkerte. »Dich in einer ungewöhnlichen
            Situation befindest.«
         

         Jan nickte langsam.

         »Keine Tricks, keine verschlüsselten Botschaften. Sei vernünftig. Sie sollte keinen
            Verdacht schöpfen. Im Notfall müsste ich schnell und spontan handeln. Und das willst
            du nicht, glaub mir.«
         

         »Schon gut. Ich habe es verstanden.«

         »Ausgezeichnet.«

         Romy suchte auf der Website von Julia Schorrers Schule nach Veranstaltungen, Präsentationen
            und Fotos aus zurückliegenden Jahren, als ihr Telefon klingelte. Sie ging davon aus,
            dass Gerold Schloh sich wie versprochen meldete, um ihr zu sagen, dass sein Kundengespräch
            länger dauerte, und stellte die Verbindung her, ohne den Blick vom Monitor zu nehmen.
         

         »Ich bin’s, Jan. Bist du schon zu Hause?«

         Romy stutzte und blickte kurz auf das Display. »Nein … Sag mal, von wo rufst du an?«

         »Mein Akku ist leer«, erklärte er. »Ich habe mir kurz an der Tankstelle ein Handy
            geliehen, um mich zu melden, damit du dir keine Sorgen machst.«
         

         »Ach so … Und deine Powerbank?«

         »Zu Hause gelassen – am Strom.«

         »Klingt nach einer guten Idee«, meinte Romy in ironischem Ton. »Und wo genau bist
            du?«
         

         »Noch unterwegs.«

         Romy runzelte die Brauen. »Na gut. Konntest du meine Sprachnachricht abhören?«

         »Nein. Das Teil hat sich einfach ausgeschaltet. Habt ihr inzwischen etwas entdeckt?«,
            fragte Jan. Seine Stimme klang angespannt und erschöpft. Kein Wunder. Anfang der Woche
            musste er sich ein weiteres Mal den Fragen der internen Ermittler stellen, und auch
            wenn er sich Mühe gab, darin ein absolut übliches Routineverfahren zu sehen, zehrte
            dieser Umstand zusätzlich an seinen Nerven – von ihren emotionalen Diskussionen mal
            ganz abgesehen.
         

         »Und ob«, erwiderte Romy betont schwungvoll. »Wir haben endlich jemanden ins Auge
            gefasst. Es gibt einen Halbonkel, Karl Bleicher, genannt Charly, der nach der Wende
            bei den Schorrers auftauchte und ein paar Jahre in der Hansestadt verbrachte, bevor
            er nach Berlin zurückgekehrt ist. Erreichbar ist er allerdings bislang nicht …«
         

         »Von dem höre ich zum ersten Mal.«

         »Ja, eine Sportkollegin von Julia hat uns darauf gebracht, und ihre Eltern waren an
            der Stelle endlich auskunftsfreudiger.« Sie räusperte sich und sparte sich eine ausführlichere
            Darstellung. »Ein umtriebiger Typ, der über Spezialkenntnisse im IT-Bereich verfügt, inzwischen Mitte sechzig. Wir haben neben seiner Wohn- und Büroanschrift
            in der Hauptstadt bislang nur eine Mailadresse, unter Umständen hat er ein Ferienhaus
            hier oben. Das prüfen wir gerade unter Hochdruck.«
         

         »Und was genau könnte der Mann mit alldem zu tun haben?«

         »Es gibt einen bösen Verdacht, zu dem ich gleich noch einen Mitschüler befrage.« Sie
            fasste diesen Punkt der Ermittlungsergebnisse und ihrer Recherchen in wenigen Sätzen
            zusammen.
         

         Jan schwieg, als sie endete. »Nicht schlecht für einen Sonntag, oder?«, fragte sie
            nach.
         

         »Ich bin beeindruckt«, erwiderte er schließlich. »Aber …«

         »Viele Jahre dazwischen, sogar Jahrzehnte – ich weiß. Und doch gibt es Überschneidungen
            und womöglich ein Trauma.«
         

         »Sie hat diesen Typen nie erwähnt«, wandte Jan ein.

         »Sie hat alles Mögliche nicht erwähnt, und ihr wart nicht so lange zusammen. Das betonst
            du immer wieder. Wir wissen nicht, was sie bewegt hat – vielleicht seit ihrer Jugend.«
         

         »Da ist was dran.«

         »Schwedtner ist übrigens eingeweiht – wir haben vereinbart, dass wir das LKA aus dieser brandaktuellen Entwicklung erst einmal heraushalten«, fuhr Romy fort.
            »Je weniger Beamte diese Interna kennen, desto besser für den Moment. Nichts gegen
            deine Kollegen und das OK-Spezialteam, aber …«
         

         »Ich habe schon verstanden«, meinte Jan. »Gute Entscheidung. Und sollte sich herausstellen,
            dass das Ganze in eine Einbahnstraße führt, habt ihr zumindest keine Ressourcen verschwendet.
            Das wird man euch hoch anrechnen.«
         

         »Auch das ist ein Argument.« Romy lächelte. »Jan?«

         »Ja.«

         »Wir kriegen das irgendwie hin. Und Thiel hat recht – hier läuft was ganz anderes.«

         Leises Räuspern.

         »Ich bin gespannt, ob er sich noch mal meldet. Der weiß oder ahnt bestimmt noch viel
            mehr.«
         

         »Anzunehmen.«

         »Vielleicht magst du heute Abend etwas kochen?«, wechselte Romy abrupt das Thema.

         »Ich überlege mir was.«

         »Gut, bis später.« Romy legte das Smartphone beiseite. Nebenan ertönten Stimmen. Sie
            atmete zweimal tief durch.
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         Gerold Schloh war ein attraktiver Mann, Mitte vierzig, dunkelblond, braune Augen,
            gewinnendes Lächeln. Ein zupackender, kraftvoller Typ, der auch in Geschäftskleidung
            einen lockeren Eindruck machte. Allerdings wirkte er ein wenig müde, wie Romy feststellte,
            als sie ihn genauer ansah.
         

         »Ich hoffe, Sie hatten Erfolg, und der Kunde hat angebissen«, sagte sie, während er
            sich setzte. »Dann hätte sich die Sonntagsarbeit wenigstens ausgezahlt.«
         

         »Wir werden sehen.« Schloh wiegte den Kopf. »Die reichsten Typen erweisen sich häufig
            als die härtesten Verhandlungspartner, die mit allen Wassern gewaschen sind – das
            dürfte der entscheidende Grund dafür sein, dass sie so vermögend sind. Aber das ist
            alles andere als neu.« Er winkte ab. »Morgen erfahre ich mehr.« Er behielt sie im
            Blick. »Wie genau sind Sie eigentlich auf mich gekommen?«, fragte er dann und schlug
            ein Bein über das andere.
         

         »Wir haben bis weit zurück in Julia Schorrers Schulzeit recherchiert«, erklärte Romy.

         »Aber steht nicht längst fest, was passiert ist?«

         »Ich nehme an, Ihre Einschätzung bezieht sich auf die Meldungen in den Medien. Nun,
            bislang steht noch gar nichts fest«, erklärte sie. »Die Presse hat viel Wind gemacht
            und sich benutzen lassen, um obskure Verdächtigungen in die Welt zu setzen. Aber natürlich
            gehen wir mit großer Sorgfalt sämtlichen Behauptungen nach.« Sie hob eine Hand, bevor
            Schloh etwas sagen konnte, während sie das Aufnahmegerät einschaltete. »Darüber hinaus
            schauen wir uns den familiären und schulischen Hintergrund genauer an und sind dabei
            auf ein Fest gestoßen, das 1990 stattgefunden hat. Eine Klassenfete, bei der Sie auch
            mit von der Partie waren, obwohl Sie Schüler der Parallelklasse gewesen sind. So sind
            wir auf Sie gestoßen.« Sie lächelte.
         

         Schlohs Augen weiteten sich, sein Blick sprach Bände. »O Mann, das ist ja …« Er strich
            sich über den Nacken. »Warum … Schon gut. Sie sind wohl ziemlich gründlich.«
         

         Es bleibt uns gar nichts anderes übrig, dachte Romy. »Sie waren damals schwer verliebt,
            nicht wahr?«
         

         Schloh blinzelte irritiert. »Worauf soll das hier hinauslaufen? Und warum ist es nötig,
            dass Sie unser Gespräch aufzeichnen?«
         

         »Ganz einfach: Ich benötige die Audiodatei zunächst ausschließlich als Gedächtnisstütze.
            Offiziell wird das Ganze erst, wenn Sie ein Protokoll unterzeichnet haben. Ich hoffe,
            dass Sie mit der Vorgehensweise einverstanden sind.«
         

         Schloh nickte nach kurzem Überlegen.

         »Ansonsten erhoffe ich mir, dass wir im Laufe der weiteren Nachforschungen Klarheit
            über ein Geschehen gewinnen, das Julia zutiefst traumatisiert haben könnte.« Sie hielt
            seinen Blick fest. »Was ist am Ende der Party oder auch danach passiert?«
         

         Gerold Schloh sah einen Moment zum Fenster hinaus und wandte Romy schließlich wieder
            das Gesicht zu. Seine Miene war angespannt, der Blick verdunkelt. »Sie wissen ja offenbar
            längst, was da los war, wie auch immer Sie davon erfahren haben. Ich kann es mir so
            ungefähr denken, aber das spielt wohl keine Rolle mehr. Nun, ja – wir haben geknutscht
            und wollten uns ein stilles Plätzchen suchen. Aber als ich vom Klo zurückkam, war
            Julia weg.«
         

         »Einfach so?«

         »Ja. Einfach so. Eben hat sie noch auf mich warten wollen, und wenig später war sie
            verschwunden.«
         

         »Und wie haben Sie sich das erklärt?«

         »Ich dachte, dass sie kalte Füße bekommen hat und nach Hause wollte«, erklärte Schloh.
            »Und ich war ziemlich frustriert. Ich habe mich verkrochen und meinen Kummer ertränkt –
            in Wodka, viel zu viel Wodka. Eine Weile später bin ich zu einem Freund gefahren und
            habe dort meinen Rausch ausgeschlafen. Wenn meine Eltern mich so gesehen hätten …«
            Er winkte ab.
         

         Diese Schilderung entsprach so ziemlich genau dem, was Julias Klassenkamerad Bernd
            Streich berichtet hatte. Den Hinweis auf das einst schöne Sofa sparte Romy sich. »Hat
            Julia sich je geäußert, warum sie ohne ein weiteres Wort verschwunden ist?«
         

         Schloh schüttelte rasch den Kopf. »Das war kein Thema mehr.«

         »Sie haben sie nicht darauf angesprochen?«

         Er schüttelte den Kopf. »Ich bin ihr aus dem Weg gegangen – oder sie mir.« Er zuckte
            mit den Achseln und blickte zur Seite.
         

         »Haben Sie zufällig mitbekommen oder eine Idee, wie sie nach Hause gekommen ist?«,
            fragte Romy weiter.
         

         »Ich bin nach draußen gegangen, um Ausschau nach ihr zu halten, und ich kann mich
            erinnern, dass sie … Ja, ich habe einen Wagen davonfahren sehen«, erwiderte Schloh
            nach kurzem Überlegen.
         

         »Konnten Sie jemanden erkennen?«

         »Natürlich nicht. Es war dunkel, und ich war völlig fertig. Es waren die Eltern, nehme
            ich an.«
         

         Das ließ sich nachprüfen, dachte Romy und machte sich rasch eine Notiz. »Konnten Sie
            das Fahrzeug erkennen?«
         

         »In der Dunkelheit? Nein.«

         »Manchmal fallen einem doch Details ein.«

         Er schüttelte den Kopf. »In diesem Fall nicht. Eine dunkle Nacht, mein aufgeregt pochendes
            Herz und verschwitzte Hände, ein eilig davonfahrender Wagen und dessen Rücklichter –
            das war es schon. Wissen Sie, ich war knapp siebzehn, total verknallt, und ich dachte,
            ich hätte alles richtig gemacht, um Julia … Und dann war sie weg. Das war eine richtig
            harte Landung und der schlimmste Korb, den ich je erhalten habe. Siebzehn ist kein
            schönes Alter für Liebeskummer. Das dürfen Sie mir glauben.«
         

         »Das tue ich. Ihre Schilderung wirkt sehr überzeugend.« Romy stand auf. »Entschuldigen
            Sie mich bitte einen Moment«, erklärte sie, eilte nach nebenan und bat Reymann, bei
            den Schorrers anzurufen, um die Frage nach der Partynacht zu klären. Dann kehrte sie
            ebenso rasch in ihr Büro zurück und nahm wieder Platz. Gerold Schloh starrte sie verdutzt
            an. »Sie haben ein ganz schönes Tempo drauf.«
         

         »Das werte ich mal als Kompliment. Aber ich bin mir bewusst, dass ich manchmal sehr
            hektisch wirke.«
         

         »Das möchte ich so stehen lassen.«

         »Gut.« Romy lächelte. »Sagt Ihnen der Name Karl Bleicher etwas oder auch Charly?«

         Schloh wirkte sichtlich irritiert. »Das war ein entfernter Verwandter von Julia«,
            sagte er schließlich. »Sie hatte ihn mal kurz erwähnt.«
         

         »In welchem Zusammenhang sprach sie von ihm?«, fragte Romy.

         »So genau weiß ich das nicht mehr.«

         »Während der Party?«

         »Möglich … Vielleicht war das auch mal bei einem Gespräch auf dem Schulhof.«

         »Können Sie sich erinnern, worum es dabei ging?«

         Schloh schüttelte den Kopf. »Nein, nicht wirklich.«

         Romys Handy vibrierte, als eine Nachricht von Reymann einging: Die Schorrers haben Julia nicht von der Party abgeholt. Sie sah wieder hoch und fasste Schloh ins Auge. »Sie wird ihn irgendwie beschrieben
            haben, oder? Versuchen Sie bitte, sich zu entsinnen.«
         

         »Sie … wirkte etwas genervt von ihm.« Schloh verschränkte seine Hände ineinander.

         Romy wartete noch einen Moment, dann gab sie sich einen Ruck. »Sie sollten ganz offen
            mit mir reden, Herr Schloh. Julia Schorrer hat ihren Eltern gegenüber behauptet, dass
            ihr Halbonkel sie missbraucht hat. Der wiederum erklärte, so geben es die Eltern wieder,
            dass Sie, Herr Schloh, ihr seinerzeit etwas angetan hätten. Es existierten angeblich
            Fotos, die Sie mit Julia zeigten – wild knutschend. Die abgebildete Szene hatte wohl
            genug Potenzial, die Eltern davon zu überzeugen, dass Sie viel eher infrage kamen,
            übergriffig geworden zu sein, als er selbst – der freundliche Onkel.«
         

         Einen Moment blieb es fast gespenstisch still. Schloh blickte auf seine Hände und
            sah wieder auf. »Ich hätte nie gedacht, dass das noch mal wichtig werden könnte«,
            meinte er dann leise und in rauem Ton. »Ich sollte wohl etwas deutlicher werden.«
         

         »Unbedingt.«

         »Der Typ hat sie bedrängt, das hat sie mal erzählt, eher angedeutet. Ihre Eltern haben
            ihr nicht geglaubt, und ich war etwas verunsichert, was ich davon halten sollte, um
            ehrlich zu sein. Allerdings – ja, da lief jemand auf der Fete herum und hat Fotos
            gemacht. Aber meine Güte – es war dunkel, alle hatten gewaltig einen sitzen und …«
            Er schüttelte den Kopf. »Und wenn die Eltern tatsächlich davon überzeugt waren, dass
            ich ihrer Tochter etwas angetan habe, wie der Typ behauptet hatte – warum gab es nie
            ein Nachspiel? Warum haben die mich nie angesprochen? Sie war fünfzehn! Oder Charly
            selbst? Der hat Fotos präsentiert, die uns beide gezeigt haben, statt dazwischenzugehen
            oder mich später damit zu konfrontieren. Haben Sie darüber auch schon mal nachgedacht?«
         

         Guter Einwand, überlegte Romy und lehnte sich in den Sitz zurück. Die Eltern waren
            gar nicht daran interessiert gewesen, den Dingen genauer auf den Grund zu gehen oder
            Charlys Darstellung in Zweifel zu ziehen. Und es war der Halbonkel, der sie im Wagen
            mitgenommen hatte, dachte sie, und später hat er behauptet, gar nicht in Stralsund
            gewesen zu sein. Stichwort: Alibi. »Das klang demnach alles zunächst einmal etwas
            verschwommen und verwirrend und spielte damals auch keine Rolle mehr, richtig? Sie
            waren siebzehn, hatten bei einem Mädchen nicht landen können, und alles Weitere war
            dann irgendwie nebensächlich. Das ist kein Vorwurf – ich beschreibe lediglich die
            Situation«, schob sie nach.
         

         »Ja, so ähnlich war das wohl. Was immer da los gewesen war, es schien nicht so richtig
            greifbar, hinterließ aber ein großes Unbehagen.«
         

         Romy hielt seinen Blick fest. Sie war plötzlich sicher, dass er noch deutlich mehr
            zu erzählen hatte. »Hatten Sie je Gelegenheit, mit Julia ausführlicher über diese
            Nacht zu sprechen?«
         

         Schloh schwieg, dann rieb er sich über den Nacken. »Ja, viele Jahre später«, sagte
            er schließlich leise. »Wir sind uns noch einmal begegnet, und ich musste ihr hoch
            und heilig versprechen, Stillschweigen zu bewahren, weil der Typ gefährlich sei –
            charmant und aufmerksam, überzeugend und brandgefährlich, aber das würde man viel
            zu spät bemerken. So beschrieb sie ihn. Ich konnte das kaum glauben, aber nun wurde
            sie ermordet, und ich sitze hier, und Sie sprechen mich auf diese alte Geschichte
            an. Das ist verdammt …«
         

         »Sie sind ganz sicher, dass sie von Charly gesprochen hat?«

         »Ja, natürlich.«

         »Er hat sie damals missbraucht?«

         Schloh senkte kurz den Blick. »Das hat sie so direkt nicht ausgesprochen.«

         »Er hat sie bedrängt – so haben Sie Julia zitiert«, erwiderte Romy. »Und Jahre später
            beschreibt sie ihn als gefährlichen Typen.«
         

         »Wenn man die richtigen Schlussfolgerungen aus dem zieht, was Ihre Nachforschungen
            ergeben haben und was Sie jetzt von mir erfahren, würde ich sagen: Ja, so war es wohl.
            Ich habe ihr jedenfalls nichts getan«, erklärte Schloh mit Nachdruck.
         

         Romy behielt ihn im Blick. »Wann sind Sie sich noch einmal begegnet?«, fragte sie
            einen Augenblick später weiter.
         

         »Ich weiß es nicht genau … Liegt viele Jahre zurück.«

         Romy kniff die Augen zusammen und beugte sich vor. »Ich muss es genauer wissen! Wann
            war das, Herr Schloh?«
         

         »Vor elf, knapp zwölf Jahren.«

         Romy atmete tief ein. Ihr Puls war deutlich erhöht. »Und wie wäre es, wenn Sie jetzt
            mal die ganze Geschichte erzählen würden? Ohne Auslassungen, Halbwahrheiten und falsche
            Rücksichtnahmen?«
         

         »Da gibt es nichts zu erzählen«, entgegnete er. »Es war eine zufällige Begegnung hier
            auf der Insel, und für einige Stunden war ich wieder siebzehn. Mein aufgeregtes Herz
            war es zumindest und meine verschwitzten Hände ebenfalls. Die Zeit fror ein. Es war
            ein Geschenk, unerwartet und erfüllend. Solche Begegnungen können vieles verändern.«
            Er lächelte traurig und senkte kurz den Blick. »Die erwachsene Julia gefiel mir noch
            besser als die gut Fünfzehnjährige, zumindest auf den ersten Blick. Wir haben viele
            Stunden geredet, und sie wirkte … ja, zunehmend berührter, trauriger, sehnsuchtsvoller,
            je vertrauter wir miteinander umgingen. Ich habe eine Weile gebraucht, bis ich begriff,
            dass ihre melancholische Stimmung nichts damit zu tun hatte, alten Zeiten hinterher
            zu trauern – Jugendträume, die oft schal werden oder im Rückblick lächerlich wirken.«
            Schloh sah einen Moment abwesend zur Seite.
         

         Romy war beeindruckt, wie emotional er die Begegnung mit Julia beschrieb. »Und sie
            sprach auch von Charly?«
         

         Er nickte. »Die Begegnung mit ihm hätte ihr Leben verändert. Er hat sie umschmeichelt,
            ihr imponiert, mit seinem Charme, seiner Großzügigkeit, Begeisterung und dem stetigen
            und ständig wachsenden Interesse an ihr umgarnt und nie wieder von ihr abgelassen.
            Als sie merkte, dass er sie bedrängte und für sich haben wollte, war es zu spät. Und
            niemand habe ihr geglaubt.«
         

         Romy ließ die Worte nachhallen.

         »Er sei tückisch – der schlimmste Stalker, der manipulativste Mensch, den man sich
            vorstellen könne«, fuhr Schloh fort. »Die eigenen Eltern hätten ihr kein einziges
            Wort geglaubt, weder damals noch später und auch nicht, als er Stralsund wieder verlassen
            hatte. Es war ihm gelungen, Julia bei ihnen vollständig in Misskredit zu bringen – wie
            auch immer ihm das gelungen war –, und er hat sie nie wieder freigegeben, auch nicht,
            als er weggezogen war.«
         

         Nie wieder freigegeben, wiederholte Romy die Worte im Stillen. Ein alptraumhafter
            Gedanke.
         

         »Ein ewiger Verfolger – voller Arglist und geschickt wie kein Zweiter«, fuhr Schloh
            fort. »Immer wenn sie dachte, dass es vorbei sei, weil sie monatelang nichts von ihm
            gehört hatte, und sich zu freuen begann, tauchte er plötzlich wieder auf – mit einer
            Nachricht, Fotos, die bewiesen, dass er sie im Blick behalten hatte, auf welche Weise
            auch immer. Sie hat es nicht bemerkt oder immer zu spät, obwohl sie Polizistin war.
            Doch nun war sie dabei, einen Ausweg zu finden, der ihr ein völlig neues Leben ermöglichen
            sollte, und hoffte, ihm auf diese Weise entkommen zu können.« Schloh hielt Romys Blick
            fest. »Das war in etwa ihre Darstellung gewesen. Ich musste schwören, absolutes Stillschweigen
            zu bewahren, und es bedrängt mich, dieses Versprechen nicht halten zu können, aber
            mir ist natürlich angesichts der Umstände klar, dass Sie es genauer wissen müssen.«
         

         Romy spürte, wie sich ihr Herz zusammengezogen hatte.

         »Das klang gruselig, fast monströs, ja, auch ein bisschen verrückt, und ich wusste
            anfangs gar nicht, wie ich damit umgehen sollte …« Schloh schüttelte den Kopf.
         

         »Haben Sie an Julias Schilderung gezweifelt?«

         »Ehrlich gesagt, anfangs schon, ein bisschen zumindest – es wirkte alles so bizarr
            und erschreckend«, erwiderte Gerold Schloh nachdenklich. »Wir hatten uns ja ewig nicht
            gesehen, dann diese zufällige Begegnung, die in ein derart persönliches Gespräch mündete,
            mich total aufwühlte, ja, in den Bann zog, und je länger wir zusammensaßen, desto
            vertrauter fühlten sich dieses Treffen und der intensive Austausch an. Sie meinte
            zwischendurch mit einem traurigen Lächeln: ›Glaub mir einfach, Gero, hinterfrage das
            nicht, und denke nicht, man könne irgendwas dagegen tun. Und ich bin auch nicht verrückt‹,
            hat sie noch hinzugefügt, als könnte sie meine Gedanken lesen.« Schloh schüttelte
            den Kopf und überlegte kurz.
         

         »Bis vor Kurzem war sie davon ausgegangen, sie hätte ihn endgültig abgeschüttelt,
            oder er hätte endlich die Lust verloren, ihr zu folgen, aber dem war nicht so«, fuhr
            er dann fort. »Er hatte ihr Fotos von einem Treffen zugeschickt, das Julia mit einem
            anderen Mann zeigte. Ein Polizist wie sie.«
         

         Romys Augen weiteten sich.

         »Das war wohl nur eine Affäre, aber Charly hatte es längst erfahren und sie damit
            konfrontiert.« Schloh räusperte sich. »Klingt furchtbar, oder?«
         

         Romy nickte langsam. »Gab es tatsächlich niemanden, mit dem sie darüber reden konnte?«

         »So klang es. Der Typ versteht es wohl bestens, sich zu tarnen und Leute für sich
            einzunehmen. Außerdem ist er ein Technikexperte. Beweise für seine Aktionen gab es
            garantiert nie. Nicht mal die eigenen Eltern haben ihr geglaubt, und das sagt doch
            wohl alles, oder?«
         

         »Und wie ging es weiter?«

         »Julia ist gegangen, und wir haben uns nie wiedergesehen«, erzählte Gerold Schloh
            weiter. »Wie gesagt – ich musste ihr hoch und heilig versprechen, über all das niemals
            ein Wort verlauten zu lassen, und daran habe ich mich gehalten, bis jetzt.«
         

         »Warum hat sie sich Ihnen anvertraut – was denken Sie?«

         »Sie war davon überzeugt, dass ich die ganze Geschichte schnell wieder vergessen würde,
            und wusste, dass wir uns nie wiedersehen würden«, entgegnete Schloh. »Es wirkte, als
            sei sie froh, endlich einmal alles aussprechen zu können, ohne dass es zu Konsequenzen
            führt. Danach hat sie noch trauriger gelächelt. Als sie sich verabschiedete, meinte
            sie noch, dass sie Polizistin sei und irgendwann schon einen Ausweg finden würde.«
         

         Romy lehnte sich zurück. Die Flucht in den Untergrund erfolgte wenig später, fuhr
            es ihr durch den Kopf. Auch dort hatte er sie aufgestöbert – diese Vermutung stand
            immer klarer im Raum, selbst ohne jeglichen Beweis bislang. Viele Jahre später führte
            das offene Gespräch mit dem ehemaligen Schulfreund nun doch zu Konsequenzen. Das war
            bemerkenswert. »Was haben Sie eigentlich gedacht, als Sie von dem Mord erfuhren?«
         

         »Schwer zu sagen.« Schloh blickte wieder zur Seite. »Die Berichterstattung war ja
            recht eindeutig. Ich dachte tatsächlich, dass sie sich mit den falschen Leuten angelegt
            hatte und dieser Polizist …« Er brach ab. »So war es aber nicht, oder?«
         

         Romy schüttelte den Kopf. »Sie haben tatsächlich nie wieder von ihr gehört?«

         »Nein.«

         »Falls Ihnen noch etwas einfallen sollte …«

         »Sage ich Ihnen Bescheid – natürlich.«

         »Danke für Ihre ausführlichen Schilderungen«, erklärte Romy schließlich. »Sie haben
            uns sehr geholfen. Betrachten Sie unser Gespräch bitte als absolut vertraulich.«
         

         »Natürlich – das kenne ich schon.« Er lächelte traurig und verabschiedete sich.

         Als Schloh das Kommissariat verlassen hatte, blieb Romy einen Moment still sitzen.
            Der Zauber, den Gerold Schloh verspürt und so intensiv beschrieben hatte, schien in
            alle Winkel des Raumes geströmt zu sein, seine Erschütterung dürfte noch tiefer sein,
            als er zu erkennen gegeben hatte. Sie blickte in das Datenblatt zu seiner Biographie –
            Schloh war verheiratet und Vater von vier Kindern. Vielleicht hatte er sich seiner
            Frau anvertrauen können.
         

         Schließlich schob Romy ihre Befangenheit beiseite und verschickte die Audiodatei mit
            einigen erläuternden Hinweisen an Schwedtner, bevor sie zu Max und Reymann hinüberging.
            Die beiden hörten sich das Gespräch an, und nicht einmal Reymann machte eine seiner
            üblichen Zwischenbemerkungen.
         

         »Ich bin gespannt, ob das für eine Fahndung ausreicht«, meinte er nach Ende der Aufzeichnung.

         »Die Hoffnung habe ich«, erklärte Romy. »Und nun lasst uns Feierabend machen. Für
            alles andere ist morgen noch genug Zeit.«
         

         »Ich würde gerne …«

         »Nein, Max – auch du hast ein paar freie Stunden nötig!«, unterbrach Romy den Kollegen
            in energischem Ton. »Und ich fahre jetzt nach Hause und hoffe, dass Jan gekocht hat.
            So war es zumindest vereinbart.«
         

         Wenige Minuten später befand sie sich auf dem Heimweg. Als sie in Middelhagen eintraf,
            sah sie sofort, dass Jans Wagen nicht vor der Tür stand. Sie blickte auf ihr Handy,
            doch sie hatte seinen Anruf nicht verpasst, und eine Nachricht war auch nicht eingegangen.
            Während sie ins Haus ging, wählte sie die Mobilfunknummer, unter der er sie Stunden
            vorher angerufen hatte – doch das Klingeln verhallte.
         

         Jan rief zurück, als sie aus der Dusche kam und unruhig wurde. »Ich dachte, du überrascht
            mich mit einem Drei-Gänge-Menü«, begrüßte sie ihn erleichtert.
         

         »Das müssen wir verschieben. Ich habe einen alten Freund getroffen, und wir sind …
            ja, etwas versackt. Tut mir ganz gut, glaube ich.«
         

         »Aha. Kenne ich den Freund?«

         »Ich glaube nicht. Wir haben früher zusammen Kampfsport gemacht. Julian Kleiber.«

         Der Name sagte ihr nichts. Romy wartete einen Moment.

         »Hast du Neuigkeiten?«, fragte Jan schließlich.

         »Ich bin inzwischen ziemlich sicher, dass der Halbonkel dahintersteckt«, erwiderte
            Romy. Sie schilderte die Befragung mit Gerold Schloh ausführlich, während sie den
            Kühlschrank nach einer vernünftigen Mahlzeit durchsuchte und schließlich das Eisfach
            öffnete. »Abgesehen von dieser Aussage und den Ergebnissen der anderen Gespräche gibt
            es allerdings bislang noch keine Beweise.«
         

         Jan wirkte sichtlich betroffen. »Er hat Julia auch damals verfolgt, aber sie hat nie
            mit mir darüber gesprochen. Das ist … Und die Fotos von ihr und mir …«
         

         »Könnte er gemacht haben, zumindest das eine oder andere. Darauf weist im Moment einiges
            hin. Sagt dir der Name Gerold Schloh eigentlich etwas?«
         

         »Nicht das Geringste. Sie muss ihm tatsächlich zufällig begegnet sein, sonst hätten
            wir im Laufe der Ermittlungen etwas zu ihm entdeckt.«
         

         Romy nickte nachdenklich. »Ich muss jetzt unbedingt essen und mich ausruhen«, meinte
            sie schließlich. »Wann kommst du?«
         

         »Es könnte richtig spät werden – oder auch früh. Mach dir bitte keine Sorgen.«

         »Nein, das tue ich nicht.« Sie legte das Handy beiseite. Das war eine Lüge. Sie machte
            sich längst Sorgen. Der Name Julian Kleiber war noch nie gefallen. Jan war unterwegs
            und ging den Hintergründen womöglich auf eigene Faust nach – dazu passte auch, dass
            er sein eigenes Smartphone nicht mehr benutzte. Und natürlich versuchte er, sie herauszuhalten,
            denn je weniger sie davon wusste und nicht an seinen Erklärungen zweifelte, desto
            besser waren seine Aussichten, unter dem Radar zu bleiben. Das war durchaus nachvollziehbar,
            aber natürlich bestand das große Risiko, dass er mit eigenmächtigen Aktionen alles
            aufs Spiel setzte. Wenn das LKA davon erfuhr, konnte Schwedtner auch nicht mehr viel für ihn tun, und mit Jans Karriere
            wäre es dann endgültig vorbei.
         

         Julian Kleiber. Romy schüttelte den Kopf. Sie kochte Nudeln und taute eine Tomatensoße
            auf, dazu gab es Salat und zum Nachtisch Vanilleeis. Italienisches Essen war ein guter
            Tröster. Eine Stunde später schlief sie satt und erschöpft auf dem Sofa ein.
         

         Als sie gegen Morgen mit dem ersten Licht hochschreckte, fiel ihr plötzlich ein, dass
            sie den Namen Julian Kleiber doch schon einmal gehört hatte – in einem Film, den sie
            kürzlich mit Jan gesehen hatte. Kleiber war die Hauptfigur gewesen, die jahrelang
            erfolgreich unter zwei Identitäten gelebt hatte, bis ihm ein Bekannter über den Weg
            gelaufen war, der alles ins Rollen brachte.
         

         Romy war schlagartig wach.
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         Gerold Schloh war so nah wie möglich an der Wahrheit drangeblieben, und er war sicher,
            dass die Kommissarin ihm geglaubt hatte. Es gab auch wenig Anlass, seinen Schilderungen
            zu misstrauen. Die Emotionalität war nicht im Ansatz gespielt gewesen, die Erinnerungen
            an das damalige Aufeinandertreffen mit Julia hatten ihn seinerzeit und auch später
            immer wieder aufgewühlt, und der zur Sprache gekommene Missbrauch hatte nicht im Ansatz
            etwas mit ihm zu tun gehabt. Dass Julia tot war, ermordet, hatte er tagelang weit
            von sich weggeschoben – und sich zu Hintergründen auf die Medienberichte verlassen.
            So oder so ähnlich war es wohl abgelaufen. Das klang doch nachvollziehbar, und offenkundig
            lagen Fotobeweise vor, außerdem war der Kommissar Gegenstand von Ermittlungen.
         

         Doch tief in ihm drinnen war ihm längst klar gewesen, dass Julia das Opfer ihres ewigen
            Verfolgers geworden war – ungefähr dreißig Jahre nach der ersten Begegnung mit einem
            Mann, der sich als Halbbruder ihres Vaters zu erkennen gegeben hatte. Und niemand
            hatte ihr geglaubt – auch Schloh hatte seinerzeit einen Stachel des Zweifels in sich
            gespürt, einen Rest von Skepsis. Vielleicht übertrieb sie ein wenig, hatte er gedacht,
            oder bauschte das Ganze auf, weil sie auf die Art Gehör zu finden hoffte. Oder jemand
            in ihrem Umfeld benutzte die alte Geschichte, um sie unter Druck zu setzen.
         

         Wie auch immer – es hatte diesen Schatten des Unglaubens in ihm gegeben, aber er hatte
            ihm wenig Beachtung geschenkt, als sie plötzlich vor ihm auftauchte. Julia hatte im
            Zentrum seiner Aufmerksamkeit gestanden – viele Jahre nach jener Party, die so unrühmlich
            für ihn geendet hatte. Eine erwachsene Frau mit einer Ausstrahlung, die ihn erzittern
            ließ. Der traurige und doch lachende Mund, das offene Haar im Wind, ihre Lebendigkeit,
            die kraftvollen Hände, ein Hals, dessen Schwung zum Träumen einlud, und ihr Geruch
            verzauberten ihn endgültig.
         

         Sie waren zusammen essen gegangen, später in eine Bar, und noch später hatten sie
            sich am Strand geliebt. Immer und immer wieder. Gerold dachte erst wieder an seine
            Frau, die zu Hause auf ihn wartete, als Julia sich in den frühen Morgenstunden nach
            einem Bad in der Ostsee mit einem letzten Kuss verabschiedete. Ohne weitere Worte.
            Sie war so plötzlich verschwunden, wie sie am Tag zuvor auf der Bildfläche erschienen
            war, und Schloh war davon überzeugt, dass sie sich nie wiedersehen würden. Er fuhr
            direkt ins Büro, wo er – so die Ausrede – auch übernachtet hatte, und seine Frau Karina
            stellte nichts infrage. Alles ging weiter in seinen gewohnten Bahnen. Julia war ein
            Teil von ihm geworden, ein winziger Diamant, tief in ihm versteckt, den er hin und
            wieder hervorholte und mit glänzenden Augen und klopfendem Herzen betrachtete.
         

         Und doch sahen sie sich wieder – gut neun Monate später. Sie passte ihn in der Dunkelheit
            auf dem Parkplatz ab, und einen Moment dachte er, dass er halluzinierte. Aber nein –
            sie war es tatsächlich. Bleich und verändert. Schloh hatte von den korrupten Polizisten
            und ihrem Untertauchen gelesen, und ihm war klar gewesen, dass Julia ein Teil dieser
            Gruppe war, aus Gründen, die wohl niemand nachvollziehen konnte. Und nun stand sie
            vor ihm – auf der Flucht, mit den traurigsten Augen, die er je gesehen hatte. »Du
            musst etwas tun«, sagte sie leise, in rauem Ton. »Ich habe alles vorbereitet, bitte
            stell keine Fragen. Gib ihm ein gutes Zuhause.«
         

         Er hatte einen Moment gebraucht, bis er verstand, worum es hier ging. Die Nacht mit
            Julia war nicht ohne Folgen geblieben. Er war so perplex gewesen, dass ihm die Stimme
            versagt hatte.
         

         »Erklär es deiner Frau, wie du willst. Ihr habt bereits ein kleines Kind, nun gibt
            es ein zweites – ein Bruder, ein Halbbruder …« Sie hatte kurz gestockt und ihr unendlich
            trauriges Lächeln aufgesetzt. »Ein Pflegekind, das ihr adoptieren werdet. Noch einmal –
            es ist alles gut vorbereitet. Die Papiere werden nicht in Zweifel gezogen, vertrau
            mir. Niemand darf je erfahren, was wirklich dahintersteckt. Ich traue ihm alles zu –
            du weißt, wen ich meine. Und deine Frau wird dir verzeihen, da bin ich sicher.«
         

         Eine Minute später war sie verschwunden, und Gerold Schloh hatte einen Säugling in
            seinem Wagen, dazu eine Tasche mit Utensilien, die man für einen solchen Winzling
            benötigte, und absolut echt wirkende Papiere, die ihn und seine Frau zu keinem Zeitpunkt
            in Schwierigkeiten brachten. Seine Ehe stand in dieser langen schlaflosen Nacht auf
            der Kippe und danach nie wieder. Es gab ein zweites Kind, einen Sohn, einen Bruder –
            anvertraut von einer Freundin aus Kindertagen, die schwer erkrankt war und sich selbst
            nicht mehr um ihn kümmern konnte, so lautete die Hintergrundgeschichte. Wenig später
            zogen sie mithilfe einer kleinen Erbschaft von eben dieser kranken Freundin in ein
            eigenes Haus um, und niemand wurde je misstrauisch oder stellte kritische Fragen.
         

         Schloh betete, dass es so bleiben würde und die Polizei den richtigen Täter ins Visier
            nahm – nur aus diesem Grund hatte er ihr denkwürdiges Wiedersehen erwähnt und so ausführlich
            beschrieben. Er hatte ihr seine Stimme geliehen, so dass es nie wieder Zweifel an
            Julia geben würde.
         

         Als er nach der Befragung nach Hause kam, tobten die Kinder durch den Garten – es
            waren inzwischen vier –, seine Frau saß auf der Veranda und telefonierte mit ihrer
            Mutter. Sie warf ihm einen langen fragenden Blick zu, während seine Schwiegermutter
            weiter eine ihrer endlosen Geschichten erzählte. Schloh trat näher und gab seiner
            Frau einen Kuss. »Alles in Ordnung«, flüsterte er. Dann sah er hinüber zu den Kindern:
            Cora, Jonas und die fünfjährigen Zwillinge Mats und Thilda. Eine fröhliche Gruppe.
            Niemand würde je auf den Gedanken kommen, dass hier etwas nicht stimmen könnte. Schloh
            war plötzlich sicher, dass er alles richtig gemacht hatte.
         

         Karina beendete ihr Telefonat und sah ihn an. Er trat näher und griff ihre Hand. »Lass
            uns den restlichen Abend genießen«, sagte sie leise.
         

         Und später die Nacht, dachte Schloh. Alles wird gut.

         Es war unübersehbar, dass die Erkenntnisse des Bergener Teams völlig neu für Thiel
            waren. Die Erschütterung über einen möglichen Täter im direkten Umfeld der Familie
            Schorrer war ihm deutlich anzumerken, dennoch ließ er sich nicht überreden, Jan die
            Fesseln abzunehmen.
         

         »Vergiss es, Jan. Solange wir nicht wissen …«

         »Und wenn ich mal pinkeln muss?«

         »Kein Problem, Kollege. Dann machen wir es wie bei stundenlangen Observationen – du
            kriegst eine Flasche und darfst es laufen lassen. War nie ein Thema, oder?«
         

         »Ach komm …«

         Thiel warf ihm einen scharfen Blick zu und schüttelte den Kopf. »Hast du Hunger?«,
            fragte er dann. »Ich kann eine Pizza in den Ofen werfen.«
         

         »Mach das.«

         Es wurde dunkel, als sie schließlich aßen. Thiel sagte lange Zeit nichts. »Sie hat
            nicht einmal mir vertraut, dabei haben wir einiges zusammen erlebt«, brach er plötzlich
            das Schweigen. »So entwickeln sich Menschen, wenn man sie früh als Lügner bezeichnet
            und dafür sorgt, dass sie sich selbst misstrauen. Das ist wohl das Schlimmste.« Er
            aß das letzte Stück Pizza und wischte sich über den Mund. »Aber das erklärt jetzt
            vieles. Vielleicht hat dieser Widerling sie ja sogar geschwängert!«
         

         Jan starrte ihn entsetzt an.

         »Weiß man es? Nein. Wir wissen nichts.« Thiel stand auf und räumte die Teller in die
            Küche. Als er zurückkam, blieb er einen Moment in der Tür stehen. »Ein IT-Typ, der nicht greifbar ist? Dazu muss es was geben, aber nicht auf offiziellen Kanälen –
            der arbeitet wahrscheinlich in sensiblen Bereichen und weiß seit Jahrzehnten, wie
            er seine Spur verwischt und andere unbemerkt verfolgt.«
         

         Jan nickte nachdenklich. »Ich kann nur hoffen, dass meine Leute die richtigen Ideen
            dazu haben.«
         

         »Ein Ferienhaus hier oben?«, überlegte Thiel einen Moment später. »Auch dazu muss
            es irgendwas geben.«
         

         »Es gibt immer Hinweise, wenn man weiß, wo man suchen muss.« Jan hob den Blick. »Lass
            mich endlich gehen, Thiel – noch glaubt Romy meiner Geschichte von einem längeren
            Ausflug und dem Treffen mit einem alten Kumpel, aber wenn sie misstrauisch wird, ist
            sie schneller hier, als wir beide gucken können.«
         

         Thiel schwieg.

         »Ich habe nicht vor, dich auffliegen zu lassen.«

         Thiel rührte sich nicht.

         »Ich kann auch in deinem Sinne aktiv werden, wenn du mich gehen lässt.«

         »Du bist nicht mehr im Spiel, das weißt du doch.«

         »Mit den neuen Hinweisen könnte sich die Situation auch für mich ändern«, erwiderte
            Jan.
         

         »Ich halte nicht viel vom Konjunktiv.«

         »Mensch, Thiel!« Jan schlug mit einer Hand auf den Tisch – soweit der Spielraum der
            Fesseln es zuließ. »Wenn Romy den Braten riecht und die Kollegen hier aufkreuzen,
            bist du richtig am Arsch. Falls du mich wieder gehen und meinen Job machen lässt,
            haben alle Beteiligten eine Chance.«
         

         »Spätestens wenn der ganze Scheiß aufgeklärt ist und du wieder auf dem Chefsessel
            sitzt, drängt dich dein Polizistenherz, mich festnehmen zu lassen«, entgegnete Thiel.
            »Und das wäre dann für dich noch ein richtig schöner Punktsieg nach der Geschichte
            damals. Ich könnte es dir wohl nicht mal verdenken, zumal ich dich ja ganz schön überrumpelt
            habe.«
         

         »Nein! Du hast mein Wort! Aber du musst mich gehen lassen. Wenn man anfängt, nach
            mir zu suchen, steigt das Risiko deiner Entdeckung, und dann kann ich auch nicht mehr
            zurück. Das weißt du.«
         

         Thiel starrte ihn an. Er wankte, das war unübersehbar. »Ich denke darüber nach. Lass
            uns ein paar Stunden schlafen.«
         

         »Sehr gemütlich.« Jan hob die Hände.

         »Das Leben ist kein …«

         »Ponyhof, schon klar.«

         »Entspann dich, und lass mich nachdenken.«

         Jan schloss die Augen. Er hoffte inständig, dass Thiel nachgab – das war seine einzige
            Chance, aus diesem Schlamassel herauszukommen, ohne ein langes Verfahren zu riskieren.
            Oder er setzte alles auf eine Karte und beseitigte Jan als Zeugen.
         

         Max hatte gewartet, bis er das Kommissariat für sich allein hatte, und sich dann kurz
            entschlossen wieder hinter seinen Schreibtisch gesetzt. Es gab mehr Ferienhäuser auf
            Rügen als andere Immobilien. Hinzu kam, dass Karl Bleicher womöglich gar nicht auf
            der Insel fündig geworden war, sondern im Umkreis von Stralsund, Greifswald oder auch
            auf dem Darß. Und er hatte garantiert nicht unter seinem Namen agiert, sonst hätten
            sie ihn längst entdeckt. So weit war Max in seinen Überlegungen bereits gekommen,
            und auch bei Reymanns Recherchen, der ja zu Beginn der Ermittlungen schon einmal Ferienunterkünfte
            am Strelasund unter die Lupe genommen hatte, war bislang kein Treffer zu verzeichnen
            gewesen, der sich mit dem Halbonkel in Verbindung bringen ließ.
         

         Zu viele Namen und Eigentumswechsel, dachte Max erneut. Karl Bleicher hatte sich Anfang
            der 1990er Jahre wieder auf den Weg gemacht, und es war anzunehmen, dass er in dieser
            Zeit oder wenig später ein Domizil erworben hatte, das ihm die Nähe zu Julia Schorrer
            ermöglichte. Vielleicht hatte er sogar auf den Kauf verzichtet und ein Haus unter
            anderem Namen lediglich gemietet, um völlig unter dem Radar zu bleiben.
         

         Wie würde ich vorgehen?, überlegte Max. Der Mann hatte sich in der Nähe aufgehalten,
            weil er in Erfahrung gebracht hatte, dass Julia Schorrer auf der Insel war, er erledigte
            seinen Job, folgte seiner Nichte wie ein unsichtbarer Stalker und fuhr ab und an nach
            Berlin … Max setzte sich ruckartig auf. Während des Lockdowns im Frühjahr waren zeitweise
            nur Leute auf die Insel gekommen, die auch hier gemeldet waren. Das allein war kein
            Ansatz, aber der Verkehr war so ausgedünnt gewesen, dass eine nachträgliche Sichtung
            mittels Videoüberwachung deutlich leichter war. Doch das Frühjahr lag schon eine Weile
            zurück – die Daten waren längst gelöscht, inzwischen herrschte Sommer, die Touristen
            waren wieder da, wenn auch noch nicht in vollem Umfang, und das Leben fühlte sich
            fast normal an. Im Sommer war immer alles leichter, bunter, heller.
         

         Max stand auf und ging ein paar Schritte. Nicht immer wurden Aufzeichnungen auf den
            Tag genau gelöscht beziehungsweise überschrieben – manchmal lag auch eine Fahndungsanfrage
            vor, und die Daten wurden für die Ermittlungen aus diesem Grund länger gespeichert,
            Stichwort: Vorratsdatenspeicherung.
         

         Max setzte sich wieder und griff nach dem Telefon. Dann fiel ihm ein, dass es spät
            war, noch dazu Sonntag. Er schrieb Finn eine Nachricht. Der Kollege konnte vom LKA-Team aus zielgerichteter und unauffälliger auf die Daten zugreifen, und es war hilfreich,
            wenn er sich gleich am nächsten Morgen damit befasste. Zu seiner Verblüffung rief
            Finn eine Minute später zurück. »Ihr seid ja so richtig im Sonntag-Arbeitsmove. Was
            genau brauchst du? Ich kann mich natürlich morgen früh darum kümmern – so dass es
            niemand merkt. Ist ja nicht der erste Auftrag mit diesem Zusatz.«
         

         »Fahrzeuge mit Berliner Kennzeichen, unter Umständen sogar zugelassen auf Karl Bleicher,
            aber vielleicht fuhr er auch mit einem Pkw, das auf einen anderen Namen gemeldet ist.
            Rügen und Umgebung. Ostseeküste.«
         

         Finn seufzte leise. »Wie gut, dass zu der Zeit so wenig los war.«

         »Genau das war auch mein Gedanke.«

         »Irgendwas Neues von Thiel?«, fragte Finn nach kurzer Pause.

         »Nö. Der rührt sich nicht mehr. Schade eigentlich.«

         »Und wie geht es Jan?«

         »Schwer zu sagen … oder auch nicht: Dem dürfte die Decke auf den Kopf fallen. Der
            ganze Kram macht ihm natürlich zu schaffen – und der Chefin auch.«
         

         »Verständlich … und er kann wohl doch nicht so hundertprozentig die Füße stillhalten.«

         Max wechselte mit dem Smartphone ans andere Ohr. »Nun, es geht ja auch um ihn. Diese
            Hetzjagd ist alles andere als ein Spaß … Oder willst du auf etwas Bestimmtes hinaus,
            Kollege?«
         

         »Nichts Besonderes.«

         »Sag schon. Ich hör doch, dass dich etwas umtreibt.«

         »Jan hat sich noch mal mit Thiel und Kehl beschäftigt«, entgegnete Finn schließlich.

         »Und? Kannst du mehr dazu sagen?«

         »Nichts Konkretes. Er wollte was abgleichen – was man so macht, wenn man die Zeit
            totschlagen muss und sich eigentlich raushalten soll«, erklärte Finn. »Jan hatte ja
            immer den Verdacht, dass Kehl mehr weiß. Vielleicht hat er sich noch mal dahintergeklemmt.«
         

         »Klingt nachvollziehbar. Hauptsache, er hält sich bedeckt. Danke erst mal, Finn.«

         »Klar doch. Und du solltest auch mal Feierabend machen.«

         »Du hörst dich schon an wie Romy.«

         »Nicht der übelste Vergleich – von ein paar unwesentlichen Kleinigkeiten abgesehen.«

         Max lachte leise, dann unterbrach er die Verbindung und vertiefte sich wieder in seine
            Datenbank. Keine halbe Stunde später überfiel ihn von einem Augenblick zum nächsten
            eine abgrundtiefe Müdigkeit. Er räumte das Sofa in seinem Büro frei, streifte die
            Schuhe ab, streckte sich aus und schlief sofort ein.
         

         Das Nächste, was er hörte, war das aufgeregte Klingeln seines Smartphones – der Klingelton,
            den er für Romy eingestellt hatte, wurde von einem fiebrigen Vibrieren begleitet und
            passte perfekt zur Chefin, wenn sie so richtig aufgedreht war. Max rappelte sich mühsam
            hoch und taumelte zum Schreibtisch. »Ja, Romy?«
         

         »Wann hast du das letzte Mal etwas von Jan gehört?«

         Max runzelte die Stirn. »Direkt oder indirekt?«

         »Ist mir völlig egal«, entgegnete sie forsch. »Ich erreiche ihn nicht und mache mir
            allmählich Sorgen.«
         

         Max blickte hoch. Der Tag hatte gerade erst begonnen, es war nicht einmal fünf Uhr.

         »Irgendwas stimmt da nicht, zumal er in unserem letzten Telefonat eine seltsame Andeutung
            gemacht hat«, fuhr Romy fort. »Tut mir leid, ich weiß, dass es noch mitten in der
            Nacht ist. Hast du trotzdem eine Idee?«
         

         Max streckte sich. »Möglich«, erwiderte er dann in gedehntem Ton und berichtete von
            seinem Telefonat mit Finn.
         

         »Thiel und Kehl«, murmelte Romy. »Seltsam. Weißt du genauer, was Finn ihm geschickt
            hat?«
         

         »Nein. Es klang nicht so wichtig – ein Abgleich, der ihn wohl beschäftigt hat. Aber …
            ruf Finn an, wenn es dir wichtig ist.«
         

         »Das mache ich. Bis später, Max – schlaf noch ein paar Stunden. Tut mir leid, dass
            ich dich geweckt habe.«
         

         »Schon gut.« Max gähnte, legte das Handy beiseite und streckte sich wieder auf dem
            Sofa aus.
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         Romy konnte sich auch bei der zweiten Durchsicht der Daten, die Finn ihr noch im Halbschlaf
            geschickt hatte, keinen Reim darauf machen, was genau Jan ausgerechnet zu diesem Zeitpunkt
            bewegt hatte, die Angaben zu Kehl und Thiel abzugleichen.
         

         Sie saß mit einem starken Kaffee in der frühen Morgensonne auf der Terrasse. Der anfängliche
            Schreck hatte sich gelegt – Jan hatte am Telefon weder angstvoll noch außergewöhnlich
            angespannt geklungen, sah man einmal davon ab, dass die letzten zwei Wochen insgesamt
            von höchster Anspannung begleitet gewesen waren. Das Besondere an der Situation war
            dadurch gezeichnet, dass er sich nicht an ihre Verabredung gehalten und einen seltsamen
            Hinweis hinterlassen hatte. Er recherchierte auf seine Weise und hatte womöglich etwas
            entdeckt, worüber er am Telefon nicht offen reden wollte. Weil er befürchtete, dass
            er längst unter Beobachtung stand? Er hatte das Handy gewechselt. Oder die Situation
            war brenzliger, als es den Anschein hatte.
         

         Jan hatte Kehl seinerzeit kennengelernt, und auch Thiel war kein Unbekannter für ihn
            gewesen. Romy stand auf und ging in den Garten. Das Unkraut wucherte prachtvoll –
            sie nannte es gar nicht so, fuhr es ihr absurderweise durch den Kopf. Ihre Schwiegereltern
            hatten letztens bei einem Besuch eine unverhohlen vorwurfsvolle Bemerkung fallen gelassen.
            »Ich habe nichts gegen wildwachsende Pflanzen«, hatte Romy achselzuckend erwidert.
            »Ihre Schönheit ist nicht das Ergebnis meines Eingreifens.«
         

         Jans Mutter hatte dazu nichts mehr gesagt, aber ihrer Miene war deutlich anzusehen,
            dass sie Romy und Jan schlicht für nachlässig hielt, dafür jedoch nie um eine Ausrede
            verlegen. Romy lächelte, als sie sich daran entsann, wie Jan die Augen verdreht hatte.
            Sie dachte an die Begegnung mit Kehl zurück, der in seinem Garten beschäftigt gewesen
            war, als sie ihn aufgesucht hatte. Ein schmaler Typ, der angegriffen wirkte und dessen
            abgezehrtes Gesicht nur noch wenig Ähnlichkeit mit den alten Profilbildern aufwies.
            Romy kehrte an den Tisch zurück und sah die Fotos noch einmal gründlich durch, während
            sie sich die Telefonate mit Jan vergegenwärtigte und seinen Hinweis auf Julian Kleiber
            in Erinnerung rief – kein Kampfsportkollege, sondern eine Figur aus einem Film, wie
            sie plötzlich erkannt hatte. Der Mann mit den beiden Identitäten – nie im Leben hatte
            Jan den Namen zufällig erwähnt! Plötzlich weitete sich ihr Blick. Sie stellte ihre
            Tasse mit lautem Klirren ab. Thiel und Kehl. Was bedeuteten die Nachforschungen, die
            Jan ausgerechnet jetzt anstellte? Sie erhob sich abrupt und setzte sich wieder. War
            es möglich, dass Jan Kehl aufgesucht hatte, um ihn persönlich zu sprechen? Natürlich.
            Und weiter? Er war seinerzeit beiden Kollegen begegnet. Womöglich war ihm aufgefallen,
            dass etwas nicht stimmte. Kehl hatte sich verändert, was nicht nur seiner Erkrankung
            geschuldet war. Jan war irritiert und hatte schließlich begriffen, dass er nicht Kehl,
            sondern Thiel vor sich hatte. War das tatsächlich ein nachvollziehbarer Gedanke? Er
            klang abenteuerlich, aber im Zusammenspiel mit den Umständen und dem Hinweis auf eine
            doppelte Identität war das durchaus realistisch. Und dann? Erneut stand Romy auf.
            Noch einmal – Jan hatte nicht geklungen, als habe er sich in einer bedrohlichen Situation
            befunden, und dennoch …
         

         Sie ging ins Haus zurück, griff ihre Tasche, eilte hinaus und verschloss die Tür mit
            fahrigen Händen. Im Wagen hielt sie einen Moment inne. Ein Alleingang könnte die dümmste
            Aktion sein, die sie je gestartet hatte – und es gab einige, die sie sich in den vergangenen
            ungefähr zwanzig Berufsjahren geleistet hatte. Andererseits: Falls sie Alarm auslöste,
            gab es kein Zurück mehr, und die Konsequenzen waren nicht absehbar – sowohl für den
            Fall, dass sie falsch lag, als auch unter den Umständen, dass sie die richtigen Schlussfolgerungen
            gezogen hatte. Sollte sich herausstellen, dass Thiel sich hinter der Identität von
            Kehl verbarg, verfügte er nicht nur über Kenntnisse, die bei der Ergreifung des Mörders
            von Julia Schorrer bedeutsam sein könnten. Sein Einblick in die OK und die Verbindungsleute im LKA gefährdeten ihn, vielleicht sogar die weitere Aufklärung.
         

         Romy biss sich auf die Unterlippe. Ich bin Polizistin, dachte sie. Hier gibt es nichts
            zu zögern – ich muss die Kollegen einschalten. Rolf Thiel ist ein korrupter Beamter,
            der zig Straftaten verübt hat, und womöglich befindet sich Jan in großer Gefahr und
            hatte nur keine Möglichkeit gehabt, ihr deutlichere Hinweise zu geben. Oder die beiden
            tüftelten etwas aus. Sie fuhr sich mit beiden Händen übers Gesicht, dann startete
            sie den Motor.
         

         Als sie in Bergen eintraf, steuerte sie einen Parkplatz an. Sie wartete einen Moment,
            dann wählte sie Reymanns Nummer. Er meldete sich nach dem zweiten Klingeln, und seine
            Stimme klang so munter, als wäre er seit Stunden wach. »Neuigkeiten?«, fragte er.
         

         »Ich muss etwas überprüfen – inoffiziell«, erklärte Romy. »Aber es wäre dumm und gefährlich,
            das im Alleingang zu wagen.«
         

         »Verstehe. Wo fahren wir hin?«

         »Das erkläre ich dir, wenn ich dich abgeholt habe. Ich bin bereits auf dem Weg und
            gerade in Bergen.«
         

         »Alles klar. Dann kann ich ja meinen Kaffee noch austrinken.«

         Als Romy vor dem kleinen Ferienhaus hielt, das seine besten Tage längst hinter sich
            hatte, trat Reymann aus der Tür und beugte sich zum Seitenfenster hinunter. »Ich habe
            zwar keine Ahnung, was wir vorhaben, aber ich schlage vor, dass wir meinen Wagen nehmen«,
            meinte er, als Romy die Scheibe heruntergelassen hatte. »Ich habe ihn noch nicht umgemeldet –
            könnte unauffälliger sein.«
         

         Romy nickte. »Stimmt.« Sie stellte ihr Auto ab, und einen Augenblick später waren
            sie in Reymanns altem VW-Passat unterwegs. »Richtung Trent«, erklärte sie, und er warf ihr nur einen kurzen
            Seitenblick zu.
         

         »Nette Gegend«, meinte er feixend. »Und sonst so?«

         »Ich denke, dass Jan dort ist«, fuhr sie fort. »Und vielleicht nicht ganz freiwillig.«
            Sie sortierte kurz ihre Gedanken, dann setzte sie Reymann detailliert ins Bild.
         

         Der Kollege stand nicht gerade im Verdacht, emotional zu reagieren, doch in diesem
            Fall wirkte er verblüfft und angespannt zugleich.
         

         »Als wir telefonierten, hatte ich nicht den Eindruck, dass Jan sich in einer bedrohlichen
            Lage befand …«
         

         »Er hatte sicher die Aufgabe, dir etwas vorzuspielen«, warf Reymann ein.

         »Das ist auch mein Gedanke. Dennoch ist es ihm gelungen, einen Hinweis zu verstecken.
            Befände er sich in großer Gefahr, hätte er etwas anderes verwendet, um mich zu warnen.«
         

         Reymann blickte sie kurz an. »Er wollte dich beruhigen und Zeit gewinnen.«

         »Das ist meine Vermutung.«

         »Aber mit dem Hinweis auf Thiel und Kehl hat er auch den Ort verraten.«

         »Stimmt, und doch klingt ein Hilfeschrei anders.«

         Reymann strich mit einer Hand über sein stoppliges Haar. »Und wir fahren jetzt dahin
            und überprüfen, ob beide noch munter und fidel sind?« Er räusperte sich. »Du weißt,
            wie ich es meine.«
         

         »Natürlich – ich will mich vergewissern. Vielleicht liege ich ja auch komplett daneben
            mit meinen Schlussfolgerungen.«
         

         »Es klingt nicht so. Doch möglicherweise verfolgt er eine Spur, und niemand darf davon
            wissen«, gab Reymann einen Augenblick später zu bedenken.
         

         »Wir sollten uns behutsam nähern?«

         »Das ist mein Vorschlag. Nichts überstürzen.«

         Romy nickte. Sie war froh, dass Reymann neben ihr saß. Das hätte ihr mal jemand vor
            drei Wochen sagen sollen. Als sie durch Trent fuhren, stieg ihre Spannung. Der Kollege
            parkte an einem Feldweg in guter Entfernung zum Haus. Romy öffnete leise die Tür.
            Reymann beugte sich nach hinten und angelte nach einer Schultertasche. Mit einem Fernglas
            in der Hand stieg er aus. Einen Moment inspizierte er das abseitsstehende Haus.
         

         »Jans Wagen steht nicht draußen, soweit ich das von hier erkennen kann«, sagte er
            leise und wandte sich zu Romy um. »Hast du eigentlich eine Waffe dabei?«
         

         Sie nickte. »Ausnahmsweise.«

         »Dann mal los.«

         Reymann ging voraus, und sie bewegten sich im Schutz der Böschung am Straßenrand auf
            das Haus zu. Romys Herzschlag war weit entfernt von gesundem Ruhepuls. Plötzlich griff
            sie nach ihrem Handy und stellte es lautlos. Sie umrundeten das Grundstück und passierten
            gerade die Rückseite, als Reymann eine Hand hob und den Zeigefinger über die Lippen
            legte. Romy linste durch ein Gebüsch und erkannte ein weit geöffnetes Fenster. Kehl
            – oder auch Thiel – stand mit dem Rücken zur Öffnung und rauchte. Auf dem Fensterbrett
            stand eine Kaffeetasse. Es wirkte so, als würde Kehl – oder auch Thiel – sich mit
            jemandem unterhalten.
         

         »Wir müssen näher ran«, flüsterte Reymann. »Aber wenn wir es hier tatsächlich mit
            Thiel zu tun haben, dürfte das harmlos wirkende Häuschen über eine gut getarnte Videoüberwachung
            verfügen.«
         

         »Ich will wissen, ob Jan dort ist!«

         »Das kann ich verstehen, aber …«

         Romy zog ihr Smartphone aus der Tasche und wählte die Nummer, unter der Jan sie zuletzt
            angerufen hatte. Einen Moment später ertönte in der Stille des Morgens ein Klingeln.
            Am offenen Fenster waren leise Stimmen zu hören.
         

         »Sie unterhalten sich«, meinte Reymann. »Gefahr im Verzug sieht anders aus.«

         »Und wo ist Jans Wagen?«

         »Vielleicht im Schuppen auf dem Grundstück geparkt – einfach so.«

         Romy hob eine Braue. »Damit die Traktoren besser durchkommen? Wie rücksichtsvoll.«
            Im selben Moment vibrierte ihr Smartphone. »Jan ruft zurück«, murmelte sie und bedeutete
            dem Kollegen, dass sie ein Stück Richtung Auto zurücklaufen würde, damit ihre Stimme
            in der Stille des Morgens nicht zu hören war. Schließlich nahm sie das Gespräch an.
         

         »Wir hatten viel zu reden, und ich habe bei ihm übernachtet«, erklärte Jan in leisem
            Ton. »Mach dir bitte keine Sorgen. Es ist alles in Ordnung.«
         

         »Sicher?«

         »Natürlich.«

         »Dann grüß Kleiber mal von mir. Er muss unbedingt mal zu uns zum Essen kommen.«

         »Das sag ich ihm gerne.«

         Romy versuchte, Zwischentöne herauszuhören, aber Jan klang entspannt. Keine Spur von
            Bedrängnis und Hektik. »Dann fahre ich jetzt ins Kommissariat und hoffe, dass wir
            uns später sehen.«
         

         »Verlass dich darauf.«

         Romy steckte das Smartphone ein und ging langsam zu Reymann zurück. »Er klingt völlig
            entspannt.«
         

         »Und nun?«

         »Wir bleiben hier.«

         »Dachte ich mir. Hast du schon gefrühstückt?«

         Romy schüttelte den Kopf.

         »Dann fahre ich in den Ort und besorge uns etwas. In den zehn Minuten wird hier nichts
            passieren.« Reymann gähnte herzhaft.
         

         »Okay. Ich habe tatsächlich Hunger.«

         »Und falls doch – du hast ja eine Waffe.« Er grinste.

         »An deinen seltsamen Humor werde ich mich nicht gewöhnen.«

         »Musst du auch nicht – umso erfrischender wirke ich. Ach, übrigens – ich parke den
            Wagen dann gleich noch ein Stück entfernt.«
         

         Romy sah ihm einen Moment nach. Reymann hatte sich dicke Pluspunkte verdient. Aber
            ungepflegt und nervig war er trotzdem, er gebärdete sich meist wie jemand, der immer
            wieder darum zu ringen schien, die falschen Worte zu finden. Sie hob den Kopf und
            sah zum Fenster hoch. Kehl – oder auch Thiel – war nicht mehr zu erkennen. Dann ertönte
            ein Wasserkocher. Geschirr klapperte. Frühstück, dachte sie. Die beiden frühstücken.
            Es ist völlig harmlos. Vielleicht lag sie komplett falsch – Kehl beziehungsweise Thiel
            hatte sich lediglich überreden lassen, alle Karten auf den Tisch zu legen, und Jan
            hatte die Gunst der Stunde genutzt. Eine Aktion, von der niemand etwas wissen sollte.
            Und was bedeutete dann der Hinweis auf Julian Kleiber? Zufall? Irrtum? Unwahrscheinlich.
         

         »Deine Frau ist echt besorgt«, meinte Thiel, während er Kaffee eingoss. »Oder traut
            sie dir nicht – ich meine, ist sie eifersüchtig?«
         

         »Wir haben gerade eine Menge Stress, wie du dir denken kannst, und natürlich wird
            sie stutzig, wenn ich Verabredungen nicht einhalte und einen ganzen Tag plus die komplette
            Nacht verschwinde«, erwiderte Jan und griff nach einer Scheibe Brot.
         

         Thiel hatte sich überreden lassen, auf die Handschellen zu verzichten, aber ein Rest
            Misstrauen war geblieben. Er hatte die Waffe griffbereit unter dem Tisch und würde
            ihn zumindest verletzen können, wenn er zu fliehen versuchte. Jan biss ab und trank
            einen großen Schluck Kaffee – anders war das trockene Brot kaum herunterzubekommen.
            Thiel lächelte. »Sorry, dass ich keine Croissants anbieten kann.«
         

         »Mach dir keine Gedanken – mit einem halben Liter Flüssigkeit kriege ich den Kanten
            irgendwie in den Magen.«
         

         Thiel grinste noch breiter, dann wurde seine Miene wieder ernst, sein Blick dunkel.
            »Wenn du mich zu verarschen versuchst …«
         

         Jan schloss kurz die Augen. »Das Thema haben wir jetzt mal endlich durch, oder?«

         »Ich bin nicht sicher.«

         »Du musst mich gehen lassen. Nur so können wir den Kerl schnappen und den ganzen Mist
            aufklären. Alles andere führt auch zu deiner Enttarnung, und du kommst aus dieser
            Nummer nicht mehr heraus. Wenn du Kehl bleiben und hier im Schatten dieses altersschwachen,
            aber zuverlässigen Häuschens für den Rest deiner Tage friedlich über die Wiek blicken
            willst, musst du diesen Schritt wagen, und zwar möglichst zeitnah.«
         

         Jan konnte nicht sagen, wie oft er diesen Ansatz in den Stunden seit dem gestrigen
            Nachmittag heruntergebetet hatte. Ein Dutzend Mal? Thiel traute ihm nicht, und er
            hatte Angst, dass ihm die ganze Kiste um die Ohren fliegen würde, sobald er Jan laufen
            ließ. Das war verständlich. Thiel konnte keinem Polizisten trauen, der ihn damals
            gejagt hatte und dessen eigene Karriere auf dem Spiel stand. Umso wichtiger war es,
            dass das Ganze nicht in eine offizielle Aktion mündete, und doch hatte Jan es als
            wichtig erachtet, Romy einen Hinweis zu übermitteln – für den Fall der Fälle. Er war
            sicher, dass sie ihn verstanden hatte.
         

         Thiel kaute lustlos auf seinem Brot herum. Schließlich legte er es beiseite. »Als
            wir uns das letzte Mal getroffen haben – in einem Einkaufszentrum in Stralsund –,
            wirkte Julia gehetzt, besonders gehetzt«, erklärte er plötzlich. »Wir haben nur kurz
            zusammen einen Kaffee in einem Coffeeshop getrunken, und sie wollte dann sofort wieder
            los.«
         

         »Wann war das?«

         »Anfang des Jahres – kurz bevor uns dieser Pandemie-Scheiß überrollte. Sie meinte,
            dass sie das Gefühl hätte, jemand wäre ihr gefolgt – jemand in einem aufgemotzten
            alten Lada. So ein Retro-Teil. Julia war immer etwas panisch und wirkte grundsätzlich
            misstrauisch – wir wissen ja nun, warum –, und ich habe das auf ihre übliche übertriebene
            Vorsicht geschoben.« Thiel stand auf und goss Kaffee nach. »Du auch?«
         

         Jan nickte und wartete gespannt.

         »Sie hat ihren Wagen stehen gelassen und ist dann durch den Hinterausgang verschwunden,
            und ich habe mich vorne ganz unauffällig auf dem Parkplatz umgesehen. Drei Reihen
            hinter Julias Fahrzeug stand tatsächlich ein Lada, dunkelgrau«, fuhr Thiel schließlich
            fort. »Rügener Kennzeichen und ein paar Aufkleber auf der Scheibe.«
         

         »Kannst du dich …«

         »Nein – ich kann mich nicht an das polizeiliche Kennzeichen erinnern, Herr Kommissar.
            Ich war zu dem Zeitpunkt fest davon überzeugt, dass Julia sich unnötig Sorgen gemacht
            hatte. Der Typ im Lada hatte zufällig denselben Weg wie sie, so lautete meine Schlussfolgerung.
            Sie war immer auf der Flucht, verstehst du? Das Ganze hat erst jetzt einen neuen Dreh
            bekommen – vielleicht könnt ihr was damit anfangen.«
         

         »Diese Aufkleber …«

         »Es ging um Sport, Angeln, Jagd – so was in der Art. Mehr weiß ich.«

         Jan atmete tief durch. Er legte beide Hände auf den Tisch. »Die undichte Stelle im
            LKA …«
         

         »Dazu sage ich mehr, wenn ich den Eindruck gewonnen habe, dass du in vollem Umfang
            zu deinem Wort stehst.«
         

         »Gut. Das klingt fair.« Jan stand langsam auf.

         »Wenn du mich verarschst, wirst du es bereuen.«

         »Ich weiß – also lasse ich es.«

         Thiel kniff die Augen zusammen.

         Jan holte tief Luft. »Dieser alte Fall hat eine Menge Dreck aufgewühlt, auf vielen
            Seiten«, erklärte er in eindringlichem Ton. »Warum sollte ich mich allein auf mein
            Polizisten- oder auch Beamtenherz verlassen, wenn ich doch gerade erleben muss, dass
            Kollegen mich plötzlich misstrauisch beäugen, vielleicht Kapital aus der Situation
            zu schlagen versuchen oder einfach mal so richtig austeilen wollen? Und ich muss hautnah
            erfahren, dass Gesetze und Regelungen ganz schnell gegen mich verwendet werden, weil
            die Behörde nichts anderes in der Hand hat, statt darauf zu vertrauen, dass ich immer
            einen zuverlässigen Job gemacht habe. Also verlasse ich mich mal ganz auf mich und
            einen kleinen Kreis von Leuten, denen ich immer vertrauen kann, gerade wenn es eng
            wird.«
         

         »Gut gewählte Worte, die überzeugend klingen, Jan, aber überzieh es nicht mit der
            Melodramatik«, erwiderte Thiel kühl. »Der Schuss könnte im wahrsten Sinne des Wortes
            nach hinten losgehen. Wir bleiben in Kontakt. Falls ich den Eindruck gewinne, dass du hier nur eine geschmeidige Begründung
            blumig ausformuliert und mir das Blaue vom Himmel heruntergelogen hast, um irgendwie
            die Kurve zu kriegen, wirst du es bereuen.«
         

         »Abgemacht. Aber dazu wird es nicht kommen.«

         Thiel nickte. »Lass uns aufbrechen. Du nimmst mich mit nach Bergen. Da steht ja immer
            noch mein Auto.«
         

         Wenige Minuten später waren sie unterwegs. Jan zitterte innerlich vor Erleichterung.
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         Reymann hatte Romy ein Zeichen gegeben, und sie waren beide hinter einem Gebüsch in
            die Hocke gegangen. Wenige Augenblicke später fuhr Jan an ihnen vorbei, Kehl saß auf
            dem Beifahrersitz. Oder auch Thiel.
         

         »Wir müssen einen Moment warten«, sagte Reymann.

         Romy vibrierte vor Ungeduld, aber der Kollege hatte natürlich recht. Minuten später
            folgten sie dem Wagen in großem Abstand bis Bergen. Reymann stoppte, als Kehl ausstieg
            und ein paar Schritte ging, um in ein anderes Fahrzeug zu steigen. Jan fuhr währenddessen
            weiter. Romy behielt die Szene im Blick, dann griff sie nach ihrem Smartphone und
            rief ihn an, diesmal auf seinem Handy.
         

         »Guten Morgen, Romy – alles ist in bester Ordnung. Ich bin unterwegs«, sagte er.

         »Ich weiß – wir auch.«

         Kurzes Schweigen. »Du …«

         »Ja. Wir haben den Aufbruch beobachtet.«

         »Wer ist wir?«

         »Reymann und ich. Und wir haben eine dunkle Ahnung, worum es hier geht – Thiel?«

         Erneutes Schweigen. »Niemand außer uns darf auch nur ahnen, was hier gespielt wird.
            Lasst uns beim Namen Kehl bleiben.«
         

         »Du kannst dich auf uns verlassen – ich spreche jetzt einfach mal für Reymann mit.
            Der ist ja ohnehin nicht so der Plaudertyp.«
         

         Der Kollege grinste.

         »Umso besser. Sucht nach einem dunkelgrauen Lada, auf alt getrimmt – Rügener Kennzeichen.
            Der Wagen ist Julia aufgefallen, als er ihr nach Stralsund folgte.«
         

         »Das machen wir … Jan?«

         »Ja, schon gut – es war etwas knifflig«, erklärte er rasch. »Aber es ist alles in
            bester Ordnung. Wir müssen lediglich Stillschweigen bewahren.«
         

         »Sagst du mir auch alles?«

         Zögern. »Ich habe eine Abmachung mit ihm. Daran halte ich mich. Und wir werden den
            Fall aufklären. Das ist der Deal. Kehl war sehr auskunftsfreudig. Der Rest ist belanglos
            für die Ermittlungen.«
         

         Romy tauschte einen schnellen Blick mit Reymann. »Okay, wir fahren jetzt ins Kommissariat.«
            Sie legte das Handy beiseite und starrte einen Moment durchs Fenster. »Gut, machen
            wir uns an die Arbeit.«
         

         Reymann nickte und rief Max an.

         Max hatte nicht viel Zeit benötigt, um das Fahrzeug zu identifizieren, und Romy sofort
            informiert. Der Lada war auf den Namen Herbert Brohl zugelassen, wohnhaft in Bergen.
            Brohl betrieb einen Verleihservice und hatte sich auf Oldtimer spezialisiert, dazu
            gehörten auch sämtliche ehemaligen DDR-Fahrzeugtypen, einschließlich kleiner Traktoren und Zweiräder. Der dunkelgraue Lada
            war auf der Homepage von mehreren Seiten abgebildet und als besonders begehrt beschrieben.
            An der Rückfront prangten diverse Aufkleber – unter anderem von regionalen Sportvereinen,
            einem Jagdclub sowie dem Kreidemuseum Gummanz. Romy hielt kurz die Luft an. Zwei Minuten
            später war sie unterwegs – begleitet von Reymann.
         

         Herbert Brohl saß in seinem Büro und war in das Gespräch mit einem Kunden vertieft,
            der begeistert von seinem Ausflug mit einem Trabbi berichtete, wie durch die offene
            Tür zu hören war. Romy trat von einem Bein aufs andere und hoffte inständig, dass
            der Kunde seine überschwenglichen und weitschweifenden Schilderungen in den nächsten
            Minuten beenden würde. Brohl – ein grauer Lockenkopf um die fünfzig, der das auffallende
            Logo seines Firmenshirts garantiert selbst entworfen hatte – sah einige Male hoch
            und blickte Romy irritiert an. Schließlich verabschiedete sich der Kunde und verließ
            das Büro, immer noch glückselig lächelnd. Romy trat vor, zückte ihren Ausweis und
            stellte sich und Reymann kurz vor. Brohl sah sie verdutzt an. »Was ist los? Gab es
            einen Unfall mit einem meiner Fahrzeuge?«
         

         Wenn es doch so harmlos wäre, dachte Romy. »Nein, es geht um einen Kunden, der vor
            einigen Monaten Ihren Lada ausgeliehen hatte.«
         

         »Vor einigen Monaten?« Brohl runzelte die Stirn. »Können Sie das näher eingrenzen
            und mehr dazu sagen?«
         

         »Ein Zeitraum Anfang des Jahres, Frühjahr, bevor das Virus alles lahmgelegt hat«,
            schaltete Reymann sich in lapidarem Tonfall ein. »Die Auftragsbücher dürften seinerzeit
            nicht so voll gewesen sein, es war außerhalb der Saison. Wir haben auch einen Namen
            für Sie, doch der allein ist womöglich gar nicht entscheidend.«
         

         »Ich bin nicht sicher, ob ich Sie verstehe …«

         »Das geht den meisten so.«

         Brohl blies die Wangen auf. »Also hören Sie mal …«

         »Wir ermitteln in einem Mordfall«, warf Romy rasch ein. »Und wir brauchen die Aussage
            des Fahrers Ihres Ladas, der Anfang des Jahres in Stralsund damit unterwegs war. Vielleicht
            sogar Sie selbst? Oder jemand, der ihn entliehen hat – möglicherweise unter dem Namen
            Karl Bleicher«, konkretisierte sie die Angaben.
         

         »So kann man es natürlich auch ausdrücken«, murmelte Reymann. Brohl warf ihm einen
            unfreundlichen Blick zu, wandte sich zu seinem PC um, aktivierte ein Programm und gab die Daten ein. »Einen Karl Bleicher habe ich
            hier nicht«, meinte er wenig später.
         

         Das hätte mich jetzt auch mehr als verwundert, dachte Romy. »Ein Typ um die sechzig,
            eloquent, Berliner.« Sie zückte ein Ausweisfoto von Bleicher, das allerdings ziemlich
            veraltet war.
         

         »Das Gesicht sagt mir nichts, und der sieht ja eher aus wie ein Vierzigjähriger. Aber
            Leute aus der Hauptstadt rieche ich drei Meilen gegen den Wind, genauer gesagt, ich
            höre, aus welcher Ecke die kommen«, meinte Brohl mit Berliner Zungenschlag und verdrehte
            die Augen. »Und an den kann ich mich tatsächlich erinnern. Ein großer schlanker Typ,
            der schon häufiger hier war. Er liebt diesen Lada.« Brohl nickte und wandte sich wieder
            zum Monitor um. »Ja, hier haben wir ihn.«
         

         Romys Puls stieg deutlich an. »Würden Sie uns die Termine ausdrucken, an denen er
            mit dem Wagen unterwegs war?«
         

         »Kein Problem.« Brohl drehte sich um und schaltete den Drucker ein.

         »Und welchen Namen hat er angegeben?«

         Brandt blickte erneut auf den Bildschirm. »Jan Riechter.«

         Romy erstarrte.

         »Berliner Akzent«, meinte Reymann leise zu ihr. »Zeig ihm mal ein Bild von Jan.«

         Romy hatte Mühe, die Beklemmung abzustreifen, schließlich griff sie ihr Smartphone
            und öffnete die Fotoapp.
         

         Brohl schüttelte sofort den Kopf. »Nein, auf keinen Fall. Der war älter, größer, grauer.«

         »Was hat er für eine Adresse angegeben?«

         »Eine Berliner Anschrift.« Brohl wies auf das ausgefüllte Kundenformular.

         Die Angaben stimmten mit den Daten überein, die zu Bleicher vorlagen. Romy schwirrte
            immer noch der Kopf. Was bedeutete Bleichers Entscheidung, bereits zu dem Zeitpunkt
            – Monate vor dem Mord – Jan ins Spiel zu bringen? Dass die Tat von langer Hand geplant
            war. Und das Motiv? Sie rieb sich mit beiden Händen über die Schläfen. Warum genau
            hatte er Julia Schorrer getötet? Weil sie endgültig hatte fliehen wollen?
         

         »Führerschein?«, fragte Reymann weiter.

         »Natürlich hat der Typ einen Führerschein«, erwiderte Brohl unwirsch.

         »Haben Sie sich den genauer angesehen?«

         »Ich habe mir sogar eine Kopie davon gemacht und vom Perso auch, wenn Sie es genauer
            wissen wollen.«
         

         »Wunderbar. Ich würde gerne beide sehen – besser noch: Ich hätte gerne Kopien von
            den Kopien, wenn es Ihnen nichts ausmacht.« Reymann schob ein Lächeln hinterher.
         

         Brohl machte es nichts aus, behilflich zu sein, allerdings hatte er Mühe, seine Abneigung
            gegen Reymann zu verbergen, und er reichte Romy die Ausdrucke. Beide Kopien waren
            nicht besonders gut zu lesen – doch feststand, dass Bleicher die Ausweise gefälscht
            hatte und als Jan Riechter unterwegs gewesen war.
         

         »Danke, Herr Brohl«, sagte Romy schließlich. Sie hörte selbst, dass ihre Stimme kraftlos
            klang, und wollte sich gerade umdrehen, als ihr noch etwas einfiel. »Hat er den Lada
            manchmal reservieren lassen?«
         

         Brohl schüttelte den Kopf. »Er hat angerufen und nach der Verfügbarkeit gefragt.«

         »Haben Sie ihn auch mal kontaktiert?«

         »Nein … doch, warten Sie – wir haben es mal versucht, weil wir ihm absagen mussten,
            da der Wagen liegen geblieben war. Die Nummer, die er uns zuvor gegeben hatte, stimmte
            aber nicht mehr.« Brohl zuckte mit den Achseln.
         

         »Und?«

         »Ich habe ihm stattdessen gemailt. Er meinte später, dass er selten auf dem Handy
            erreichbar sei.« Brohl runzelte die Stirn. »Allerdings hatte er ein Smartphone dabei –
            so ein ganz schickes Teil. Vielleicht wollte er die Nummer nicht herausgeben. Manche
            Leute sind da sehr zurückhaltend.«
         

         Romy blickte Reymann an, der sich in die Auftragshistorie vertieft hatte und plötzlich
            den Blick hob. »Vor gut zwei Wochen hatte er den Lada gemietet – für ein verlängertes
            Wochenende. Am Dienstag hat er den Wagen wieder abgegeben.«
         

         Brohl nickte. »Wenn es da steht. Er wollte ein paar Touren unternehmen und sich ein
            Motocrossrennen ansehen – mit alten Maschinen.« Er zeigte auf das Schwarze Brett neben
            der Tür. »Schauen Sie, da hängt noch das Plakat zu der Veranstaltung. Da ist immer
            richtig was los, und nicht nur Crossfahrer sehen sich das gerne an.«
         

         Romy wandte sich um. Das Bikerrennen, veranstaltet von einem Verein aus Bergen, hatte
            am Ring von Rugard stattgefunden.
         

         »Die Insel ist dann voll von Motorradleuten. Das gefällt nicht jedem.« Brohl lächelte
            schräg. »Na ja, es gibt immer Leute, die es übertreiben müssen und quer durch die
            Landschaften brettern, aber Touris, die sich über jeden Motorenlärm aufregen, machen
            oftmals gerne Party bis in die frühen Morgenstunden … Muss man auch nicht gut finden,
            oder?«
         

         Romy sah ihm an, dass sein Verständnis für die Biker größer war als das für Anwohner,
            Naturschutzfreunde oder gar Menschen, die die Ruhe liebten. »Danke für Ihre Zeit.«
            Sie überlegte einen Moment, dann reichte sie ihm eine Visitenkarte. »Rufen Sie mich
            an, falls der Kunde sich in nächster Zeit meldet?«
         

         »Ja, klar.«

         »Der Typ sollte nichts davon mitkriegen«, fügte Reymann hinzu.

         »Ach so … ich verstehe.«

         Reymann zwinkerte. »Freut mich sehr.«

         Einen Moment später verließen sie das Geschäft. Romy war tief in Gedanken versunken.

         »Lass mal den ersten Schreck beiseite«, sagte Reymann, als sie im Wagen saßen. »Das
            sind richtig gute Nachrichten. Unser Freund Charly hat einen Fehler gemacht, und zwar
            einen richtig fetten«, fuhr er fort.
         

         Romy blickte ihn nachdenklich an. »Ich weiß, worauf du hinauswillst. Nun lässt sich
            eindeutig beweisen, dass er Jan benutzt hat.«
         

         »Und damit lässt sich gut punkten. Er war an der Stelle unvorsichtig, weil er niemals
            geglaubt hat, dass wir je so weit kommen würden mit unserer Suche.«
         

         »Aber warum hat er den Namen überhaupt benutzt?«, grübelte Romy halblaut. »Er legt
            eine Spur, die sich ja sehr schnell als Fake entlarven lässt.«
         

         »Spaß, Gewohnheit, Überheblichkeit, er hat es einfach darauf ankommen lassen …« Reymann
            zuckte mit den Achseln. »Und man kann das Ganze ja nur aufdecken, wenn man längst
            eine Ahnung hat, was dahintersteckt. Das traut er uns nicht zu, schon gar nicht auf
            diese Weise. Er wird jetzt in Berlin die Beine hochlegen und sich die Hände reiben.
            Aber das dürfte ihm bald vergehen. Oder er ist auf der Insel unterwegs und wartet
            amüsiert ab, dass wir Jan endlich festnehmen.«
         

         »Na schön.« Romy überlegte nur kurz. »Ich fahre dich zurück ins Kommissariat und mache
            mich auf den Weg in die Staatsanwaltschaft. Findet den grauen Lada – auf der Verkehrsüberwachung
            müssten die Daten vom vorletzten Wochenende bis Dienstag noch verfügbar sein. Finn
            dürfte den schnellsten Zugriff darauf haben.«
         

         »Und das LKA?«
         

         »Das soll Schwedtner entscheiden, aber ihr fangt einfach schon mal an. Ich bin sicher,
            dass der Staatsanwalt nichts dagegen hat, wenn wir jetzt sehr forciert vorgehen. Er
            muss auch den Kontakt zu den Kollegen nach Berlin genehmigen. Ich will diesen Bleicher
            festnehmen lassen, egal, wo er sich aufhält.«
         

         »Klar.«

         »Noch was – Buhl soll sich den Lada genauer ansehen.«

         Reymann hob eine Braue. »Ich weiß, worauf du hinauswillst, aber die Wagen werden gründlich
            gereinigt.«
         

         »Buhl weiß, wie und wo er suchen muss. Und Kreide rieselt in die kleinsten Ritzen.«

         »Ich werde es ausrichten.«

         Wenige Minuten später war Romy nach Stralsund unterwegs. Sie wählte Jans Nummer, während
            sie über den Strelasund fuhr. Er meldete sich erst nach dem fünften Klingeln. »Ich
            war gerade unter der Dusche …« Er brach ab.
         

         »Ich bin allein und unterwegs zu Schwedtner«, erklärte Romy und wartete einen Moment,
            doch Jan blieb still. Schließlich berichtete sie von der neuesten Entwicklung. »Der
            Typ hat deinen Namen benutzt, Jan, und damit haben wir ihn. Er hat sich selbst entlarvt.
            Du bist raus aus dem Schneider, und die Ermittlung wird sich nun auf ihn konzentrieren«,
            erklärte sie. »Und wir werden ihn finden!«
         

         »Das klingt … großartig.«

         Erneute Stille. Romy bog Richtung Staatsanwaltschaft ab. »Jan, was genau ist passiert?«

         »Es ist besser, wenn du keine Details kennst.«

         »Ist das dein Ernst? Nach allem, was wir in den …«

         »Ja – damit schütze ich dich! Ich musste mich für einen heiklen Schritt entscheiden.«

         »Das ist doch nicht neu, auch nicht für mich oder uns beide, wenn wir in einer Ermittlung
            feststecken. Wir haben schon häufiger die eine oder andere Regel missachtet, und es
            ist immer gutgegangen.«
         

         »Es ist diesmal anders«, entgegnete Jan. »Bitte …«

         »Ich soll dich nicht bedrängen, sondern dir einfach blind vertrauen?«, warf Romy aufgebracht
            ein. »Na schön! Dann frag dich doch aber mal, warum der Typ ausgerechnet dich so ins
            Visier genommen hat! Welches Motiv hat ihn bewegt, und warum musste Julia sterben?
            Hat es mit dem Kind zu tun? Und was hat dir Thiel alles berichtet? Ach, nein, Moment
            mal, es war ja eigentlich Kehl!« Sie schäumte vor Entrüstung.
         

         »Romy …«

         »Ja, schon gut«, unterbrach sie ihn. »Bedräng mich nicht, sondern vertrau mir – so
            lautet das Motto. Ich habe mir verdammt große Sorgen gemacht, aber gut, was soll schon
            sein? Du bist deinen eigenen Weg gegangen, den niemand so richtig nachvollziehen darf,
            auch ich nicht – womöglich gerade ich nicht. Ich bin ja schon still.« Sie unterbrach
            die Verbindung und schlug mit einer Hand aufs Steuer. Ihr Herz raste. Warum genau
            wollte Jan sie nicht einbeziehen? Nur zu ihrem eigenen Schutz?
         

         Sie fuhr auf den Parkplatz der Staatsanwaltschaft und blieb regungslos sitzen. Das
            Kind, dachte sie – das ist der spitze Stachel, der mich nicht zur Ruhe kommen lässt.
            Ein Geheimnis, das sich nicht entschlüsseln lassen würde und eine Verbindung schuf,
            in der sie komplett außen vor blieb. Sie hatten sich entschieden, keine Kinder in
            die Welt zu setzen, und nun stellte sich heraus, dass Jan und Julia Eltern eines Kindes
            waren – das jedenfalls war eine denkbare Variante nach den bisher vorliegenden Erkenntnissen –,
            und vielleicht hatte der Mord auch damit zu tun.
         

         Romy fuhr sich mit beiden Händen übers Gesicht. Ich kann es nicht ändern, dachte sie.
            Unter Umständen erfahren wir nie, was tatsächlich passiert ist. Sie atmete mehrmals
            tief durch, dann öffnete sie die Tür und machte sich auf den Weg zu Schwedtner. Es
            gab viel zu besprechen und in die Wege zu leiten.
         

         Finn hatte Max die gut zwei Wochen alten Daten von der Verkehrsüberwachung von einem
            anderen Account nach Bergen geschickt. Solange nicht klar war, inwieweit das LKA in den aktuellen Prozess eingebunden wurde, mussten sie an der Stelle unauffällig
            vorgehen. Nach wie vor stand der Verdacht im Raum, dass es eine undichte Stelle gab.
            Und Finn war nicht nur ein versierter Experte, wie Max längst wusste, sondern eignete
            sich auch als verschwiegen agierender Beamter hervorragend, wie er selbst berichtet
            hatte.
         

         »Die schöpfen hier in der OK-Gruppe keinerlei Verdacht. Vielleicht sehe ich inzwischen nicht mehr wie siebzehn
            aus, sondern wie achtzehneinhalb, aber ich bin immer noch der junge unerfahrene Kollege –
            und viel zu unscheinbar, um als begabter IT-Nerd Aufsehen zu erregen. Bei mir fallen nur die roten Haare auf.«
         

         Max lächelte in Erinnerung an den kurzen Austausch und sortierte die Aufzeichnungen
            zu den Verkehrsdaten chronologisch. Finn hatte nicht nur den Lada ins Visier genommen,
            sondern auch nach dem Fahrzeug von Julia Schorrer Ausschau gehalten, war dazu allerdings
            nicht fündig geworden. Max schätzte, dass Schorrer sich einen anderen Wagen besorgt
            hatte, weil sie davon ausgegangen war, dass Bleicher sie wieder verfolgte – das würde
            zu dem passen, was Romy inzwischen berichtet hatte. Eins nach dem anderen, dachte
            Max.
         

         Der Lada war am Wochenende dreimal erfasst worden – auf der Rügenbrücke, in Bergen
            und in Sagard. Bleicher könnte demnach Julia aufgelauert oder beobachtet haben, außerdem
            hatte er sich auf dem Motocrossgelände das Rennen angesehen, und die Erfassung in
            Sagard bedeutete, dass er in Richtung Kreidemuseum unterwegs gewesen sein könnte.
            Dort hatte er womöglich die Örtlichkeiten genauer erkundet. Und wann hatte er Julia
            Schorrer entführt? Bereits am Wochenende oder erst am Dienstag?
         

         Max lehnte sich zurück und blickte in das Protokoll vom Entleihservice. Der Lada war
            am Dienstag zurückgebracht worden. Wie war Bleicher danach unterwegs gewesen, und
            welcher Ablauf ergab sich demzufolge für die Mordnacht? Max sah hoch, als Reymann
            in der Tür auftauchte und ihm einen fragenden Blick zuwarf. »Wie genau ist er vorgegangen?«,
            fragte Max und wies auf den Abgabetermin. »Der Mord geschah am späten Dienstagabend
            oder sogar in der Nacht.«
         

         Reymann trank laut schlürfend seinen Kaffee, während er das Blatt kurz überflog. Er
            zuckte mit den Achseln. »Er hat sie am Abend, lange nach der Schließzeit des Museums,
            dort hingebracht und den Wagen nach dem Mord abgegeben, höchstwahrscheinlich sehr
            spät, mitten in der Nacht. Er hat ihn auf dem Hof der Verleihfirma abgestellt und
            die Papiere in den Briefkasten geworfen. Das ist bei Mietwagenfirmen meistens möglich.«
         

         »Dann hätte er aber von der Verkehrsüberwachung auch am Dienstag in Sagard erfasst
            worden sein müssen – und die Frage bleibt, wo er Julia entführt hat.«
         

         »Er wird im direkten Zusammenhang mit der Tat Strecken benutzt haben, die eben nicht
            videoüberwacht werden. Der Typ ist seit Jahrzehnten als Stalker unterwegs und weiß,
            wie er seine Spuren verwischt oder falsche erzeugt.«
         

         Max musterte den Kollegen einen Moment stumm.

         Reymann kratzte sich am Hinterkopf. »Ich seh’s dir an: Das sollten wir genauer abklären –
            darauf willst du hinaus, oder?«
         

         Max nickte. »Irgendwas hakt da noch. Zu viele Konjunktive, würde Romy sagen.«

         Reymann seufzte leise. Dann griff er sein Handy, wandte sich um und rief in der Firma
            an. Fünf Minuten später stand er wieder in der Tür. »Bleicher hat den Lada Dienstagmittag
            zurückgebracht.«
         

         Max lehnte sich zurück. »Ach?«

         »Der Inhaber – ein richtiger Fan von mir nach unserem Besuch vorhin – hat mich an
            die Mitarbeiterin weitergeleitet, die die Rückgabe abgewickelt hat«, berichtete Reymann
            weiter. »Sie ist ganz sicher. Bleicher war mittags da und erzählte, dass er sich das
            Rennen angesehen hatte und überhaupt viel unterwegs war.«
         

         »Mittags …«

         »Sag ich doch – er hat für die Tat einen anderen Wagen benutzt.«

         »Schon klar. Hat sie vielleicht auch mitbekommen, mit welchem Fahrzeug er danach unterwegs
            war?«
         

         »Nein.« Reymann lächelte. »Aber es gibt eine Videoüberwachung, die den Hof und einen
            schmalen Bereich von der Straße am Ausgang erfasst. Sie hat sich bereit erklärt, uns
            die Aufnahmen zu schicken. Sie ist sicher, dass die Aufzeichnungen noch nicht gelöscht
            wurden. Der Chef ist da immer etwas schlampig, meinte sie.«
         

         »Ein Hoch auf die Schlampigkeit!«

         »Wow – und das aus deinem Munde, wo du doch immer geschniegelt und gestriegelt zum
            Dienst erscheinst und deine Tabellen aktualisierst, noch bevor überhaupt neue Daten
            vorliegen.« Reymann klang amüsiert.
         

         »Nur kein Neid.« Max setzte eine ungerührte Miene auf.

         Eine halbe Stunde später traf die Videoaufzeichnung ein. Max spielte sie auf dem großen
            Wandmonitor ab. In der entscheidenden Sequenz war zu erkennen, dass der Lada mittags
            auf den Hof einbog, und Karl Bleicher verließ einige Zeit später das Gelände mit schnellen
            Schritten. Er wandte sich nach rechts und ging die Straße hinunter.
         

         »An der Ecke da unten ist ein Taxistand«, murmelte Max. »Wir sollten überprüfen, ob
            er sich von dort fahren ließ.«
         

         Reymann kniff die Augen zusammen. »Das machen wir auf jeden Fall, und nun können wir
            ihn auch besser beschreiben … So langsam, aber sicher rücken wir ihm auf die Pelle.«
            Reymann trat näher an den Monitor heran, kniff die Augen zusammen und streckte eine
            Hand aus. »Guck mal, Kollege. Da wendet gerade ein Wagen, und die Frau am Steuer kommt
            mir irgendwie bekannt vor.«
         

         Max stoppte die Wiedergabe und fokussierte das Bild. »Das glaube ich jetzt nicht«,
            murmelte er, und seine Augen weiteten sich. »Julia Schorrer.« Er wandte den Kopf und
            sah Reymann an. »Was ist denn hier los?«
         

         Der Kollege wirkte ebenfalls völlig konsterniert. »Vielleicht hat sie den Spieß umgedreht«,
            meinte er dann.
         

         »Er hat es bemerkt und sie überwältigt. So nahm alles seinen Lauf.«

         »Denkbar.«

         Max schüttelte die Verblüffung ab. »Ich kümmere mich um die Taxen«, meinte er dann.
            »Schickst du Romy eine Nachricht?«
         

         Reymann nickte.

         Romy verbrachte fast eine halbe Stunde im Büro des Staatsanwalts, um die neuesten
            Erkenntnisse und die weitere Vorgehensweise im Detail zu besprechen – an einigen Stellen
            blieb sie vage, was die Quelle ihrer Informationen betraf, und sah Schwedtner an,
            dass er sich seinen Teil dachte.
         

         »Das klingt nach einer Spur«, gab er schließlich zu. »Und ich freue mich, dass sich
            hier explizit die Vorgehensweise des Täters abzeichnet.«
         

         »Das entlastet Jan.«

         »Natürlich. Aber wir müssen dennoch die weiteren Ergebnisse abwarten, Kommissarin
            Beccare.« Schwedtner hob eine Hand. »Etwas Geduld noch. Wir untersuchen das lieber
            gründlich und müssen uns dann im Anschluss keine Oberflächlichkeit vorwerfen lassen.
            Die Interne wird sich zeitnah damit beschäftigen, und wir werden auch der Presse einen
            Hinweis geben.«
         

         Romy nickte. Das gab Jan darüber hinaus die Möglichkeit, weiter verdeckt zu agieren,
            dachte sie.
         

         »Ich kümmere mich um den Kontakt zum Dezernat in Berlin, dazu werden wir natürlich
            das LKA einbinden müssen.« Er hob eine Braue. »Mal sehen, wie die Kolleginnen und Kollegen
            reagieren. Darüber hinaus gibt es hoffentlich bald einen Treffer auf der Insel, was
            den Aufenthaltsort von Bleicher betrifft.«
         

         »Wir sind dicht dran.«

         »Gut.« Schwedtner nickte. »Dann lassen Sie uns …«

         Romys Handy vibrierte – eine Nachricht von Reymann. »Entschuldigen Sie, Doktor Schwedtner,
            der Kollege aus Bergen hat Neuigkeiten.«
         

         »Nur zu.«

         Romy blickte auf ein verschwommenes Foto. Das ist vor dem Autoverleihservice – Videoaufnahmen, die knapp zwei Wochen zurückliegen, schrieb Reymann. Bleicher war mittags da und hat den Lada abgegeben, danach läuft er die Straße runter.
               Vielleicht nahm er sich anschließend ein Taxi. Prüfen wir. Aber guck dir mal die Frau
               in dem Kleinwagen an.

         Romy war einen Moment fassungslos. Schließlich sah sie hoch. »Ich muss los. Wir haben
            eine Spur.« Sie erhob sich und zeigte dem Staatsanwalt das Foto. »Julia Schorrer.
            Das war wenige Stunden, bevor sie entführt wurde.«
         

      

   
      
         
            27

         

         Der dritte Taxifahrer, den sie ansprachen, konnte sich an Karl Bleicher erinnern.
            »Das Foto ist ziemlich schlecht«, meinte er zunächst naserümpfend. »Mein zehnjähriger
            Sohn schießt bessere Bilder.«
         

         »Glaub ich gerne – und sonst so?«, fragte Reymann.

         »Man kann trotzdem was erkennen«, gab der Taxifahrer zu.

         »Sag ich doch! Erzählen Sie mal.«

         »Meine Kollegin hatte mich gerade abgelöst, als der Typ die Straße herunterkam. Sie
            hat die Tour dann übernommen.«
         

         »Können Sie uns den Namen der Kollegin nennen und ihre Nummer geben?«

         »Sie wird gerade pennen – sie ist nachts und heute Morgen gefahren. Da müssen Sie
            wohl warten.«
         

         »Geben Sie uns trotzdem ihre Nummer – es ist wichtig.«

         »Okay. Sie heißt Gina Bär, und sie bringt mich um, wenn Sie sie jetzt wecken. Man
            darf sie nur im Notfall …«
         

         Romy tippte die Nummer direkt in ihr Handy ein und wartete, während der Taxifahrer
            ihr einen empörten Blick zuwarf. Nach dem sechsten Rufzeichen kam die Verbindung zustande.
            Es raschelte leise. »Wer immer dran ist – es ist mir scheißegal! Lasst mich in Ruhe«,
            erklärte Gina Bär laut und unfreundlich.
         

         »Polizei«, warf Romy schnell ein. »Sie können gleich weiterschlafen. Ich habe nur
            eine Frage …«
         

         »Wenn das einer von diesen dämlichen Streichen ist, bring ich …«

         »Sie sollten niemanden umbringen – wir haben gerade genug zu tun. Werden Sie mal wach,
            es ist wirklich wichtig. Sie haben am Dienstag vor zwei Wochen einen Typen gefahren …«
         

         »Ach was? Bei meinem Job kommt das häufiger vor, und ich hoffe, dass ich nicht nur
            ihn kutschiert habe.« Gina Bär gähnte laut.
         

         »Schlaksiger Typ um die Sechzig. Ich schicke Ihnen ein Foto aufs Handy.«

         »Meine Augen sind derart verquollen, dass ich gerade meinen Ex nicht erkennen würde.
            Und das ist auch besser so. War ein Typ zum Vergessen, aber das tut wohl nichts zur
            Sache.«
         

         »Richtig. Stehen Sie auf – ein paar Spritzer kaltes Wasser können Wunder wirken«,
            meinte Romy. »Und ich weiß, wovon ich spreche. Rufen Sie in zwei Minuten zurück, sonst
            müssen wir vorbeikommen und Sie persönlich befragen.«
         

         »Glauben Sie mir, Sie wollen mich nicht in meinem Sommer-Schlaf-Outfit sehen – abgeschnittene
            Jogginghosen von irgendeinem KIK-Laden, circa zehn Jahre alt, und ein Shirt, dessen
            Farbe mit Hornhautumbra gut beschrieben sein dürfte. Außerdem klebt da noch die Tomatensoße
            von Pfingsten dran.«
         

         »Frau Bär!«

         »O Gott, was für ein Aufriss – ja, schon gut. Ich beeile mich und rufe zurück.« Die
            Leitung verstummte.
         

         Drei Minuten später rief Gina Bär zurück. Lautes Gähnen. »Das Foto ist eine Zumutung,
            erst recht in meinem Zustand. Da kriegt man Augenkrebs von … Aber ja, stimmt, den
            Typen habe ich gefahren. Hat er was angestellt?«
         

         »Kann sein. Wohin haben Sie ihn gefahren?«

         »Nach Neddesitz.«

         In Rufweite zum Kreidemuseum, dachte Romy.

         Erneutes Gähnen. »Er hat sich nicht bis vor die Haustür kutschieren lassen, sondern
            ist noch ein ganzes Stück den Weg hinaufgegangen. Das habe ich zufällig mitbekommen,
            weil ich nicht gleich weitergefahren bin, sondern erst mal in Ruhe eine geraucht habe.«
         

         »Können Sie sich an das Haus erinnern?«

         »Ganz am Ende – blaue Türen und Fensterläden. Gleich um die Ecke ist ein Reit- und
            Pferdezuchthof. Sie werden es erkennen, wenn Sie davorstehen.«
         

         Romy atmete tief durch. »Danke, Frau Bär, Sie haben uns sehr geholfen.«

         »Kann ich jetzt weiterschlafen?«

         »Aber klar – gute Nacht.«

         Romy rief in Bergen an, kaum dass sie im Wagen saßen. Sie bestellte ein Team für die
            Festnahme, Buhls Techniker sowie einen Durchsuchungsbeschluss. Sie war sicher, dass
            Schwedtner nicht lange zögern würde.
         

         »Und wenn Bleicher längst ausgeflogen ist?«, fragte Reymann.

         »Dann schnappen ihn sich eben die Berliner oder ein anderes Fahndungsteam, und wir
            haben alle Zeit der Welt, uns gründlich umzusehen. Und ich wette, dass wir fündig
            werden.«
         

         Reymann nickte und gab Gas. Romy rief Jan an und erstattete ihm Bericht.

         »Jetzt geht das aber so richtig schnell«, meinte er verblüfft. »Danke … Lass uns bald
            in Ruhe reden.«
         

         »Das werden wir.« Sie legte das Handy beiseite und sah zum Fenster hinaus. Als sie
            den Bodden passiert hatten und durch Lietzow fuhren, schloss sie die Augen. Wir haben
            dich, dachte sie. Sie war davon überzeugt, dass es vorbei war.
         

         Das Haus stand, wie es die ebenso müde wie aufgebrachte Taxifahrerin beschrieben hatte,
            ganz am Ende der Straße. Blaue Türen und Fensterläden. Winziger Vorgarten mit Pflanzkübeln,
            in denen Malven blühten. Leerer Carport. An der Tür stand kein Name. Auf dem Treppenabsatz
            thronte ein Leuchtturm. Das Ambiente wirkte wie eins von zig Ferienhäuschen auf der
            Insel und an der Küste.
         

         Reymann schob ein niedriges Gartentor auf, und sie betraten das Grundstück. Es war
            still. Über einen mit Pflanzen flankierten Seitenweg gelangte man hinters Haus – Terrasse
            mit Holzbohlen, ein kleiner Garten, Hollywoodschaukel, Holzanbau mit Gartenmöbeln.
            Alles wirkte sehr akkurat und ordentlich. Und still. Reymann umrundete das Haus und
            kehrte wenig später zurück. »Niemand zu Hause«, sagte er.
         

         »Zumindest öffnet keiner. Warten wir auf Buhl?«

         »Müssten wir eigentlich.«

         »Hier gibt es sicherlich eine gut versteckte Videoüberwachung mit allerneuester Software,
            die ihn auch unterwegs auf dem Laufenden hält.«
         

         »Anzunehmen.« Reymann zuckte mit den Achseln, griff in seine Tasche und zog einen
            Dietrich heraus. »Ich würde sagen – hier ist Gefahr im Verzug.«
         

         Romy stimmte ihm zu. Stunden oder auch einen halben Tag vor Julia Schorrers Tod belegte
            eine Zeugenaussage, dass Karl Bleicher sich nach Neddesitz fahren ließ, und in unmittelbarer
            Nähe war seine Nichte aufgetaucht. Die Frau hatte einen furchtbaren Tod erlitten,
            und Bleicher spielte Katz und Maus mit den Behörden.
         

         Das Schloss der Eingangstür im vorderen Bereich gehörte sicherheitstechnisch zum höchsten
            Standard und war mit einem Zugangscode gesichert, die Terrassentür verfügte über ein
            massives Bügelschloss. »Alle Achtung«, meinte Reymann anerkennend. »Ohne brachiale
            Gewalt wird das hier nichts.«
         

         »Wir sollten also doch auf Buhl warten.«

         Reymann lief erneut dicht am Haus entlang. »Hier ist ein Kellerfenster gekippt«, rief
            er. »Ich kann es aushebeln. Es ist groß genug, um hier einzusteigen«, fuhr er fort,
            als Romy neben ihm stand.
         

         »Es ist alles perfekt gesichert, die Türen sind ohne Spezialisten und massiven Aufwand
            kaum zu überwinden, und dann lässt er ein Fenster gekippt wie ein Anfänger?«
         

         Reymann verzog den Mund. »Er hat sich sicher gefühlt. Und man muss ja auch mal im
            Keller lüften. Sonst hat man im Nu Feuchtigkeit und Schimmel im Haus. Sehr unerfreulich,
            kann ich dir sagen.«
         

         »Aha. Na schön.«

         Reymann machte sich an die Arbeit – er verschaffte sich garantiert nicht zum ersten
            Mal Zutritt, dachte Romy, während sie seine Handgriffe beobachtete. Minuten später
            ließ sich das Fenster weit öffnen. Reymann kletterte voraus. Sie trugen inzwischen
            beide Handschuhe und Überzieher für die Schuhe. »Alles okay«, flüsterte er wenig später.
            »Es handelt sich um den Waschkeller. Sehr akkurat. Hier passt der Wäscheständer farblich
            abgestimmt zum Bügelbrett. Beim Erwerb meiner nächsten Immobilie werde ich unbedingt
            auf solche Details achten.«
         

         Romy verdrehte kurz die Augen, dann folgte sie dem Kollegen. Von seiner Flachserei
            abgesehen hatte er allerdings recht – der Waschraum war übersichtlich und gut überlegt
            gestaltet, wirkte hell und geräumig, nebenan befanden sich ein Vorrats- sowie Werkzeugkeller.
            Auch diese Räume waren modern und alltagsgerecht ausgestattet.
         

         »Der hat sich den Ausbau richtig was kosten lassen«, meinte Reymann leise. »Das Haus
            dürfte aus den Siebzigern stammen. Gehen wir hoch?«
         

         Auch die Treppe wirkte neu, glücklicherweise war die Tür zum Erdgeschoss nicht abgesperrt.
            Romy hatte ihre Waffe gezogen und schlich voran, obwohl sie längst davon überzeugt
            war, dass Bleicher ausgeflogen war.
         

         »Hübsche Bude, das muss man neidlos anerkennen«, flüsterte Reymann, während er einen
            schnellen Blick in sämtliche Räume warf und dann in den ersten Stock hinaufging.
         

         Das Haus war zeitgemäß eingerichtet – offener Küchenbereich mit direktem Zugang zum
            Wohnzimmer, helles Bad, ein Arbeitszimmer, das Schlafzimmer befand sich unterm Dach.
         

         »Der Mann hat Geschmack«, rief Reymann. »Und er ist handwerklich sehr geschickt oder
            hat sich einen Tischler geleistet – eingebauter Wandkleiderschrank vom Allerfeinsten.«
         

         Romy hatte inzwischen Buhl und Max eine Nachricht geschickt und ging ins Arbeitszimmer.
            Der Schreibtisch nahm den größten Teil des Raumes ein; er schlängelte sich an zwei
            Wandseiten entlang, ein Monitor von beachtlichem Ausmaß war erhöht angebracht. Das
            deckenhohe Regal hinter der Tür war mit Ordnern und festen Kartons bestückt, der PC stand unter dem Tisch, ein flacher schwarz glänzender Laptop lag neben der Tastatur.
            Romy ließ langsam die Blicke schweifen, während Reymann fotografierte. Ordnung, Klarheit,
            Struktur und ein teures Equipment.
         

         Sie sah hoch, als sie Motorgeräusche hörte – mehrere Fahrzeuge fuhren vor, Marco Buhl
            und seine Leute sowie die Kollegen vom Einsatzteam waren eingetroffen. Es dauerte
            eine ganze Weile, bis die Haustür entsperrt war.
         

         Schließlich trat Buhl neben Romy. »Schauen wir mal, was hier los war«, sagte er und
            rieb sich die Hände.
         

         »Auf den ersten Blick nicht viel.«

         »Der erste Blick ist wenig aussagekräftig.«

         »Wir brauchen ganz schnell Zugang zum …«

         »PC? Wir kümmern uns sofort darum und durchsuchen Haus und Grundstück mithilfe der Kollegen
            vom Einsatz bis in den letzten Winkel. Und das kann eine Weile dauern. Wartet doch
            einfach draußen, oder fahrt ins Kommissariat. Ich melde mich, sobald es etwas zu berichten
            gibt.« Das war eine unmissverständliche Aufforderung. Er hätte auch sagen können:
            Gebt endlich den Weg frei, damit wir unseren Job in Ruhe erledigen können.
         

         Romy ging durch die Terrasse in den Garten. Sie fühlte sich plötzlich aufgerieben
            und matt. Sie ging ein paar Schritte, setzte sich auf eine Holzbank im Schatten eines
            Baumes und schloss die Augen. Wie viel Zeit vergangen war, als Buhl von der Terrasse
            aus nach ihr rief, konnte sie nicht sagen. Sie schreckte hoch und lief zu ihm hinüber.
         

         »Am PC hat sich jemand zu schaffen gemacht – auf der Festplatte ist wohl nichts Verwertbares
            mehr drauf«, berichtete Buhl. »Und das hat ein Profi erledigt, wie mein IT-Experte mir nach einer ersten Durchsicht erklärt hat. Ob wir das wiederherstellen
            können, ist ziemlich fraglich. Wir schaffen den Kram jetzt erst mal ins Labor. Das
            ist übrigens das Neueste vom Feinsten, was Bleicher da stehen hat – mit der Kapazität
            kannst du eine Kleinstadt verwalten, meint mein Kollege.«
         

         Romy presste die Kiefer aufeinander. »Irgendwelche externen Festplatten?«

         Buhl schüttelte den Kopf. »Aber wir haben Fingerabdrücke und DNA in allen Räumen gesichert – so dürften wir bald erfahren, ob Julia Schorrer hier
            war und/oder andere Besucher, die wir in der Datenbank haben. Ich kümmere mich um
            einen schnellen ersten Abgleich. Und selbstverständlich sehen wir uns das Haus sehr
            genau an – Stichwort: versteckte Räumlichkeiten. Wir werden so gründlich und zügig
            wie möglich unseren Job machen.«
         

         Romy nickte.

         »Du musst Geduld haben.«

         »Das habe ich befürchtet.«

         Buhl zuckte mit den Achseln. Das konnte er genauso lässig wie Reymann. »Noch was.
            Ein Kollege hat an der Mülltonne einen Blutfleck entdeckt. Muss nichts Aufregendes
            sein, aber wenn wir schon dabei sind, checken wir auch gleich diese DNA. Und es sieht danach aus, als hätte kürzlich jemand sehr gründlich sauber gemacht.«
         

         »Hier wirkt alles ziemlich gründlich sauber und ordentlich«, erwiderte Romy.

         »Ja, das auch. Wir werden sehen.« Buhl trat zwei Schritte zurück. »Fahr zurück«, meinte
            er. »Oder genieß den Garten.« Damit wandte er sich um und ging wieder ins Haus.
         

         Romy verließ wenig später das Grundstück. Reymann war mittlerweile in der Nachbarschaft
            unterwegs und suchte nach Zeugen. Sie stieg in den Wagen und machte sich auf den Weg.
            Kurz vor Sagard klingelte ihr Handy – Buhls Profilbild ploppte auf. »Komm sofort zurück«,
            sagte er leise. »Wir haben etwas entdeckt.«
         

         Der Täter hatte die Leiche in einem luftdichten Plastiksack verpackt und im Werkzeugkeller
            im Wandschrank verstaut – gut getarnt unter einer dicken Rigipsplatte. Als Romy zurückgekehrt
            war, hatten Buhls Leute den Fund bereits auf dem Boden ausgebreitet und den Sack geöffnet.
            Romy starrte einen Moment fassungslos auf das tote Antlitz von Karl Bleicher. Die
            Schusswunde in der Stirn war unübersehbar, die Augen waren weit aufgerissen. Sie hörte,
            wie einer von Buhls Leuten mit der Rechtsmedizin telefonierte, dann sah sie hoch zum
            Kollegen.
         

         »Frag mich jetzt bloß nicht, wie lange der hier schon liegt«, warf Buhl rasch ein.
            »Wir können nur schätzen, und selbst Möller wäre sicher erst einmal vorsichtig, solange
            er den Mann nicht auf dem Tisch hatte. Der Sack war fachkundig abgedichtet, damit
            wird der Verwesungsprozess natürlich aufgehalten, wie du selbst nur allzu gut weißt …«
         

         »Zwei Wochen wären sicher denkbar«, murmelte Reymann.

         »Denkbar ist alles Mögliche«, meinte Buhl. »Aber wir sollten nicht spekulieren! Wir
            brauchen detaillierte Analysen, und die brauchen ihre Zeit, selbst wenn wir im Labor
            vorrangig zum Zuge kommen.«
         

         Romy sah Reymann an. »Falls sich im Haus DNA von Julia Schorrer nachweisen lässt …«
         

         »Hat sie den Kerl kurzerhand abgeballert. Was man ihr kaum verdenken kann.«

         Buhl verdrehte die Augen und wandte sich ab.

         Anschließend hat sie sämtliche Spuren und Hinweise auf sich beseitigt, und dazu gehörte
            auch eine umfangreiche Datenzerstörung, überlegte Romy weiter. Und wenig später wird
            sie selbst zum Opfer. Oder es gibt einen Täter, der beide ermordet hat – auf höchst
            unterschiedliche Weise. Warum? Sie strich sich das Haar aus der Stirn. Nun haben wir
            zwei Mordopfer und stehen wieder am Anfang. Sie verließ den Keller und das Haus. Reymann
            folgte ihr. Draußen griffen sie beide nach ihren Handys.
         

         Auf der Straße hatten sich inzwischen Schaulustige eingefunden, darunter Presseleute.
            In Kürze würde es auch in den Medien wieder hoch hergehen. Einen Moment lang hatte
            Romy den glasklaren Gedanken vor Augen, dass es ihr völlig egal war, wer sich welche
            Geschichte aus den Fingern saugen oder welchen anonymen Zusendungen Raum verschaffen
            würde. Roderich und Co. saßen längst in den Startlöchern. Was die Berichterstattung
            dann noch mit objektiver Schilderung der Umstände zu tun haben würde, interessierte
            ohnehin niemanden mehr.
         

         Sie drehte sich um und beobachtete, wie Reymann plötzlich mit schnellen Schritten
            auf die Absperrung zuging. Ein junger Typ wollte in der Menge untertauchen und davonschleichen,
            doch Reymann folgte ihm eilig und rief hinter ihm her. Romy schüttelte ihre Lähmung
            ab und behielt die Szene im Blick, dann kam sie Reymann zu Hilfe und näherte sich
            der Menschengruppe von der anderen Seite. Der junge Typ tauchte direkt vor ihr auf
            und wollte sich an ihr vorbeischieben.
         

         Romy zog ihren Ausweis. »Warten Sie bitte einen Moment?« Sie lächelte.

         Reymann trat im nächsten Moment zu ihnen und legte dem Typen von hinten eine Hand
            auf die Schulter, während er ihn zur Seite zog. »Willst du meinen Ausweis auch sehen?«
         

         »Was soll das?« Der Typ versuchte, Reymanns Hand abzuschütteln. Seine Stimme klang
            empört und erschrocken zugleich.
         

         »Wir machen es andersherum – ich stelle die Fragen, und du beantwortest sie.«

         »Ich weiß nicht, was das soll.«

         »Das macht nichts«, entgegnete Reymann. »Warum hast du das Haus und die Straße fotografiert?«

         »Bitte? Hier fotografieren alle.«

         »Vielleicht befrage ich ja auch gleich alle. Aber nun bist du erst mal dran. Außerdem«,
            Reymann wiegte den Kopf, »hast du verdammt viele Fotos vom Haus und Grundstück gemacht.
            Warum?«
         

         »Hier ist was passiert – ich habe halt draufgehalten.«

         Reymann streckte die Hand aus. »Zeig mir die Bilder auf deinem Smartphone.«

         »Das dürfen Sie gar nicht.«

         »Doch, das darf er«, schaltete sich Romy ein. »Sie befinden sich hier inmitten einer
            polizeilichen Untersuchung, alles könnte relevant sein. Das Einfachste wird es sein,
            wenn Sie uns die Fotos übermitteln. Falls nicht, sind Sie Ihr Handy los. Und Ihren
            Ausweis würde ich auch gerne sehen.«
         

         Der Typ setzte eine Miene auf, die keinen Zweifel daran ließ, was er von der Aktion
            hielt. Romy hoffte, dass sich der Aufwand lohnte. Wenig später durfte er sich verabschieden,
            und Reymann scrollte bereits durch die Fotos.
         

         »Was vermutest du eigentlich?«, fragte Romy und blickte auf die Schnappschüsse.

         »Der Typ hat ununterbrochen fotografiert …«

         »Ist das so ungewöhnlich? Das ständige Fotografieren mit den Smartphones ist die Regel,
            nicht die Ausnahme – ob es dabei um Partys, Verbrechen oder Unfälle geht, spielt keine
            Rolle.«
         

         »Ich weiß, aber vielleicht gibt er Bilder an die Presse weiter.«

         »Das können wir doch gar nicht verhindern.«

         Reymann sah hoch. »Der Typ hat auch die Straße fotografiert, und es würde mich interessieren,
            wer hier so alles vorgefahren ist. Das ist das eine.« Er zuckte mit den Achseln, zum
            wahrscheinlich zwanzigsten Mal in den letzten Tagen. »Zum zweiten will ich wissen,
            wer genau diese Fotos vom Tatort erhalten wird. Ich finde, wir sollten das im Blick
            behalten.«
         

         »Verstehe. Max sollte das abgleichen.«

         »Das ist die Idee.«
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         Jan war es gelungen, Thiel nach einigem Hin und Her schließlich doch zu überreden,
            sich mit ihm in Bergen zu treffen. »Ich möchte mich für das zauberhafte Frühstück
            in deinem Haus unbedingt revanchieren, und Croissants gehören auf jeden Fall dazu.
            Das wirst du kaum ablehnen können.«
         

         »Und ob ich das kann. Ich habe auch die Nachrichten verfolgt«, hatte Thiel sofort
            erwidert. »Der Mistkerl ist tot. Das Haus in Neddesitz wird auf den Kopf gestellt.
            Und sicherlich entdeckt ihr da mehr Spuren, als eure Leute in einem halben Jahr auswerten
            können. Was willst du noch?«
         

         »Du weißt, was ich will. Deine Hinweise haben uns erheblich vorangebracht und …«

         »Reicht das nicht?«

         »Nein. Eben nicht. Wir wollen Nägel mit Köpfen machen.«

         Thiel hatte einfach aufgelegt, aber kurz danach eine Nachricht mit der Adresse eines
            Frühstückslokals geschickt. Nun saßen sie sich gegenüber, der Kaffee duftete, das
            Brot sah köstlich aus, Wurst und Käse stammten von örtlichen Landwirten, und Thiel
            wirkte entspannter, als Jan zu hoffen gewagt hatte.
         

         Die Ermittlungslage hatte sich seit dem gestrigen Nachmittag überschlagen, und inzwischen
            war ein neues, verwirrendes Bild entstanden, das jedoch sehr wahrscheinlich nicht
            einmal im Ansatz vollständig war. Jan hatte auf Romys Berichte zunehmend perplexer
            reagiert. Dass es zwischen ihnen gewaltig knirschte, war darüber hinaus mit jedem
            ihrer Blicke spürbar. Sie verzieh ihm seine Verschwiegenheit an der Stelle nicht,
            und der in der Schwebe hängende Verdacht, dass irgendwo in Stralsund ein Kind von
            ihm aufwuchs, tat sein Übriges. Natürlich war diese Reaktion aus Romys Sicht nachvollziehbar.
            Es würde ihm nicht anders ergehen. Jan hoffte inständig, dass sie bald – nach Abschluss
            des Falles – in Ruhe über alles reden konnten.
         

         Thiel kaute genüsslich und blickte hoch. »So schweigsam? Leg schon los, Kommissar.«

         Jan schaltete die unerwarteten und belastenden Nebengeräusche dieser Ermittlung stumm
            und nahm sich ein weiteres Brötchen. »Den Kollegen ist es gelungen, die Spur des Lada
            zu verfolgen, und dabei haben sie das Ferienhaus entdeckt.«
         

         »Wie schön.«

         »Die Leiche von Karl Bleicher liegt dort wohl schon einige Zeit«, fuhr Jan unbeirrt
            fort. »Ein Zeitraum von zirka zwei Wochen ist durchaus realistisch, aber der Rechtsmediziner
            kann sich natürlich noch nicht endgültig festlegen.«
         

         »Eine erste Einschätzung, schon klar. Deine Leute halten dich gut auf dem Laufenden.«

         »Ich bin fast wieder mit im Boot.«

         »Aber noch bist du suspendiert.«

         »Richtig. Das übliche langwierige Prozedere, das mir jedoch durchaus Freiraum bietet.«

         »Bist du sicher?«

         Jan runzelte die Stirn. »Wie meinst du das?«

         »Nun – du solltest nicht übermütig werden. Noch ist nicht die gesamte Tragweite erfasst.«

         »Du nimmst mir das Stichwort aus dem Mund: Darum sitzen wir hier zusammen.«

         Thiel nahm sich zwei Scheiben Schinken und verteilte sie auf einem halben Brötchen.

         Jan beugte sich vor. »Wer ist der Maulwurf? Niemand ist sicher, solange wir das nicht
            wissen. Auch du nicht, selbst wenn deine Tarnung seit Jahren gut funktioniert.«
         

         Thiel warf ihm einen kurzen scharfen Blick zu. »Willst du mir …«

         »Nein! Ich drohe dir nicht – ich beschreibe die Situation nur angemessen, und das
            weißt du auch.«
         

         Thiel biss von seinem Brötchen ab, verdrehte genüsslich die Augen und kaute eine ganze
            Weile intensiv. »Gibt es schon erste Ergebnisse zu den Spuren im Haus?«, fragte er
            dann.
         

         »Julia war dort, das wissen wir nach einem Schnelltest.«

         Thiel ließ seine Brötchenhälfte sinken. »Vielleicht hat er ihre DNA zufälligerweise in seinem Haus hinterlassen«, wandte er ein.
         

         »Nicht völlig auszuschließen, wenn er ihr dicht auf den Fersen war. Aber wir wissen,
            dass sie ihm gefolgt ist, und demnach liegt es im Bereich des Möglichen, dass sie
            ihn getötet und seine Leiche fachgerecht im Haus versteckt hat. Das war zwar durchaus
            Schwerstarbeit für so eine zierliche Frau, aber sie dürfte genug Zeit gehabt haben.«
         

         »Sie hat sich nach all diesen Jahren zur Wehr gesetzt und kurzen Prozess gemacht?«,
            fragte Thiel verdattert.
         

         »Das ist eine ziemlich gut belegte These.«

         »Nicht die einzige, wie ich deinem Gesicht ansehe.«

         »Die zweite lautet, dass sowohl Bleicher als auch Julia Opfer eines Dritten wurden.«

         »Der große Unbekannte, der erst Bleicher abballert und Julia später in der Kreide …
            Warum dieser Aufwand?«
         

         »Ein fast perfektes Ablenkungsmanöver«, meinte Jan. »Bleicher wäre wahrscheinlich
            ewig und drei Tage nicht entdeckt worden, wenn Romy nicht so beharrlich geblieben
            wäre. Und wer immer Julia ermordet hat, war natürlich umfassend im Bild und hat sie
            im Blick gehabt. Anschließend hat er ein paar Tage gewartet und dann die Fake-Geschichten
            verbreitet, die mich erfassten. Ein perfider Plan, der fast aufgegangen wäre.«
         

         Thiel schüttelte verblüfft den Kopf. »Es gibt also jemanden, der im Detail Bescheid
            wusste und bislang nicht erfasst wurde?«
         

         »Davon müssen wir wohl ausgehen.‹«

         Thiel lehnte sich zurück.

         »Und für diesen Jemand muss die ganze Geschichte zunehmend brisanter geworden sein«,
            fuhr Jan fort. »Bleicher besaß einen Rechner der allerneuesten Generation – Daten
            wurden im Umfang von mehreren Terabytes gelöscht. Der Hintergrund lässt sich demnach
            auch nicht mehr schlüssig nachweisen – Stichwort Stalking. Und mit wem Bleicher gearbeitet
            oder auch gekungelt hat, kann im Moment auch nicht recherchiert werden.«
         

         »Und an der Stelle komme ich ins Spiel?«

         »So ist es.«

         Thiel nahm sein Besteck wieder zur Hand. »Kaum ein Außenstehender weiß, für wen Bleicher
            gearbeitet hat, in der Regel unterhalb jeden Radars. Der Typ war ein Schatten und
            hatte sehr viel Macht.«
         

         »Das ist bekannt. Erzähl mir etwas Neues – am besten über die Kontakte der OK zu den Kollegen ins LKA.«
         

         »Die Geschichte ärgert dich, nicht wahr?«

         »Ich komme immer wieder darauf zurück, und das kannst du mir kaum verdenken«, gab
            Jan zurück. »Und erneut – wir sind an der Stelle nach wie vor verwundbar, das Risiko
            ist mit der erneuten Ausweitung der Ermittlungen gestiegen. Im LKA laufen seit gestern wieder sämtliche Fäden zusammen und sicherlich alle Drähte heiß.«
            Er beugte sich vor. »Wer weiß, wem die beiden Toten nützen können …«
         

         Thiel schwieg eine Weile. Dann griff er in seine Tasche und zog einen Kuli und einen
            Block heraus. Er notierte eine Telefonnummer, riss den Zettel vom Blick und reichte
            ihn Jan. »Versuch es damit. Wir erhielten damals über diese Nummer einen Tipp. Habe
            ich zufällig aufgeschnappt und mir merken können. Ob sie nach all den Jahren noch
            aktiv ist …« Thiel hob beide Hände. »Schwer zu sagen. Aber durchaus vorstellbar. Es
            ist ein Ansatz. Versuch es damit. Und denk daran: Sie funktionierte als indirekte
            Verbindung zu uns.«
         

         »Also gab oder gibt es jemanden im LKA mit einem Kontakt außerhalb, der dann in eurem Sinne aktiv wurde?«
         

         Thiel deutete ein Nicken an. »So in etwa könnte man es beschreiben.«

         »Hatte Julia noch Kontakt über diese Schiene?«

         »Keine Ahnung. Aber eines dürfte klar sein – wenn sie vorhatte, etwas Grundlegendes
            zu ändern, zum Beispiel ihren Ausstieg zu planen, hatte sie Feinde auf allen Seiten«,
            erklärte Thiel. »Auch Bleicher wird da an der einen oder anderen Stelle seine Finger
            im Spiel gehabt haben. Demnach könnte es in diesem widerlichen Spiel mehrere schwerwiegende
            Motive geben, die über die alte Stalking-Geschichte weit hinausgehen, und du musst
            sehr vorsichtig sein, wem du vertraust.«
         

         Jan nickte. »Danke.« Er aß langsam auf.

         Thiel erhob sich als Erster. »Nettes Frühstück, aber es sollte nicht zur Gewohnheit
            werden. Ich bin nicht unbedingt der gesellige Typ. Und schick mir auch keine Freundschaftsanfrage
            auf Facebook, kapiert?«
         

         »Kapiert.« Jan lächelte.

         Marco Buhl hatte Verstärkung angefordert, und das LKA hatte verblüffend schnell reagiert und ein zusätzliches Team von Technikern sowie
            einen weiteren IT-Experten geschickt. Die Tatort-Analysen waren aufwendig und zeitraubend. Wenn sie
            mit der nötigen Sorgfalt durchgeführt wurden, lagen manche Details erst in Tagen oder
            gar Wochen vor. Klar war jedoch auch, dass die Ermittlerinnen und Beamten händeringend
            auf Ergebnisse warteten und vorab Schnelltests bei den Analysen gefragt waren, die
            die Nachforschungen entscheidend voranbringen konnten.
         

         Der zweite Mord war in der Chronologie der Ereignisse wahrscheinlich die erste Tat
            gewesen – danach sah es zumindest im Moment aus, auch wenn andere Szenarien durchaus
            denkbar waren. Je nach Motivlage veränderte sich auch der Blickwinkel.
         

         Für Buhl stand inzwischen fest, dass Julia Schorrer im Haus gewesen war – gegen eine
            bewusste Platzierung ihrer DNA durch einen anderen Täter und zur Beeinflussung der Ermittlungen sprach, dass sie
            seiner Einschätzung nach zufällige Spuren in mehreren Räumen hinterlassen hatte. Und
            die Frage lautete nun, warum sie nicht für deren Beseitigung gesorgt hatte beziehungsweise
            von Anfang an umsichtiger vorgegangen war. Weil sie davon ausgegangen war, dass dieser
            Ort nie Gegenstand einer Ermittlung werden würde und der Aufwand demnach unnötig war?
            Weil sie unter erheblicher Anspannung gestanden und mit großer Anstrengung nur das
            Naheliegendste erledigt hatte – das Verstecken der Leiche sowie die Beseitigung der
            oberflächlichen Spuren zum Mord an Bleicher und die Datenvernichtung – und dann verschwunden
            war?
         

         Es gehörte nicht zu Buhls Aufgaben, sich weitreichende Gedanken zum Ablauf der Ereignisse
            im Umfeld aufwendiger Nachforschungen zu machen, aber es konnte gerade auch in diesem
            Fall keineswegs schaden, zweimal um die Ecke zu denken oder sogar ein drittes Mal
            und den Fokus immer wieder neu zu schärfen. Die Tatsache, dass Kommissariatsleiter
            Jan Riechter zu Beginn der Ermittlungen mit platzierten Hinweisen, angeblichen Spuren
            und verstörend echt wirkendem Fake-Material als Verdächtiger in den Mittelpunkt gerückt
            worden war, sprach sehr dafür, jeden einzelnen Beweis, Indizien und Auffälligkeiten
            mehrfach unter die Lupe zu nehmen – auch und gerade in seinem Job als Kriminaltechniker.
            Hinzu kam, dass Buhl seit vielen Jahren mit Jan Riechter und Romy zusammenarbeitete.
            Wenn gegen die beiden scharf geschossen wurde, war er der Erste, der sich an ihre
            Seite und schützend vor die beiden stellte. Das würde er selbstverständlich nie derart
            deutlich oder gar gefühlvoll ausdrücken, aber es war völlig klar, wem seine Loyalität
            galt. Ein Angriff gegen die beiden galt auch ihm und seinem Team – so einfach war
            das.
         

         Was die einzelnen Ermittlungsschritte und die Gewichtung der Beweise oder Aussagen
            betraf, so war er natürlich außen vor. Doch wenn es darum ging, zügig für erste Ergebnisse
            aus der Analyse zu sorgen und den Blick auf Besonderheiten zu richten, die womöglich
            im ersten Durchgang nur am Rande Beachtung gefunden hatten, fühlte er sich angesprochen,
            über die normalen Routinen hinaus aktiv zu werden.
         

         Die gelöschten Daten aus dem Supercomputer hätten mit allergrößter Wahrscheinlichkeit
            für Klarheit sorgen können, was Bleichers Job, seine Verbindungen und Kontakte sowie
            die manische Verfolgung seiner Nichte betraf. Die Spuren sprachen dafür, dass Schorrer
            sich am PC zu schaffen gemacht hatte. Jegliche weiteren Hinweise auf sie waren damit getilgt.
            Dass nun sie in die Nähe des Mords gerückt wurde, hing einzig und allein mit den Recherchen
            zu ihrer Tötung zusammen, die belegten, dass sie Bleicher gefolgt war. Hätte sie überlebt,
            wäre sie frei gewesen – zumindest von diesem dunklen Schatten ihrer Vergangenheit.
         

         Warum war sie jetzt erst aktiv geworden? Gab es einen Auslöser? Und wer hatte sich
            an ihre Fersen geheftet? Hatte Bleicher unter Umständen längst Unterstützung für Schorrers
            Beobachtung aktiviert, um sie noch mehr unter Druck zu setzen oder von sich selbst
            abzulenken? Und wann hatte Julias Mörder sich an ihre Fersen geheftet? Als sie das
            Haus wieder verlassen hatte? Aber warum erst zu diesem Zeitpunkt? Ein eventueller
            Mitstreiter von Bleicher, der ihr gefolgt war, hätte zudem früher eingreifen, den
            Mord vielleicht sogar verhindern können.
         

         Buhl schüttelte den Kopf. Gut, dass ich nur der Techniker bin, dachte er, und mir
            nicht bei jedem Fall den Kopf zerbrechen muss. Er besorgte sich ein spätes Mittagessen
            in der Kantine und setzte eine Miene auf, von der er wusste, dass sie abschreckend
            auf seine Kollegen und Mitarbeiterinnen wirkte. Er aß eilig und allein in einer stillen
            Ecke, grüßte niemanden oder nur mit flüchtigem Nicken und kehrte mit frischem Kaffee
            in sein Büro zurück.
         

         Falls sich übereinstimmende Spuren an beiden Tatorten identifizieren ließen, könnte
            das einen wichtigen Hinweis auf den Täter darstellen. Buhl rief die Listen mit den
            einzelnen bereits vorliegenden oder aktuell gesicherten Analysen zu den Tatorten und
            den Leichen auf – Kreidestaub an der Kleidung von Schorrer. Das verwunderte wenig.
            Im Lada konnten keine Kreidespuren gesichert werden, was nach den neuesten Erkenntnissen
            kaum noch verwunderte. Zurzeit sprach tatsächlich alles dafür, dass Bleicher den Mord
            an Schorrer nicht begangen hatte – auch wenn Doktor Möller sich noch nicht endgültig
            zum Todeszeitpunkt von Bleicher festlegen konnte –, und hinzukam, dass der Lada gründlich
            gereinigt worden war. Der Wagen, in dem Schorrer Bleicher folgte, war bislang nicht
            entdeckt worden, was schlicht daran lag, dass die Beamten noch nicht nach ihm suchen
            konnten, weil sie mehr zu tun hatten, als zu bewältigen war.
         

         Buhl blickte auf den nächsten Punkt seiner Liste. Die Kleidung von Schorrer war besonders
            interessant, wenn man sie unter dem Aspekt untersuchte und einordnete, dass sie auf
            Bleicher geschossen und wahrscheinlich etliche Stunden später das Haus verlassen hatte.
            Schmauchspuren waren nicht mehr feststellbar, den Hinweis hatte Möller bereits durchgegeben,
            und das konnte alles Mögliche bedeuten: Julia Schorrer hatte Handschuhe und eine Jacke
            oder Schutzkleidung angehabt und unterwegs entsorgt, gemeinsam mit der Waffe. Sollte
            die je wieder auftauchen, dürfte es sich um einen Zufallsfund handeln.
         

         Schorrer hatte eine leichte Sommerhose getragen, auf der Ölflecken nachweisbar waren,
            wie Buhl nachlas. Er zog die Stirn in Falten. Hatte sie Probleme mit dem Wagen gehabt?
            Könnte jemandem an der Straße aufgefallen sein, dass sie Öl nachfüllte? Oder könnte
            die Verschmutzung im Rahmen des Mordes entstanden sein? Er notierte sich den Gedanken
            und ging hinüber ins Labor zu einer Mitarbeiterin. »Sag mal, geht das genauer mit
            den Ölflecken an der Hose?«
         

         Die Kollegin war neu, sie war spindeldürr, trug Lippen- und Ohrpiercing und schwarzen
            Lippenstift, das kurze Haar war dunkelviolett gefärbt, sie war irgendwas zwischen
            Mitte zwanzig und Mitte dreißig und angeblich überragend in ihrem Job, also genau
            richtig in diesem Team. Buhl hatte ihren Namen vergessen. Sie blickte auf die Liste,
            klickte im Rechner eine Datei an und nickte dann. »Klar. Es geht immer genauer. Das
            ist demnach kein Speise-, sondern Motoröl.« Sie grinste. »Oder brauchst du es etwa
            noch genauer? Produktlinie? Artikelnummer?«
         

         »Hm, eigentlich schon.«

         Sie nickte. »Okay. Gib mir eine halbe Stunde.«

         »Alles klar.«

         Die Kollegin meldete sich zwanzig Minuten später. »Das Verfahren ist natürlich noch
            nicht vollständig durchgelaufen, aber ich kann dir vorweg schon was sagen, wenn du
            es eilig hast und keine Produktnummer benötigst.«
         

         »Wir haben es sehr eilig.«

         »Das ist ein Spezialöl für Bikes.«

         »Motorräder«, murmelte Buhl.

         »So kann man es auch ausdrücken.«

         »Danke.« Buhl unterbrach die Verbindung und rief Romy an.

         Sie blieb einen Moment still, als er ihr die Information mitgeteilt hatte. »Bleicher
            hat sich ein Motocrossrennen angesehen – so hat er es zumindest beim Autoverleiher
            erzählt. Julia Schorrer war womöglich auch dort, falls sie ihm das ganze Wochenende
            über gefolgt ist«, meinte Romy schließlich.
         

         »Und wie kommen gleich mehrere Flecken an ihre Hose?«, fragte Buhl.

         »Gute Frage. Aber es gibt vielleicht eine ganze einfache Erklärung. Sie hat sich irgendwo
            hingesetzt, wo vorher ein Öllappen lag«, schlug Romy vor.
         

         »Ja, nicht auszuschließen. Aber …«

         »Wir sollten dem nachgehen.«

         »Wäre mein Gedanke«, meinte Buhl.

         »Wir sind hier voll mit Arbeit«, erwiderte Romy mit einem tiefen Seufzen.

         »Willkommen im Club.« Kurze Pause. »Wobei brauchst du Unterstützung?«, schob er schließlich
            nach.
         

         »Es gibt sehr wahrscheinlich Aufnahmen und Videoclips von dieser Rennveranstaltung.
            Max könnte dir ein paar Links zusenden, und du guckst mal durch, ob du Julia Schorrer
            entdeckst und ob es eine Erklärung für diese Spuren gibt.«
         

         »Das kostet mich ganz sicher mehrere Stunden – ist dir klar, nicht wahr?«

         »Ich würde dich gar nicht fragen, wenn ich nicht wüsste …«

         »Schon gut – ich melde mich. Notfalls nehme ich den Kram mit nach Hause und guck mir
            dort die Augen viereckig.«
         

         »Danke, Buhl. Du hast …«

         »Ich weiß.« Er legte auf und vertiefte sich wieder in die Liste, erledigte ein halbes
            Dutzend Anrufe und eilte mehrfach durchs Labor.
         

         Zwei Stunden später traf die Mail von Max ein. Drei Links hatte er angehängt und gut
            zwei Dutzend Fotos hinzugefügt, die in Neddesitz entstanden waren. Buhl runzelte die
            Stirn. Fotos von der Straße, die ein Schaulustiger gemacht hat. Vielleicht entdeckst du ja
               bei den parkenden Fahrzeugen irgendeinen Treffer oder einen Hinweis, der uns weiterhilft,
               weil ein Wagen wiederholt auftaucht – wenn du schon dabei bist, so meinte Romy jedenfalls, hatte Max hinzugefügt.
         

         Buhl zog eine Grimasse. So viel zum Thema: kleiner Finger, ganze Hand, na klar, neuerdings
            bin ich im Nebenjob Rechercheassistent in Bergen. Schönen Dank auch.
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         Jan hatte zwei Stunden neben Romy hellwach im Bett gelegen, fest davon überzeugt,
            in dieser Nacht keinen Schlaf mehr zu finden. Außerdem kaute er auf der Frage herum,
            wie er vorgehen sollte, um die Mobilfunknummer identifizieren zu können. Eine offizielle
            Anfrage in der IT war zu gefährlich, eine verdeckte Nachforschung könnte ins Leere laufen, und die
            allgemeine Recherche abseits polizeilicher Ermittlungsinstrumente dürfte wenig bis
            gar nichts bringen. Falls der Maulwurf über diese Nummer kommuniziert hatte und zu
            einem LKA-Team gehörte, würde er höchstwahrscheinlich nur auf vereinbarte Signale reagieren.
            Dennoch waren Aktivitäten im Mobilfunknetz nachweisbar, und falls die Nummer in den
            letzten zwei Wochen im Umfeld der Ereignisse aufgetaucht war …
         

         Jan war über diesem Gedanken eingeschlafen, und er schreckte hoch, als sein Handy
            keine halbe Stunde später vibrierte. Auf dem Display war das Profilbild von Marco
            Buhl zu erkennen – als vermummte Gestalt im weißen Schutzanzug mit Brille und Handschuhen.
            Jan warf die Decke zurück, griff das Smartphone und schlich in den Flur. Er hoffte,
            dass Romy vor lauter Erschöpfung nichts mitbekommen hatte. Er stellte die Verbindung
            her, während er auf Zehenspitzen die Treppe nach unten ging. »Was ist los, Buhl?«
         

         »Ich stehe bei euch vor der Tür.«

         Jan runzelte die Stirn.

         »Nein, keine Sorge, meine Frau hat mich nicht rausgeschmissen. Wir müssen reden, und
            zwar sofort! Ich habe was entdeckt … Lass mich rein.«
         

         Jan öffnete die Haustür. Sie musterten sich einen Moment. »Du könntest eine Rasur
            gebrauchen«, meinte Jan leise und ging voraus in die Küche.
         

         »Und einen Kaffee. Dir auch einen guten Morgen«, erwiderte Buhl. »Ansonsten: hübsche
            Schlafanzughose«, fügte er in deutlich ironischem Ton hinzu.
         

         Jan blickte an seinen Shorts entlang – knallrot mit blauen Punkten, und an der Seite
            thronte ein Tiger. »Ein Geschenk von Romy.«
         

         »So genau wollte ich es gar nicht wissen«, meinte Buhl. Er setzte sich und legte sein
            Tablet auf den Tisch.
         

         Jan sah hoch zur Küchenuhr und schaltete die Kaffeemaschine ein – es war kurz nach
            vier. »Es muss wirklich wichtig sein. Du hast uns noch nie um diese Zeit beehrt.«
         

         »Und ob.« Buhl klappte das Tablet auf. »Ich habe ein paar Stunden über Videos und
            unzähligen Fotos verbracht, entstanden einmal in Neddesitz vor diesem Ferienhaus von
            Bleicher – dazu komme ich später –, zum anderen im Rahmen dieses Motorradrennens auf
            der Crossstrecke. An dem Wochenende und auch an den Tagen danach war die Insel voll
            mit Bikern, und zwar nicht nur aus dem Motocrossbereich. Einige dürften immer noch
            hier sein und machen Urlaub.«
         

         »Aha.« Jan gähnte herzhaft.

         »So kann man es in den sozialen Netzwerken nachlesen.«

         »Okay.«

         Buhl runzelte die Stirn. »Wir wollen herausfinden, woher die Ölflecke auf ihrer Hose
            stammen«, setzte er nach.
         

         »Stimmt«, erwiderte Jan und gab sich Mühe, etwas wacher zu klingen. Noch war völlig
            unklar, worauf der Kollege hinauswollte. Er stellte Buhl eine Tasse hin und setzte
            sich mit seiner eigenen zu ihm. »Hast du Julia entdeckt?«
         

         »Nein – womöglich taucht sie irgendwo am Rande auf, aber eine hundertprozentige Identifizierung
            ist nicht möglich. Dafür habe ich etwas anderes, und ich bin sehr gespannt, was du
            dazu sagst.« Seine Stimme klirrte plötzlich vor Spannung.
         

         Jan beugte sich über das Tablet. Das Foto zeigte eine Gruppe von Bikern. Sie lehnten
            in Motorradkluft an ihren Maschinen und lachten in die Kamera. Jan musterte die Gesichter.
            »Worauf willst du hinaus?«, fragte er dann und sah Buhl an.
         

         Der Kollege tippte auf einen Typen in der Mitte. »Erkennst du ihn nicht wieder?«

         Jan blinzelte. »Warte mal …« Plötzlich stockte er.

         »Der Ausflug in den Spreewald«, sagte Buhl leise. »Wir sprachen zu Beginn der Ermittlungen
            kurz darüber, und das finde ich persönlich ziemlich bemerkenswert. Liegt dreizehn
            oder vierzehn Jahre zurück. Julia hat dem Typen so richtig einen eingeschenkt, nachdem
            der seinen Motor immer wieder hochgejagt hatte und nicht bereit war, damit aufzuhören.«
         

         Jan holte tief Luft.

         »Knubbelchen hat sie ihn genannt, und es ist richtig ungemütlich geworden.«

         »Richtig.« Jan rieb sich mit beiden Händen übers Gesicht. »Aber du glaubst doch nicht
            im Ernst, dass …«
         

         »Ich glaube gar nichts«, warf Buhl ein. »Ich stelle nur fest, dass die Ölflecke auf
            Julias Hose von Motorradöl stammen. Außerdem wies ihre Leiche Spuren von Gewalt auf,
            ein Vergewaltigungsversuch ist sehr wahrscheinlich, wie Möller festgestellt hat. Und
            das kann alles Mögliche bedeuten. Unterschätze nie einen Typen, der in seinem Stolz
            verletzt und vor seinen Kumpels ins Lächerliche gezogen wurde. Das könnte durchaus
            nachgewirkt haben.«
         

         »Über all die Jahre hinweg?«

         »Ja.«

         »Und sie sind sich dort begegnet?«

         »Dort oder auch woanders auf der Insel. Kannst du das ausschließen? Vielleicht stammt
            die Gruppe hier aus der Gegend.«
         

         »Und weiter? Er nutzt die Gelegenheit für eine derart miese Rache? Nach so vielen
            Jahren? Das ist …«
         

         »… die entscheidende Frage. Eine zufällige Begegnung, er hat sie verfolgt, eine neuerliche
            Szene, die eskaliert ist. So etwas in der Art. Und noch was«, fuhr Buhl energisch
            fort. »In Neddesitz hat ein Biker vor der Tür gestanden. Leider erkennt man nur ein
            Vorderrad, aber das Foto taugt womöglich dennoch für einen ersten Abgleich.«
         

         Jan lehnte sich zurück. Er drehte den Kopf, als es auf der Treppe knarzte. Einen Augenblick
            später schob Romy die Tür auf und blickte einen Moment von einem zum anderen. »Neuigkeiten?«,
            fragte sie dann und trat ein.
         

         Ihr rotes Schlafshirt passt zu meinen Shorts, fuhr es Jan unsinnigerweise durch den
            Kopf, aber er sah Buhls Miene an, dass es ihm längst aufgefallen war. Er stand auf.
            »Soll ich dir einen Kaffee machen, während der Kollege dich auf den neuesten Stand
            bringt?«
         

         »Gute Idee.«

         Romy war hellwach, obwohl sie in der Nacht insgesamt kaum mehr als drei Stunden geschlafen
            haben dürfte. Sie fuhr direkt nach Buhls Aufbruch ins Kommissariat, wo Max bereits
            wartete. Wenig später traf auch Reymann ein.
         

         »Wir suchen diesen Typen und seine Kumpels«, erklärte Romy, nachdem Max das Foto von
            dem klein gewachsenen Biker und seiner Motorradgang auf den Monitor gezogen hatte.
         

         Reymann sah sie verdutzt an. »Was haben wir verpasst?«

         »Buhls Spurensuche und weitere Analysen haben einen neuen Zusammenhang hergestellt«,
            erwiderte Romy und berichtete von der Entdeckung des Kriminaltechnikers und dem heftigen
            Streit während des Betriebsausflugs.
         

         Max schlug sich mit der flachen Hand vor die Stirn, Reymann setzte seine Tasse ab.

         »Die Ölflecke können alles Mögliche bedeuten«, fuhr Romy fort. »Zumal Julia Schorrer
            vielleicht bei dem Rennen war und sich irgendwo die Hose beschmutzt haben könnte.
            Und doch sollten wir diesen Mann finden und einen DNA-Abgleich vornehmen.«
         

         »Diese Begegnung und der Streit liegen wie lange zurück?«, fragte Max.

         »Buhl sprach von dreizehn, vierzehn Jahren.«

         Max setzte eine skeptische Miene auf.

         »Er sprach auch davon, dass sie diesen Typen – Julia nannte ihn Knubbelchen – vor
            seiner versammelten Gang gedemütigt hat«, fuhr Romy fort. »Die Situation war durchaus
            brenzlig – so beschreiben es übrigens Buhl und Jan übereinstimmend, trotz der vielen
            Jahre, die dazwischenliegen.«
         

         »Knubbelchen«, murmelte Reymann nachdenklich. »Wahrscheinlich ist er diesen Spitznamen
            nie wieder losgeworden. So etwas geht unter die Gürtellinie.« Er nickte. »Dann sieht
            er sie Jahre später plötzlich wieder, und es ergibt sich die Gelegenheit, ihr die
            verächtliche Bezeichnung heimzuzahlen. Und das ist dann eskaliert. Knubbelchen … Sie
            hätte ihn auch, Verzeihung, Minipimmel nennen können. Kommt wohl aufs Gleiche raus.«
            Reymann trank einen Schluck und sah erneut hoch zum Foto. »Den sollten wir unbedingt
            befragen.« Er fasste Max ins Auge. »Das kriegen wir hin, oder?«
         

         »Ich denke schon.«

         »Noch etwas«, fuhr Romy fort. »Hier gibt es noch ein Foto vom Straßenrand in Neddesitz,
            das das Vorderrad eines Motorrads abbildet.«
         

         Max lockerte seine Schultern. »Okay, das beziehen wir ein. Noch mehr?«

         »Eine Abfrage im Mobilfunknetz zu einer Nummer, die im Umfeld der undichten Stelle
            im LKA eine Rolle spielen könnte. Deshalb sollten wir die Recherche zunächst selbst übernehmen –
            oder Finn lediglich um Assistenz bitten, damit es schneller geht.«
         

         »Verstehe.«

         »Okay. Ich mache mich auf den Weg nach Stralsund, gemeinsam mit Jan. Wir haben einen
            Termin beim Staatsanwalt. Ich hoffe, dass das nicht zu lange dauert. Ergebnisse bitte
            umgehend durchgeben.«
         

         Darauf sagte niemand etwas. Es verstand sich von selbst. Romy kratzte sich am Hinterkopf.
            »Schon gut. Den letzten Satz nehme ich zurück.«
         

         »Klasse«, brummte Reymann.

         Als Romy die Staatsanwaltschaft verließ, waren seit der morgendlichen Besprechung
            in Bergen zwei Stunden vergangen. Sie ging zu ihrem Wagen, während Jan im Stralsunder
            Kommissariat blieb. Schwedtner hatte nach kurzem Überlegen zugestimmt, dass er an
            seinen Schreibtisch zurückkehrte, wenn auch noch nicht wieder als Leiter der Ermittlungen.
            Die Aufklärung des Falles führte inzwischen in eine völlig andere Richtung, davon
            war auch der Staatsanwalt überzeugt. Die Interne Ermittlung würde sich dieser Einschätzung
            vermutlich in Kürze anschließen. Wenigstens etwas, dachte Romy.
         

         Sie schob die Unterredung und die nach wie vor schwelende Unruhe beiseite und wollte
            gerade Max anrufen, als der Kollege sich meldete. »Wir haben was«, sagte er leise.
            »Leo Tiber. Der Typ postet eine Menge in den sozialen Netzwerken – auf seiner Maschine,
            neben seiner Maschine, mit Bier, ohne Bier, mit Kumpels, ohne …«
         

         »Ich denke, ich habe das Prinzip verstanden«, warf Romy ein.

         »Du erinnerst dich an Illusio?«

         Romy zog die Wagentür auf und stockte kurz, bevor sie sich hinters Steuer setzte.
            »Klar. Wir wissen immer noch nicht, ob er etwas mit dem Fake-Material zu tun hat.«
         

         »Richtig. Und weiter?«

         »Ich war mit Finn in Stralsund, um ihn zu befragen.« Romy kniff die Augen zusammen.
            »Warte mal! Auf der anderen Seite des Gebäudes gibt es einen Zweiradladen – dazu gehörten
            auch Motorräder und eine Werkstatt … Ach du liebe Güte.«
         

         »Der Typ arbeitet da. Reymann ist schon unterwegs und wartet auf dich. Und die Stralsunder
            kriegen auch eine Info.«
         

         »Danke, Max. Ich bin quasi auf dem Weg.«

         Als Romy an der Adresse in der Nähe des Flugplatzes eintraf, sah sie Reymanns Wagen
            bereits von Weitem. Er parkte gut fünfzig Meter entfernt am Straßenrand und stieg
            aus, als er Romy erkannte. Sie betraten den Laden, in dem eine Angestellte hinter
            dem Tresen telefonierte und ein anderer Mitarbeiter in ein Kundengespräch vertieft
            war.
         

         »Wo finden wir Leo Tiber?«, rief Reymann.

         Der Mitarbeiter vergaß für einen Moment seinen Kunden und hob den Blick. »Habt ihr
            einen Termin?«, fragte er.
         

         »Ja, es geht um meine alte Maschine«, erwiderte Reymann lässig. »Er wollte mir ein
            Teil besorgen, und nun warte ich schon ewig auf …«
         

         »Werkstatt, um die Ecke.«

         »Danke.«

         Leo Tiber war ein kleiner runder Mann, knapp vierzig, mit hochrotem Kopf und schmierigen
            Händen. Romy spürte unmittelbar Widerwillen aufsteigen, obwohl sie wusste, dass diese
            Reaktion alles andere als angemessen war – und professionell schon mal gar nicht.
            Tiber stand an der Werkbank und blickte hoch. »Was kann ich für euch tun?«
         

         Romy trat näher. »Sie sind Herr Tiber? Leo Tiber?«

         Er blickte sie verblüfft an und grinste plötzlich. »Herr Tiber? Ach du liebe Güte.
            Das klingt ja …«
         

         »Irgendwie amtlich«, warf Romy ein. »Wir müssten mal mit Ihnen reden«, fuhr sie fort
            und zückte ihren Ausweis. Aus den Augenwinkeln sah sie, dass Reymann sich an der Tür
            positioniert hatte und die Szene im Blick behielt. Er wirkte entspannt und aufmerksam
            zugleich.
         

         »Aha«, meinte Tiber und wischte sich mit dem Unterarm über die Nase. »Bin ich zu schnell
            gefahren oder stand im Parkverbot?« Er grinste erneut, aber in seinen Augen flackerte
            Nervosität auf.
         

         Romy verdrehte kurz die Augen. »Den Spruch habe ich schon lange nicht mehr gehört,
            aber gut …« Sie winkte ab. »Wir ermitteln zurzeit in zwei Tötungsdelikten, unter anderem
            geht es um den Mord an Julia Schorrer.«
         

         »Wer soll das sein?«

         Romy öffnete ihre Fotoapp. »So ungefähr hat sie ausgesehen, bevor sie vor gut zwei
            Wochen ermordet wurde – im Kreidemuseum von Gummanz.«
         

         Leo Tiber sah auf das Foto. »Noch nie gesehen.«

         »Wirklich nicht?«, fragte Reymann und kam langsam näher. »Ich schätze, ihr seid euch
            zweimal begegnet, und seit dem ersten Aufeinandertreffen trägst du einen Spitznamen,
            den du einfach nicht mehr losgeworden bist.« Reymann setzte ein eisiges Lächeln auf.
            »Du wolltest ihr das Maul stopfen, nicht wahr, Knubbelchen?«
         

         Tiber wandte sich abrupt um und griff nach einem Schraubenschlüssel, während Romy
            rasch zwei Schritte beiseitetrat und nach ihrer Waffe fasste. Reymann ging ohne jegliches
            Zögern direkt auf Tiber zu. Es dauerte keine drei Sekunden, und der Kollege hatte
            den Mann mit zwei Griffen entwaffnet und am Boden fixiert.
         

         Romy atmete heftig durch und steckte ihre Waffe wieder ein. »Sie sind vorläufig festgenommen,
            Herr Tiber. Wir dürfen Sie nunmehr bitten, uns aufs Kommissariat zu begleiten.«
         

         Reymann zog Tiber hoch und bugsierte ihn Richtung Tür. Wir haben ihn, dachte Romy.
            Sie war hundertprozentig sicher, den Mörder von Julia Schorrer identifiziert zu haben.
            Die Jagd nach Bleicher, die Fake-Geschichten, die Jan in Misskredit bringen sollten,
            stellten nichts anderes als inszenierte oder zufällig in den Mittelpunkt gerückte
            Nebenschauplätze dar, die von Karl Bleicher und üblen Machenschaften, in die alte
            Fälle und auch das LKA verwickelt waren, ablenken sollten. Und zu verdanken hatten sie diesen Durchbruch
            ihrem Kriminaltechniker, den einige Ölflecken beunruhigt hatten.
         

         Leo Tiber schwieg zunächst beharrlich und forderte auch keinen Anwalt. Als die Bestätigung
            des DNA-Schnelltests vorlag, warf er Romy einen langen gehässigen Blick zu. »Sie hat es nicht
            anders verdient«, flüsterte er. »So eine miese …«
         

         »Erzählen Sie uns doch mal was zum Ablauf«, fiel Romy ihm schnell ins Wort. Sie saß
            inzwischen allein mit Tiber im Vernehmungsraum. Reymann war ganz offensichtlich ein
            rotes Tuch für ihn, und Romy hatte den Kollegen gebeten, frischen Kaffee zu besorgen.
            Er hatte den Wink mit dem Zaunpfahl verstanden.
         

         »Nur der Vollständigkeit halber«, fuhr sie fort. »Wo sind Sie sich begegnet? Bei dem
            Rennen?«
         

         Er zuckte mit den Achseln. »Ist doch scheißegal …«

         »Nun kommen Sie schon.« Romy bemühte sich um ein freundliches Lächeln. »Ich will es
            immer ganz genau wissen, und vor Gericht wird man Sie ähnlich intensiv befragen.«
         

         Tiber zuckte mit den Achseln. »Sie hat sich das Rennen angesehen. Da habe ich sie
            nur ganz flüchtig gesehen, als sie in ihren Wagen gestiegen ist, und ich dachte erst,
            dass ich mich geirrt habe. Ist ja auch schon eine Weile her.«
         

         »Und sie hat sich verändert?«

         »Na klar – wer nicht?« Er zog die Nase hoch. »Aber irgendwas kam mir bekannt vor an
            ihr.«
         

         »Solche Begegnungen vergisst man nicht?«

         »Ja, da hat sich was eingeprägt«, gab er zu und presste die Kiefer aufeinander. »Die
            Art, wie sie sich bewegte, vielleicht.«
         

         »Und weiter?«

         »Am Dienstag habe ich noch eine Runde mit dem Bike über die Insel gedreht, und sie
            hatte an einem Feldweg gehalten. Ich habe erst den Wagen wiedererkannt und sie dann
            gesehen.«
         

         »Wo war das ungefähr?«

         »Na ja – Richtung Gummanz.«

         Romy legte die Hände auf den Tisch.

         »Eigentlich wollte ich nur ein paar klärende Worte mit ihr reden«, fuhr Tiber fort.
            Er schien plötzlich in Plauderlaune geraten zu sein. »Sie hat sich auch sofort erinnert.«
            Sein Brustkorb hob sich, als er tief einatmete. »Sie blickte mich an und lächelte
            plötzlich. Und wissen Sie, was sie zu mir sagte?«
         

         Ich kann es mir denken, dachte Romy.

         »›Da bist du ja wieder, Knubbelchen, haben dich die Großen nicht mitspielen lassen?‹«
            Tiber starrte einen Moment ins Leere. »Sie kam zwei Schritte näher und war davon überzeugt,
            so mit mir reden zu können«, fuhr er fort. »›Bist du vielleicht ein paar Zentimeter
            gewachsen, seitdem wir uns das letzte Mal gesehen haben?‹ Und dann hat sie gelacht.
            Ein hämisches Lachen, das ich nicht länger ertragen konnte. Ich habe sie niedergeschlagen.
            Damit hat sie überhaupt nicht gerechnet. Sie ist einfach umgekippt wie ein zarter
            gefällter Baum und hat es mir sehr einfach gemacht. Sie war mir völlig ausgeliefert,
            und das war ein gutes Gefühl.«
         

         »Haben Sie versucht, sie zu vergewaltigen?«, fragte Romy.

         »Ich weiß es nicht … Ich war jedenfalls nicht freundlich zu ihr, das steht fest«,
            flüsterte er. »Und nachts habe ich sie ins Kreidemuseum gebracht und ihr endgültig
            das Maul gestopft. Sie verstummte wie ein Fisch auf dem Trockenen, und ich habe die
            Stille genossen.«
         

         Romy sah ihn regungslos an.

         Tiber zuckte mit den Achseln. »Sie wollten es so genau wissen. Ansonsten – ich bin
            etwas verwundert. Beinahe hätten Sie mich nicht erwischt.« Er schüttelte den Kopf.
            »Was in den Medien stand, hat ja in eine ganz andere Richtung geführt, oder? Ich dachte,
            ich bin aus dem Schneider.«
         

         So kann man sich täuschen, dachte Romy. »Waren Sie vor zwei Tagen in Neddesitz?«,
            fragte sie dann.
         

         Er blickte sie verdutzt an. »Ja – ich habe gehört, dass die Polizei mit einem Großaufgebot
            dort war und …« Er zuckte mit den Achseln. »Ich wollte mal schauen, was da noch so
            los war. Mit mir hatte das ja nicht viel zu tun – dachte ich. Wie sind Sie eigentlich
            auf mich gekommen, nachdem doch klar schien, dass ein Ex-Lover und Polizist der Täter
            ist?«
         

         »Motoröl«, sagte Romy und stand auf.

         Tiber blinzelte verdutzt.

         »Sie hatte Flecke an der Hose, die unsere Kriminaltechnik zuordnen konnte.«

         »Na und?«

         »Nun, der leitende Beamte war damals dabei, als Sie und Julia Schorrer im Spreewald
            zum ersten Mal aufeinandergetroffen sind. Die Begegnung hat sich auch ihm eingeprägt.«
         

         Leo Tiber riss die Augen auf.

         »Der Rest war dann normale Recherchearbeit.« Mit den Worten warf Romy Tiber einen
            letzten eisigen Blick zu und verließ den Raum. Draußen wartete Jan auf sie. Er legte
            den Arm um sie.
         

         »Das hast du großartig gemacht, aber es ist noch nicht vorbei«, sagte er leise, während
            sie ein paar Schritte gingen.
         

         »Die Mobilfunknummer?«

         Er nickte.

         »Wer?«

         Jan blieb stehen. »Sie ist am vorletzten Dienstag im Umkreis von Sagard eingeloggt
            gewesen.«
         

         »Wohin ging der Anruf?«, fragte Romy. Die Anspannung war mit Händen greifbar.

         »Zu einer Nummer, die im Schweriner Umfeld eingeloggt war.«

         »LKA«, murmelte Romy. »Habt ihr die Teilnehmer inzwischen identifizieren können?«
         

         Jan presste die Lippen zusammen. »Die Kollegin Louisa Schort und Sebastian Kramer.
            Wie es aussieht, stecken die beiden seit Jahren unter einer Decke und treiben ein
            doppeltes Spiel. Das zumindest ist der berechtigte Verdacht.«
         

         Romy starrte Jan fassungslos an.

         »Die Kollegin wird bereits von der Internen befragt. Und Kramer, zu dessen Bewegungsprofil
            Finn bereits einiges zusammengestellt hat, nehme ich mir jetzt vor. Bist du dabei?«
         

         Was für eine Frage.

         An der Tür zum Verhörraum blieb sie kurz stehen und sah Jan an. »Die Nummer hast du
            von Thiel, nicht wahr?«
         

         Jan sagte nichts, aber sein Blick sprach Bände.
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         »Wir waren mal Kollegen«, sagte Jan, während er das Aufnahmegerät einschaltete. »Erinnerst
            du dich?«
         

         »Ist lange her«, erwiderte Kramer in ruhigem Ton. »Was genau wollt ihr von mir?«

         »Du hast über diese Nummer mit der LKA-Kollegin Louisa Schort telefoniert – am Dienstag vor zwei Wochen. Was gab es zu besprechen?«
         

         »Dazu sage ich nichts.« Kramer lächelte. »Du weißt, dass ich mich nicht äußern muss.«

         »Natürlich. Aber inzwischen stellen Techniker dein Haus und Büro auf den Kopf. Und
            der Verdacht, dass du …«
         

         »Dass ich telefoniert habe? Macht euch nicht lächerlich.«

         »Keine Sorge. Über diese Nummer fand der Austausch von Informationen vom LKA in Richtung OK statt, dazu liegen inzwischen eindeutige Belege vor, und du hast da mitgespielt.
            Außerdem kanntest du Bleicher.«
         

         »Ach ja?«

         Romy hoffte, dass Jan richtiglag und nicht zu hoch pokerte, denn diese Annahme war
            zurzeit nichts als ein Verdacht, weil die Mobilfunkverbindung im zeitlichen und regionalen
            Umfeld des Tatgeschehens zustande gekommen war.
         

         »Du warst in Neddesitz«, fuhr Jan fort. »Die Auswertung etlicher Fingerabdrücke und
            DNA-Spuren liegt bereits vor. Du bist immer noch mit deiner alten Personalakte vermerkt –
            und offenbar warst du nicht vorsichtig genug. Also? Was für eine Rolle spielte Bleicher?«
         

         Sebastian Kramer sah Jan aus schmalen Augen an. Dann rieb er sich mit einer Hand über
            den Nacken. »Das war ein durchgeknallter Datenfreak, der von seiner Nichte besessen
            war – aber das wisst ihr doch längst.«
         

         »Du bist gut informiert.«

         Sebastian Kramer winkte ab. »Lass gut sein, Jan. Der Typ hatte sie nicht mehr alle.«

         »Wie hast du ihn kennengelernt?«

         »Über einen großen Auftrag, an dem meine Firma auch beteiligt war. Liegt schon eine
            Weile zurück. So kam eins zum anderen.«
         

         »Was hast du in seinem Haus gemacht?«

         »Die Festplatte vom PC gelöscht«, entgegnete Kramer. »Das war alles.«
         

         »Warum?«, fragte Jan.

         »Es hat sich jemand daran zu schaffen gemacht, und der stille Alarm ist an mich gegangen,
            weil Bleicher nicht reagiert hat. Wir haben die Vereinbarung getroffen, dass ich unter
            solchen Umständen zu seinem Haus fahren und alle Daten löschen soll. Er ist … Er war
            ja nicht immer auf der Insel, und für den unwahrscheinlichen Fall, dass ihn mal jemand
            aufstöbern würde, hat er diesen Alarm installiert. Er war immer vorsichtig.«
         

         »Und Ihnen ist im Haus nichts aufgefallen?«, schaltete Romy sich ein.

         »Nein.« Kramer blickte sie an. »Ich habe mich eingeloggt und alles vernichtet.«

         »Das glaube ich Ihnen nicht«, entgegnete Romy.

         »Dann eben nicht.«

         »Die Kollegen werden die Kopie finden.«

         »Na dann.«

         »Okay, versuchen wir es anders«, schaltete Jan sich wieder ein. »Was war drauf?«

         »Ist das dein Ernst?«

         »Ja, ein paar Stichworte bitte. Damit vergibst du dir nichts.«

         Kramer seufzte. »Bleicher hat Geschäfte mit jedem gemacht, der einen Profi wie ihn
            brauchte und bezahlen konnte – alles zum Thema Überwachung, Datenanalysen, Auswertungen,
            Profilerstellungen, Fälschungen und so weiter und so fort. Aber sein Hauptaugenmerk
            galt Julia – seit dreißig Jahren. Er hat sie verfolgt, manchmal Tag und Nacht, dann
            wieder wochenlang nicht, um dann erneut ihre Spur aufzunehmen. Als sie abgetaucht
            war, ist er auch abgetaucht und hat sie wiedergefunden. Es hat eine Weile gedauert,
            aber dann hatte er sie und hat sie in ihrer neuen Identität begleitet. Er war völlig
            besessen von ihr.«
         

         »Er hat sie als Teenager das erste Mal missbraucht«, warf Romy ein.

         »Ja, ich weiß.«

         »Das klingt sehr lapidar. Hat er so gut bezahlt?«

         »Hat er.«

         Romy beugte sich vor, dann spürte sie Jans Hand auf ihrem Arm. »Schon gut«, sagte
            er leise.
         

         »Was soll ich machen? Er wusste alles von ihr, seit er sie kennengelernt hat. Damit
            hat er sich immer gebrüstet.«
         

         Und niemand hat ihr geglaubt, dachte Romy. Sie war allein mit diesem alles verschlingenden
            Alptraum. Ich an ihrer Stelle hätte diesen Kerl viel eher … Sie verbot sich die Fortführung
            dieses Gedankens.
         

         »Weiter!«, forderte Jan.

         »Er hat das Kind aufspüren wollen«, berichtete Kramer. »Und er war wohl nahe dran.«

         Darum hat Julia ihn erschossen, fuhr es Romy durch den Kopf. Er hat ihr klargemacht,
            dass sie ihm nicht entkommen kann und ihr Kind auch nicht.
         

         Kramer sah Jan an und lächelte. »Du könntest der Vater sein, oder?«

         »Das spielt keine Rolle mehr.«

         »Sicher?«

         Jan nickte betont gleichmütig. »Warum der Anruf ins LKA?«
         

         »Keine Ahnung. Ich habe mich wohl verwählt.« Kramer lächelte.

         »Wir werden die Kopie finden – die natürlich um die Daten bereinigt wurde, die dich
            belasten könnten«, behauptete Jan mit fester Stimme. »Und dann geht es dir an den
            Kragen. Du wirst gute Gründe haben, diese Informationen zu sichern. Bleicher hat genug
            Material gesammelt oder gefälscht oder erfunden und bestens belegt, um viele Menschen
            in Bedrängnis bringen zu können, das wissen wir doch längst.«
         

         Nun, wir zählen eins und eins zusammen und machen uns viele Gedanken, dachte Romy.
            Wissen war etwas anderes. Aber es klang überzeugend, wie Jan diese These vertrat.
         

         »Wie viele Stühle werden wo wackeln? Und was passiert, wenn sich herausstellt, dass
            du über die Festplatte verfügst?« Jan hob das Kinn. »Ich sage es dir: Dein Leben ist
            keinen Pfifferling mehr wert. Und wie wird es deinem Sohn ergehen? Womöglich ähnlich
            wie dir. Dabei ist er noch so jung.«
         

         Zum ersten Mal reagierte Kramer weder cool noch abweisend. Er war dezent erblasst.

         »Du hast Louisa gewarnt, nicht wahr? Auch ihr Name taucht dort auf. Es macht sich
            gut vor Gericht, wenn du kooperierst«, fuhr Jan fort. »Und zwar bevor wir die Beweise
            selbst finden oder die Kollegin Louisa Schort sich entscheidet, initiativ auszusagen.«
            Jan blickte auf sein Smartphone. »Wer weiß, vielleicht ist sie längst dabei, dir ganz
            viel in die Schuhe zu schieben. Also – noch einmal: Gehörte sie dazu? Es genügt mir
            vorerst, wenn du mir ein Signal gibst. Denk an deinen Sohn.«
         

         Sebastian Kramer holte tief Luft. Dann nickte er.

         »Warum?«

         »Wie bitte?«

         »Wie ist Louisa da reingeschlittert?«

         Kramer zögerte einen Moment. »Ich weiß es nicht genau …«

         »Ein paar Andeutungen reichen mir.«

         »Über einen Geschäftspartner von Stephan Berthold«, meinte Kramer dann leise. »Der
            hat ihrem Bruder mal einen Gefallen getan, als der Probleme hatte … Eine Hand wäscht
            die andere. Das war natürlich vorher klar. Du kennst das Spiel doch. Und plötzlich
            war sie mittendrin. Hier ein Gefallen, dort ein Auge zudrücken oder etwas löschen.
            So schnell kann es gehen.«
         

         Jan tauschte einen schnellen Blick mit Romy. »Lass mich raten«, wandte er sich dann
            wieder an Kramer. »Dieser Partner sitzt im Gegensatz zu Berthold nicht im Knast.«
         

         »Da bin ich überfragt.«

         »Na sicher. Lass uns über die Fake-Geschichten reden, mit denen ihr mich ins Spiel
            gebracht habt.«
         

         »Die hatte Bleicher längst parat für den Fall, dass Julia auf furchtbar dumme Gedanken
            kommt. Damit hat er sie in Schach gehalten. Zunächst ging es dabei allerdings lediglich
            um die alten Korruptionsfälle, die er zurechtgebogen hat. Aber als sie dann ermordet
            wurde, bot sich noch mehr Spielraum«, erklärte Kramer in nahezu beiläufigem Ton, als
            wäre es das Normalste von der Welt, einem beliebigen Menschen Missetaten anzudichten,
            die dessen Leben zerstören konnten. Ein Spiel, ein Schauspiel mit vielen Masken, Täuschungen,
            Lug und Trug.
         

         »Verstehe. Und du hast das dann in Umlauf gebracht?«

         »Oder eher Illusio?«, warf Romy ein. »Der dem Ganzen noch ein bisschen Feinschliff
            und einen aktuellen Touch verpasst hat, damit es ins neue Geschehen – Stichwort Mord –
            passt?«
         

         Kramer zuckte kurz zusammen.

         Jan stand auf. »Alles klar. Wir unterbrechen an der Stelle.« Er verließ den Raum mit
            schnellen Schritten, ohne auf Romy zu warten.
         

         Sie sah ihm kurz nach und entschied spontan, die Befragung alleine fortzusetzen. Jan
            war zutiefst aufgewühlt und erschüttert. Eine ehemals enge Kollegin war seit Jahren
            als Verräterin tätig, weil ein OK-Typ sie in der Hand hatte, eine getötete Polizistin, der er sehr nahegekommen war,
            hatte dem Druck der Lügen und der Verfolgung nicht mehr standgehalten und war selbst
            zur Mörderin geworden, bevor sie einen halben Tag später einem brutalen Gewalttäter
            in die Hände gefallen war, der eine alte Rechnung mit ihr beglichen hatte. Das war
            schwer zu verdauen.
         

         Romy setzte sich wieder zu Kramer und schaltete das Gerät aus. »Wo ist das Kind?«,
            fragte sie leise.
         

         Kramer kniff die Lippen zusammen.

         »Sie wissen es, oder? Ich brauche nur einen Hinweis.«

         Kramer schloss kurz die Augen. »Jan ist nicht der Vater«, sagte er dann.

         »Woher wissen Sie das?«

         »Bleicher hatte sich auch dazu Aufzeichnungen gemacht …«

         »Die Sie sich im Einzelnen angesehen haben?«

         »Ja – bevor ich sie gelöscht habe. Aber die Vaterschaft war ohnehin nicht mehr wichtig.
            Er hatte einen neuen Ansatz, mit dem er Julia unter Druck setzen wollte, indem er
            das Kind findet …«
         

         »Wo?« Romy griff über den Tisch nach Kramers Händen. »Verdammt nochmal, machen Sie
            den Mund auf. Wenn dem Kind irgendetwas passiert, weil Bleicher längst tätig geworden
            ist, sorge ich dafür, dass Sie als Mitwisser …«
         

         »Schon gut!« Kramer riss sich los. Dann nannte er ihr eine Adresse.

         Romy erhob sich abrupt und verließ den Raum.

         Der Garten lag in sanftem Abendlicht. Gerold Schloh spielte mit seinen Kindern im
            Garten, und es ging hoch her. So hat mein Vater auch immer mit uns getobt, dachte
            Romy. Neben der Terrasse rauchte der Grill, Schlohs Frau kam mit Getränken nach draußen.
            Sie lachte. Romy griff nach Jans Hand, und sie betrachteten eine Weile die friedliche
            und schöne Szene. »Hättest du manchmal doch lieber dieses Leben?«, fragte Romy.
         

         Jan sah sie an. »Diese Frage stellt sich gar nicht. Wir haben uns längst entschieden,
            und ich bin froh, dass es dieses Wir gibt und alles ist, wie es ist. Ohne Wenn und
            Aber.«
         

         »Das ist eine schöne Antwort«, sagte Romy. Und doch bin ich ehrlicherweise froh, dass
            dort nicht der Sohn von Jan über die Wiese tollt, dachte sie.
         

         »Lass uns auf die Insel fahren«, sagte Jan.

         Unterwegs hielten sie an einem Blumengeschäft. Hundert Rosen. Und zu Hause wartete
            bereits eine Flasche Schampus. Über den Salzwiesen lag der Duft des Spätsommers, die
            erste Ahnung von Herbst und kürzeren Tagen. Romy blickte in die Ferne. Es ist, wie
            es ist. Ohne Wenn und Aber.
         

      

   
      
         
            Epilog
            

         

         Der erste kühle Herbstnebel verschleierte die Wiek. Reymann hatte sich einen dicken
            Seemannspullover übergezogen und den Motor des Kutters im ersten Morgenlicht angeworfen.
            Nun schipperte er Richtung Liebitz und Ummanz, während er dem zarten Gesang des erwachenden
            Tages lauschte. Am Strand von Liebitz schälte sich eine einzelne Gestalt heraus. Barbara
            Johl. Es fanden keine Sportkurse statt, das wusste Reymann längst, aber Johl stand
            trotzdem jeden Morgen dort und blickte tief atmend übers Wasser. Und manchmal drehte
            er seine Runde im Kutter, fuhr an ihr vorbei und winkte ihr zu.
         

         Heute steuerte er den Strand an und verließ den Kahn.

         »Kommissar Kutter, ich dachte schon, Sie würden es gar nicht mehr wagen, einen Zwischenstopp
            einzulegen«, bemerkte sie mit einem zauberhaften Lachen in der Stimme und trat näher.
         

         Reymann zuckte mit den Achseln. »Heute schon.«

         »Was ist an diesem Morgen anders? Gibt es einen neuen Fall, der Sie zwingt, übers
            Wasser zu mir zu kommen?«
         

         Er schüttelte den Kopf. »Nein, der alte ist gerade abgeschlossen.«

         »Alle Fragen geklärt?«

         »Das gelingt nie.«

         Sie sah ihn mit seitlich geneigtem Kopf fragend an. Einen Moment lang dachte – fürchtete
            Reymann –, dass sie die Hand ausstrecken, ihn berühren, übers Gesicht streichen würde,
            mit einer Sanftheit, die er kaum ertragen könnte. Genauso klang ihre Stimme – nah
            und mitfühlend, verstörend vertraut. Er atmete leise aus und hielt ihren Blick fest.
         

         »Was ist dir widerfahren?«, fragte sie plötzlich.

         Zu viel, dachte er. Nichts, was ich in Worte fassen kann, und doch bin ich hier, weil
            ich diese Frage ahnte.
         

         »Du kannst immer kommen und hier schweigen«, sagte Johl plötzlich. »Die stille Wiek
            ist der perfekte Ort dafür. Und ich werde dich nicht stören.«
         

         »Ich weiß.« Seine Stimme war rau, sie klang nach unendlicher Trauer und einer plötzlichen
            Sehnsucht nach Frieden. Einem traurigen Frieden in einem tief verwundeten Herzen.
            Er lächelte. Sein Gesicht war nass. Alles ist gut, wie es ist.
         

         * * *
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